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An einem kalten New Yorker Abend lernen sich zwei Frauen in einer Selbsthilfegruppe für Trauernde kennen: Amanda und Wendy können nicht mit der Vergangenheit abschließen, nachdem sie ihre Liebsten durch brutale Verbrechen verloren haben. Beide warten vergeblich darauf, dass der Täter zur Rechenschaft gezogen wird. So schließen sie einen Pakt: Amanda wird den Mann töten, der Wendys Tochter vergewaltigt und ermordet hat. Und Wendy wird Wallace Crone umbringen, den Mörder von Amandas kleiner Jess. Doch der Plan geht schrecklich schief. Denn eine der beiden spielt ein falsches Spiel …
Weitere Informationen zu Steve Cavanagh sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.
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Für Marie und Tom


Stärker als die Liebe der Liebenden 
ist der Hass in den Wunden, 
die sie einander schlagen.

Euripides

Rache, der süßeste Gaumenschmaus, 
der je in der Hölle gekocht wurde.

Walter Scott, Das Herz von Midlothian


KAPITEL EINS

AMANDA

Amanda White nahm den Deckel vom elektrischen Babyflaschen-Sterilisator und betrachtete den darin liegenden Revolver Kaliber .22. Er sah aus, als würde er schwitzen, so wie der stählerne Griff und der Lauf von heißen Kondenswasserbläschen überzogen waren und der Dampf langsam vom Boden aufstieg. Sie wandte sich ab, nahm ihre weichen Lederhandschuhe, streifte sie über und holte den Revolver vorsichtig hervor.

Die Waffe musste heute makellos sauber sein. Ohne einen Fingerabdruck. Ohne Spuren ihrer DNA. Gestern Abend war ihr die Idee gekommen, die Waffe mithilfe des Sterilisators zu reinigen. Irgendwie schien es ihr ganz passend, wenn sie etwas nahm, das Jess gehört hatte. Sie war nur überrascht, dass der Sterilisator überhaupt noch funktionierte. Das Gerät war seit Jess’ erstem Geburtstag nicht mehr benutzt worden, weil die Kleine damals auf Schnabeltassen umgestiegen war. Gemeinsam mit ihrem Mann Luis hatte Amanda beschlossen, den Sterilisator aufzubewahren, für den Fall, dass Jess irgendwann ein Brüderchen oder Schwesterchen kriegen sollte.

Dazu würde es nun nicht mehr kommen.

Durch die Hitze im Sterilisator löste sich das Klebeband allmählich vom Griff des Revolvers. Er lag noch immer seltsam in der Hand. Daran hatten auch all die Tage nichts geändert, an denen Amanda raus in den Wald gefahren war, um zur Übung auf Blechdosen zu schießen. Sie würde sich wohl nie daran gewöhnen, mit einer Waffe umzugehen. Sie war eine liberal eingestellte New Yorkerin. Gegen Schusswaffen. Eine gesetzestreue Steuerzahlerin. Aber möglicherweise war sie mittlerweile auch nichts dergleichen mehr. Todesfälle verändern einen Menschen. Und wenn der Tod deine sechsjährige Tochter holt und eine Woche später deinen Ehemann, dann bleibt mehr als nur Trauer zurück. So ein Tod kommt nicht allein. Ihm folgen weitere Reiter der Apokalypse – Arbeitslosigkeit, Schulden, Sucht und Schmerzen, die manchmal nicht mehr zu ertragen sind. Amandas Leben war durch den Verlust implodiert.

Sie legte die Waffe auf den Esstisch, trocknete sie mit Papiertüchern ab und lud sie mit fünf Patronen.

Sie würde nur eine dieser Patronen brauchen, um ihrem Elend ein Ende zu bereiten. Sie konnte ihr Ziel gar nicht verfehlen. Ihr Arm würde sich heben, sie würde die Waffe auf den Kopf des Mannes richten, und dann – würde sie abdrücken. Sie sah zur Uhr. Halb sieben. Bald würde er seine Wohnung verlassen. Sie musste sich langsam auf den Weg machen.

Um Viertel nach sieben betrat Amanda die Art-déco-Eingangshalle des U-Bahnhofs 96th Street auf der Upper West Side. Eben fing es draußen an zu regnen. Ein dunkelhaariger Mann im schwarzen Mantel zog seine MetroCard durch das Lesegerät am Drehkreuz. Amanda wartete einen Moment, zog die Kapuze ihres Sweatshirts über die Baseballkappe. Fünf Leuten ließ sie den Vortritt, dann zog auch Amanda ihre Karte durch den Schlitz und bog nach links ab, zum Bahnsteig in Richtung Downtown & Brooklyn.

Zügig lief sie zwei Treppen hinunter. Noch bevor sie unten ankam, fand sie den Mann im Mantel wieder. Seitenansicht. Er trug einen gepflegten, dunklen Bart, AirPods in den Ohren und einen dicken Schal um den Hals, vorn in seinen Mantel gestopft. Wie die anderen etwa zwanzig Leute auf dem Bahnsteig hielt auch er seinen Kopf gesenkt und war mit seinem Handy beschäftigt.

Ein Blick auf die Uhr. Neunzehn Minuten nach sieben. Eben hatten sie den Zug der Linie 1 verpasst, den Express nach South Ferry, der nur am Times Square, der Penn Station, der 14th und der Chambers Street hielt. Hätte er den Express genommen, hätte er an der Chambers Street aussteigen müssen, um einen Zug der Linien 2 oder 3 in Richtung Flatbush zu nehmen, wenn er zur Wall Street wollte.

Amanda behielt ihn im Blick, stellte sich schräg hinter ihn. Nicht direkt dahinter, weil er sonst in den Scheiben der Bahn gesehen hätte, dass sich hinter ihm etwas bewegte. Ihr Gesicht wurde von Mütze und Schal fast ganz verdeckt, aber sie wollte nicht riskieren, dass er sie entdeckte – und erkannte.

So wie beim letzten Mal.

Um 7.21 Uhr fuhr die Linie 2 mit einem Schwall von eisigem Septemberwind in den Bahnhof ein. Der Zug bremste ab, hielt an. Amanda trat vor. Eine Stimme aus dem Lautsprecher verkündete die Ankunft des Zuges. Mittlerweile standen etwa hundert Leute über den Bahnsteig verteilt. Rushhour in der U-Bahn. Menschen, die ihrem Lebensunterhalt nachgingen, auf dem Weg zur Arbeit, schon vertieft in Gedanken daran.

Nicht so Amanda. Nicht mehr.

Die Türen glitten auf, und Pendler strömten daraus hervor. Amanda musste sich an einem Teenager in Schuluniform und einem Bauarbeiter mit Helm an der Schultertasche vorbeischieben. Beide schimpften leise, als Amanda an ihnen vorbeidrängelte. Es war ihr egal. Sie durfte nicht riskieren, dass der Mann im Mantel ohne sie in den Zug stieg und sie auf dem Bahnsteig zurückließ. Das war ebenfalls schon mal passiert.

Sie trat vor. Er war ihr fünf Schritte voraus. Die aussteigenden Fahrgäste hatten im Zug etwas Platz gelassen, wenn auch nicht viel. Links waren zwei der begehrten orangefarbenen Sitze frei. Wie üblich steuerte er darauf zu und schaffte es, rechtzeitig einen davon zu ergattern. Amanda wandte ihm den Rücken zu, hielt sich an einer Stange in der Mitte des Wagens fest und ließ die Leute nachrücken. Ließ sich von den einsteigenden Fahrgästen so weit durchschieben, bis sie ihm so nah war, dass sie ihn hätte berühren können. Sie wandte ihm den Rücken zu.

Die Türen schlossen sich. Überall um sie herum standen die Menschen dicht gedrängt. Und doch hatte sie genug Platz, um sich umzudrehen. Was sie auch tat. Eine halbe Drehung. Zwei Leute befanden sich Rücken an Rücken vor dem Mann im Mantel, hielten eine Handbreit Abstand voneinander. Der Mann im Mantel machte sich breit. Die Frau auf dem Sitz rechts neben ihm warf ihm einen bösen Blick zu, dann widmete sie sich rasch wieder dem Laptop auf ihren Knien. Der junge Mann links von ihm war mit einem Videospiel auf seinem Handy beschäftigt. Sie alle achteten nicht auf den Mann. Oder gaben sich zumindest Mühe, es nicht zu tun.

Amanda entsperrte ihr Handy, wählte einen der vorprogrammierten Timer aus und startete ihn, als sich die Bahn in Bewegung setzte.

Der Timer zählte eine Minute und dreizehn Sekunden rückwärts – die durchschnittliche Zeit zwischen dem Schließen der Türen an der 96th Street und dem Öffnen der Türen an der 86th Street.

Als sie noch einen Job hatte, war sie Leiterin eines Seniorenheims gewesen, hatte sich von einer normalen Pflegerin zu derjenigen hochgearbeitet, die den Laden für die Firma schmiss. Damals war ihr klar geworden, dass sie sich, wenn sie etwas erreichen wollte, hinsetzen und einen Plan ausformulieren musste. Schritt für Schritt. So hatte sie ihren Abschluss an der Abendschule geschafft. So hatte sie ihre Beförderung zur Abteilungsleiterin, dann zur stellvertretenden Leiterin und schließlich zur Heimleitung geschafft. So hatte sie ihre Bilder und Skizzen geplant, an denen sie bis spät in die Nacht arbeitete. So hatte sie den Mord geplant, den sie begehen wollte.

Amanda warf noch einen Blick zu dem Mann hinüber. Sie ging nicht davon aus, dass er sie von hinten oder selbst von der Seite erkennen würde, obwohl sie einander so nah waren. Er konnte ihr Gesicht in der Scheibe nur sehen, wenn er aufstand. Sie trug Sneakers, weite schwarze Sweatpants, eine wattierte Jacke und darunter einen Kapuzenpulli. So verhüllt wie möglich, ohne aufzufallen.

Es gab drei Haltestellen dieser Linie, die ihr die nötige Gelegenheit verschafften. Timing war von entscheidender Bedeutung. Der Schuss musste erfolgen, sobald sich die Türen öffneten. Solange im Gedränge nicht zu sehen war, dass sie ihre Waffe auf den Mann richtete. Dann würde sie schreien, so wie alle anderen, würde die Waffe fallen lassen und so schnell wie möglich ins Freie drängen. In der überfüllten U-Bahn würde der Schuss eine Panik auslösen, alle würden sich in Sicherheit bringen. Sie wäre eine unter vielen, die hinausdrängten, die Treppe rauf und auf direktem Weg raus aus dem U-Bahnhof, mit gesenktem Kopf in der Menschenmenge, sodass niemand in der Lage wäre, sie zu identifizieren. Keine Augenzeugen, keine Überwachungskameras. Sie würde sich einfach in Luft auflösen.

Der nächste Halt war an der 86th Street. Noch zehn Sekunden, dem Timer nach. Zehn Sekunden, bis die Türen aufgingen.

Amanda neigte ihren Kopf leicht hin und her, um zu sehen, wer ausstieg. Sie wollte nicht ohne Deckung dastehen. Sie brauchte Leute zwischen sich und diesem Mann. Allem Anschein nach fuhren auch die beiden weiter, die vor ihm standen.

Die Bahn bremste ab und hielt an. Zehn, zwölf Leute stiegen aus, zehn, zwölf Leute stiegen ein. Ein Mann in Anzug und Regenmantel, mit halb zusammengefaltetem Regenschirm in der Hand, stieg zu und stellte sich neben Amanda, wandte ihr den Rücken zu. Die Türen schlossen sich, der Zug setzte sich in Bewegung, und sie drückte den zweiten Timer.

Eine Minute und zweiundzwanzig Sekunden, bis sich die Türen an der 79th Street öffnen würden. Die längste durchschnittliche Fahrtzeit zwischen den drei Haltestellen bis zum Times Square. Es dauerte nur eine Minute und fünfzehn Sekunden von der 79th zur 72nd Street, aber die Ausgänge an der 79th Street waren besser. Es machte keinen Sinn, die durchschnittliche Fahrtzeit zwischen der 72nd Street und dem Times Square zu schätzen, da der Zug immer wieder langsamer werden musste, um andere Züge durchzulassen, weil an dieser Haltestelle so viel los war.

Sie hatte alles detailliert durchgeplant.

Jetzt war es so weit.

Der Timer zeigte einundfünfzig Sekunden.

Amanda holte tief Luft, atmete langsam aus und schob ihre Hand in die Manteltasche. Nahm den Revolver. Ihre Handschuhe waren aus dünnem Leder, und doch fiel es ihr gar nicht so leicht, den Finger um den Abzug zu legen, ohne irgendwo hängen zu bleiben.

Die Leute neben ihr wandten einander immer noch den Rücken zu, sodass Amanda durch die Lücke dazwischen den gesenkten Kopf des Mannes im Blick behalten konnte, auf den sie es abgesehen hatte – er war mit seinem Handy beschäftigt.

Der Zug bremste ab.

Fünfzehn Sekunden, bis die Türen aufgingen.

Fünfzehn Sekunden, bis sie abdrücken würde.

Der klackernde Rhythmus der Räder auf den Schienen verlangsamte sich.

Sie kamen aus dem Tunnel. Abrupt wurde es hell in der Bahn. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Draußen auf dem Bahnsteig war einiges los. Rechts neben ihr schoben sich ein paar Leute durch den überfüllten Waggon zur Tür.

Stahl kreischte auf Stahl, als die Bremsen fester zugriffen.

Acht Sekunden.

Klick-klack.

Sie wandte sich dem Mann mit dem Mantel zu.

Fünf Sekunden.

Klick-klack.

Sie holte tief Luft. Hielt sie an.

Drei Sekunden.

Klick----klack.

Amanda spannte den Hahn an dem Revolver in ihrer Tasche, als sie etwas hörte …

Der Mann blickte abrupt auf. Sah sie direkt an.

»Sie …«, sagte er und erhob sich.

Amanda wollte die Waffe ziehen, zögerte aber. Er hatte sie gesehen. Er hatte sie angesprochen. Und das hatte sicher jemand mitbekommen. Wenn sie ihn jetzt erschoss, würde es vielleicht jemand mitkriegen. Seit sie ihre Familie verloren hatte, wechselte Amanda manchmal tagelang kein Wort mit irgendjemandem. Dieser Mann, Wallace Crone, war der letzte Mensch auf der Welt, der sie ansprechen sollte. Und es war, als würde seine Stimme sie aus einem langen Traum reißen. Der Zugführer trat hart auf die Bremse, was alle aus dem Gleichgewicht warf.

Das kurze Zögern reichte, um Crone einen Vorteil zu verschaffen und ihr die Gelegenheit zu nehmen. Er stand auf, packte sie bei ihrem Mantel und rief: »Hilfe! Polizei, Hilfe!«

Er trat vor, sodass Amanda mit dem Hinterkopf an eine der Haltestangen schlug.

»Lassen Sie mich los!«, fauchte sie.

Sein Gesicht war direkt vor ihrem. Sie konnte den Kaffee in seinem Atem riefen. Er knirschte mit den Zähnen.

»Hilfe! Polizei!«, rief er noch mal.

Amanda schaffte es, die Waffe aus ihrer Tasche zu holen. Hielt sie auf Hüfthöhe, wo er sie nicht sehen konnte.

»Was ist hier los?«, rief jemand. Eine tiefe, Respekt einflößende Stimme. Ein Mann. Ein Cop. Bahnpolizei. Sie hörte, dass er auf sie zukam.

Unbemerkt ließ sie die Waffe in den halb geöffneten Regenschirm des Geschäftsmanns neben ihr fallen. Er nahm Abstand, wirkte erschrocken angesichts dessen, was da vor seinen Augen passierte – wusste nicht, ob er eingreifen sollte, und wenn ja, auf wessen Seite.

Amanda verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts hin. Crone landete auf ihr.

Sie sah den Cop, der sich über sie beugte, an Crones Arm zerrte und wissen wollte, was zum Teufel hier los war.

Crone ließ los, doch als er aufstand, raunte er ihr noch etwas zu, das sie ihn schon hundertmal hatte sagen hören. Doch jetzt, als diese Worte in ihre Stille aus Schmerz und Einsamkeit drangen, klangen sie so hohl wie alte Knochen.

Sie hatte diese Worte nicht geglaubt, als sie sie zum ersten Mal hörte. Und sie glaubte sie auch jetzt nicht.

»Ich habe Ihre Tochter nicht ermordet.«


KAPITEL ZWEI

RUTH

Ruth Gelman goss den Rest der Flasche Pinot Grigio in ihr Glas und bereute es noch im selben Augenblick. Es war Freitagabend, und Scott saß ihr am Esstisch gegenüber, seit einer halben Stunde vor einem leeren Glas. Er hatte ihr dabei zugesehen, wie sie sich Wein einschenkte, die Flasche auf den Kopf stellte, bis sie ihr den letzten Tropfen entlockt hatte. Aber er beschwerte sich nicht. Sein abfälliger Blick sagte alles.

»Ich hatte einen schweren Tag«, sagte Ruth, als müsste sie sich dafür entschuldigen.

»Alles gut«, erwiderte er. »Vor dem Spiel sollte ich sowieso lieber nüchtern bleiben.«

Ruth fiel auf, dass er gar nicht wissen wollte, wie ihr Tag gewesen war. Das kam an solchen Freitagen immer öfter vor. Sie schob ihren Teller von sich. Den Lachs hatte sie kaum angerührt, der Spargel lag unangetastet daneben. Schon als sie das Essen zubereitet hatte, war ihr die bloße Vorstellung, es zu sich zu nehmen, zuwider. Sie mochte an diesem Abend nichts essen. Hatte keinen Appetit. Nur Durst. Wenn Ruth auf die Idee kam, sich zu betrinken, wollte sie nichts essen. Essen war kontraproduktiv. Es half ihr nicht dabei, diesen seligen Zustand nach dem fünften Glas zu erreichen. Scott war heute Abend unterwegs. Jeden zweiten Freitag traf er sich mit seinen Jungs. Poker. Bowling. Manchmal brauchten sie gar keinen Vorwand und gingen einfach gleich was trinken.

»Poker?«, fragte sie.

Er nickte. »Bei Gordon zu Hause.«

»Wie geht es ihm?«

»Der arme Kerl hat sich die ganze Woche über zugeschüttet.«

Gordon war einer von Scotts ältesten Freunden. Ein Anwaltskollege aus Manhattan, dessen Leben sich gerade in seine Bestandteile auflöste. Seine Frau Alison hatte ihn letzte Woche vor die Tür gesetzt, nachdem sie in seinem Handy die Nachricht einer anderen Frau gefunden hatte. Gordon hatte eine Affäre gehabt, und jetzt zahlte er den Preis dafür.

»Wie geht es Alison und den Kindern?«, fragte Ruth.

»Sie will nicht mit ihm reden. Vielleicht solltest du ihr eine Nachricht schicken, um was rauszufinden«, sagte Scott.

»Damit du es an Gordon weitergeben kannst? Ich glaube kaum. Alison und ich standen uns noch nie besonders nahe. Wenn sie sich an mich wenden würde, wäre das was anderes, aber ich werde sie nicht für Gordon aushorchen. Er ist dein Freund. Da möchte ich nicht mit reingezogen werden. Und hey, sag nicht, dass Jack heute Abend auch dabei ist!«

Scott rollte mit den Augen. »Glaub ich nicht. Soweit ich weiß, macht er noch Urlaub in Atlantic City.«

Wenigstens das. Jack war ein alter Freund von Scott, den er einfach nicht loswerden konnte, oder – was wahrscheinlicher war – nicht loswerden wollte. Sosehr Ruth auch auf ihn einwirken mochte. Sie waren Highschool-Freunde gewesen, und während Scott danach aufstieg, stürzte Jack ab. Drogen, Glücksspiel, Internetbetrug. Bei allem, was böse und illegal war – Jack war dabei.

»Na, wenn Jack nicht mit von der Partie ist, kommst du wenigstens nicht total breit nach Hause«, sagte Ruth.

Scott seufzte, stand mit seinem Teller vom Tisch auf und ging damit zur Spüle. Er ließ Wasser darüber laufen und stellte den Teller in den Geschirrspüler, dann kehrte er zurück.

»Keinen Hunger, hm?«, sagte er.

Es stand mehr hinter dieser Frage, und sie wusste es. Seit Monaten versuchten sie nun schon, ein Kind zu zeugen. Mit neununddreißig, dachte Ruth, könnte sie es nicht mehr viel länger hinausschieben. Sie wollte Kinder, wirklich. Aber am liebsten hätte sie einen festeren Stand in der Immobilienfirma gehabt, bevor sie ins kalte Wasser sprang. Sie wollte nicht von Scott und dem abhängig sein, was er als Firmenanwalt verdiente.

»Was glaubst du, wann du nach Hause kommst?«, fragte Ruth.

»Warte nicht auf mich. Wenn ich sehe, wie Gordon drauf ist, gehe ich davon aus, dass es spät wird. Er wird sich abschießen wollen, um seine Probleme zu vergessen – und sei es nur für einen Abend.«

Sie nickte. Er nahm ihren Teller und schüttete ihr Essen in den Abfalleimer. Er hatte sie noch immer nicht gefragt, was mit ihr los war. Dabei war es gar nichts Bestimmtes, das ihr an diesem Tag an die Nieren ging. Nur der übliche Stress, eine Immobilienmaklerin in Manhattan zu sein. Kreuz und quer durch die Stadt zu hetzen, um sich mit potenziellen Interessenten zu treffen, und diese Verkäufe dann zu regeln. Der Wettbewerb war gnadenlos, und in dieser Woche hatte sie einen Kunden verloren. Das kam schon mal vor, lag ihr aber trotzdem auf der Seele. Und wenn sie Scott ihren Ärger aufbürdete, hätte er nur ein schlechtes Gewissen, dass er sich mit seinen Freunden traf. Natürlich würde er trotzdem ausgehen, und das würde Ruth nur noch mehr verletzen. Fünf Jahre waren sie jetzt verheiratet, und es hatte sich nicht viel verändert, seit sie zusammengezogen waren. Scott spielte nach wie vor zweimal die Woche Squash, ging nach wie vor jeden zweiten Freitag mit seinen Kumpels aus, als wäre das gesetzlich vorgeschrieben, aber seit er darauf bestanden hatte, dass Ruth ihre Antibabypille absetzte, warf er ihr strenge Blicke zu, wenn sie sich eine Flasche Wein aufmachte.

Wenn sie eine zweite Flasche aufmachte, konnte sie davon ausgehen, dass am nächsten Morgen ein Artikel auf sie wartete, noch warm aus Scotts Drucker, daneben eine Schale mit Müsli auf dem Küchentresen. Unweigerlich handelte es sich bei dem Artikel um irgendeine Studie über den Zusammenhang zwischen Unfruchtbarkeit und Alkoholkonsum. Ruth traf sich kaum jemals mit Freundinnen. Was das anging, hatte sie sich nie sonderlich bemüht. Schon seit dem Ende der Highschool. Ruth war nie gut darin gewesen, Freundschaften zu pflegen. Immer zu beschäftigt mit irgendwas. Sie hatte wohl Leute, die sie anrufen konnte, tat es aber nie. Alte Freundschaften zu vernachlässigen und keine neuen zu suchen, war ein Fehler. Das war ihr wohl bewusst. Regelmäßig fand sich die Absicht, alte Schulfreunde anzurufen und neue Leute kennenzulernen, auf der Liste ihrer unausgegorenen Vorsätze fürs neue Jahr wieder. Ein gelegentlicher Feierabenddrink mit einem der Partner ihrer Firma war alles, was sie an sozialen Kontakten hatte.

Scott hatte im ersten Jahr ihrer Beziehung als Ankläger beim Büro des Bezirksstaatsanwalts gearbeitet. Es sollte nur vorübergehend sein. Er wollte etwas Zeit investieren, um Erfahrungen im Strafrecht zu sammeln – und der Gemeinschaft etwas zurückzugeben. Das letzte halbe Jahr im Dienst hatte er mit Bewerbungsgesprächen bei großen Anwaltskanzleien verbracht, deren Geschäfte sich über den gesamten Globus erstreckten. Er nahm eine Stelle als Prozessanwalt an. Das war kein Job mit normalen Arbeitszeiten. Anfangs machte es Ruth nichts aus – Immobilienmakler hatten selbst hin und wieder Abendtermine. Aber angesichts von Scotts Freunden und seinen sonstigen sozialen Kontakten fragte sich Ruth manchmal, ob sie in seinen Plänen eigentlich mehr war als die kleine Frau, die eines Tages seine Kinder austragen würde.

Ruth holte sich eine neue Flasche Wein aus dem Kühlschrank, schenkte ihr Glas voll und ging rüber ins Wohnzimmer. Sie setzte sich auf das weiche Plüschsofa und zappte sich durch die Fernsehsender. Scotts Arme schlangen sich um ihre Schultern, und sie spürte seinen Atem an ihrem Hals. Erst kratzten seine Bartstoppeln über ihre Haut, dann fühlte sie seine weichen Lippen an dieser bestimmten Stelle direkt unter ihrem Ohr. Er stieg über die Rückenlehne des Sofas, setzte sich neben Ruth, und die beiden küssten sich. Dann hielt er sie eine Weile im Arm und sagte: »Tut mir leid.«

»Mir auch«, sagte Ruth.

»Es muss dir nicht leidtun. Du bist hier nicht das Arschloch.« Er lächelte, wartete kurz, dann fügte er hinzu: »Zur Abwechslung.«

Ruth kicherte, griff sich ein Kissen und schlug es ihm mit gespielter Empörung an den Kopf.

»Ich bin nie das Arschloch in dieser Beziehung.«

»Natürlich nicht. Hör mal, soll ich mir ein Glas holen und mich zu dir gesellen? Ich könnte den Jungs ja heute ausnahmsweise mal absagen.«

»Nein, geh du nur. Ich weiß, du brauchst deine Jungs. Wir können ja vielleicht morgen was zusammen unternehmen.«

»Wir könnten was essen gehen und dann ins Kino.«

»Abgemacht. Jetzt los und amüsiere dich.«

Er drückte sie fest an sich, dann ließ er los und stand vom Sofa auf.

Genau das hatte sich Ruth immer gewünscht. Sich in den Armen ihres Liebsten sicher und geborgen zu fühlen. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als sie gerade mal sieben war. Ruth hatte überhaupt nichts davon mitbekommen, dass etwas in der Ehe ihrer Eltern im Argen lag. Alles war gut und dann auf einmal nicht mehr. Eben saßen noch alle in gleichen Pyjamas unterm Tannenbaum und packten Geschenke aus, schon sah sie ihren Dad nur noch an jedem zweiten Wochenende. Ihr Blick ging zu dem Hochzeitsfoto auf dem Beistelltischchen. Scott trug sie zum geschmückten Auto. Umrahmt von Konfetti und – etwas unscharf – Freunden und Familie. Sie sahen beide so glücklich aus. Das Foto war leicht eingestaubt. In gewisser Weise fand Ruth diesen Staub tröstlich. Sie waren kein neues Paar, das sich erst noch kennenlernen musste, das sich immer noch fragte, was der andere wirklich dachte.

Scott schenkte ihr Liebe. Aber mehr noch schenkte er ihr Geborgenheit.

Und dieses Gefühl bedeutete Ruth alles. Dass es nicht nur eine lange, aber schlussendlich zum Scheitern verurteilte Beziehung war. Sie waren eine Einheit. Unzertrennlich. Sie hatten schon Staub auf ihrem Hochzeitsfoto.

»Okay, ich hau ab. Hab dich lieb!«, rief er aus dem Flur.

»Ich dich auch«, antwortete Ruth. Sie überlegte, ob sie einen Artikel über die Auswirkungen von Alkohol auf Sperma suchen sollte, um diesen dann auszudrucken und so hinzulegen, dass Scott ihn am Morgen fand, natürlich als Scherz. Sie entschied sich dagegen. Sie hörte seine Stiefel auf dem Parkettboden im Flur, das Klappern des Türriegels, dann die knallende Eingangstür ihres Altbaus, dann das kurze Rauschen eines vorbeifahrenden Autos.

Sie nahm einen großen Schluck Wein, stellte ihr Glas ab, ging rüber in die Küche. Sie stieg auf einen Stuhl, holte eine flache, rechteckige Blechdose vom Schrank, stieg wieder herunter und öffnete die Dose auf dem Tresen. Rollte einen Joint, stellte sich an die Hintertür mit Blick auf den Garten, der kaum als solcher zu bezeichnen war. Ein handtuchgroßes Rasenstück, aber dadurch erhöhte sich der Listenpreis für das Haus um eine halbe Million. Sie klemmte den Joint zwischen ihre Lippen, um ihn anzuzünden. Sie wollte nicht, dass das Kiffen zur Gewohnheit wurde. Den letzten Joint hatte sie am Dienstag geraucht, vor gerade mal drei Tagen. Sie war raus in den Garten gegangen – Scott schlief schon – und hatte sich das Tribute in Light angesehen, die beiden Lichtsäulen, die vom Battery Park aus in den Himmel projiziert wurden, zu Ehren der Opfer des 11. September. So wie für viele New Yorker war dieser Jahrestag auch für Ruth nur schwer zu ertragen, und sie brauchte etwas, um runterzukommen.

Das Gras half ihr mit ihren Ängsten, und so ein kleiner Joint könnte nicht schaden. Sie war nicht schwanger. Langsam, aber sicher füllte sich der Müllbeutel im Bad mit negativen Schwangerschaftstests. Mit etwas mehr Zeit und mehr wohlhabenden Klienten hätte sie ein besseres Gefühl dabei, sich eine Auszeit zu nehmen, um eine Familie zu gründen. Wenn sie vor Schaufenstern von Babyläden stand und die Strampler und die kleinen Stiefelchen betrachtete, wurde ihr jedes Mal ganz warm ums Herz. Ruth zog erneut an ihrem Joint. Es war milder Stoff, schon vor langer Zeit gekauft. Sie musste an ihr zweites Date mit Scott denken. Sie hatten sich auf einer Party kennengelernt. Eine von Ruths alten Freundinnen hatte ihn eingeladen. Sie waren ins Plaudern geraten, und er hatte sie nach ihrer Nummer gefragt. Bald darauf hatte er sie zu einem eher unverbindlichen Date auf eine andere Party in der Wohnung eines Freundes in Brooklyn mitgenommen. Sie hatten sich angeregt unterhalten, wie man es beim zweiten Date so tut, um sich näher kennenzulernen, da war Ruth in der Küche mit ein paar Leuten ins Gespräch gekommen, die um eine Bong versammelt saßen. Sie hatte daran gezogen – und es noch im selben Moment bereut. Joints hatte Ruth schon probiert, aber noch nie eine Bong, und so kriegte sie einen schrecklichen Hustenanfall. Scott führte sie auf die Dachterrasse des Gebäudes. Noch heute konnte sie sich an den Himmel in dieser Nacht erinnern. Nur ein paar Wolkenfetzen am schwarz-blauen Himmel und mehr Sterne, als sie je zuvor gesehen hatte.

»Atme ein paarmal durch«, riet Scott.

Ruth holte tief Luft, und wenn ihr Hals und ihre Lunge auch nicht mehr brannten, wurde ihr vom vielen Sauerstoff plötzlich ganz übel.

»Ich glaub, ich muss mich übergeben«, sagte Ruth. »Es tut mir so leid. Das ist ein furchtbares Date.«

»Alles gut«, erwiderte Scott. »Normalerweise warten meine Dates mit dem Kotzen, bis sie mich nackt gesehen haben.«

Ruth musste lachen, und ihr wurde schwindlig. Sie taumelte gegen Scott, und ihre Hand landete auf seiner festen Brust, um sich dort abzustützen. Er war gut gebaut, hatte sein Licht nur unter den Scheffel gestellt.

Ruth blickte zu ihm auf, sah ihm offen ins Gesicht und sagte: »Wir befinden uns auf einer Dachterrasse in New York. Ich bin ein bisschen high, und wir stehen ganz nah beieinander. Willst du jetzt nicht einen schmierigen Spruch bringen und versuchen, mich zu küssen?«

»Du möchtest einen schmierigen Spruch?«

»Je schmieriger, desto besser.«

»Dein Vater muss ein Dieb sein«, sagte Scott, »denn mir scheint, er hat Sterne vom Himmel geholt und sie in deine Augen gesetzt.«

»O mein Gott, das ist ja sooo was von schmiiiieeerig«, sagte Ruth. Und beide mussten lachen.

»Was hast du noch gesagt, was du beruflich machst?«, fragte sie.

»Ich bin bei der Staatsanwaltschaft.«

»Na, dann solltest du dich selber verhaften oder so was in der Art, denn das war echt bööööse.« Sie hob ihr Kinn ein wenig an und schloss die Augen.

»Ich denke, ich sollte dich lieber nach Hause bringen«, sagte Scott.

Eine halbe Stunde später hielt das Taxi vor Ruths Wohnhaus. Sie stiegen beide aus, und Scott gesellte sich zu ihr auf den Gehweg.

»Möchtest du noch mit raufkommen?«, fragte Ruth.

»Gern, aber nicht heute Abend. Ich glaube, du brauchst jetzt vor allem einen Kaffee.«

Ruth wusste noch, wie enttäuscht sie gewesen war. Das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Jetzt wollte Scott sie nicht mehr wiedersehen.

»Wenn du nicht mit zu mir willst, wieso bist du dann im Taxi mitgefahren?«, fragte sie.

Er beugte sich zu ihr vor und sagte: »Ich wollte sichergehen, dass du heil nach Hause kommst.«

Und zum ersten Mal hatte Ruth gespürt, wie eine Flut vertrauter und lang vergessener Gefühle über sie hinwegging. Gefühle von Trost und Geborgenheit.

»Zwei Blocks weiter gibt es ein Eiscafé. Treffen wir uns da morgen um eins? Fühl dich eingeladen. Die haben auch Rum-Rosinen.«

Ruth kicherte: »Du willst wohl wirklich, dass mir übel wird!«

Bei dem Gedanken an diesen Abend zuckte ein leises Lächeln an ihrem Mundwinkel. Ruth drückte den Joint aus. Sollten sie und Scott ein Baby bekommen, wäre für alles gesorgt. Die Eltern würden für immer zusammenbleiben. Ihr Kind würde niemals durchmachen, was Ruth hatte ertragen müssen. Scott und Ruth waren unzertrennlich.

Im Wohnzimmer schnappte sie sich die Flasche Wein und fand einen alten Film auf TCM. Hatte eben erst angefangen. Sie machte es sich auf dem Sofa bequem. Trank die zweite Flasche aus und ging dann zu Bett.

Als Ruth aus einem bösen Traum hochschreckte, war es stockfinster. Der Wecker auf dem Nachtschränkchen zeigte 23:45 Uhr. Mit der linken Hand langte sie hinter sich. Da war niemand auf der anderen Seite des Betts. Nur kalte Laken. Sie schüttelte den Kopf, setzte sich auf. Die Zeit zwischen dem Ende des Films und dem Zubettgehen war etwas verschwommen, aber sie wusste noch, dass sie sich ein Glas Wasser mitgenommen hatte. Sie trank einen Schluck und versuchte, die Reste ihres Traums abzuschütteln. Gerade hatte sie noch im Büro ihres Chefs gestanden und war dafür gefeuert worden, dass sie einen wichtigen Kunden aus der Baubranche verloren hatte, und ihr stand nicht der Sinn danach, zu diesem Albtraum zurückzukehren. Diesen Traum hatte sie nicht zum ersten Mal gehabt.

Sie setzte sich ganz auf und wollte nach ihrem Handy greifen. Es lag nicht neben dem Bett. Offenbar hatte sie es unten auf dem Sofa vergessen. Sie trank das Wasser aus und wollte das Glas wieder wegstellen, als es mit lautem Klirren gegen das Schränkchen schlug. Das Geräusch von Glas, das auf hartem Untergrund zersprang.

Ruth richtete sich auf, tastete nach dem Fuß der Nachttischlampe, um sie anzuknipsen.

Ihr leeres Glas war heil. Unversehrt.

Sie hörte Schritte auf knirschenden Scherben. Ein gläsernes Knacken. Scherben schlitterten über die Fliesen. Es kam von unten.

Stille.

Jemand trat auf geborstenes Glas.

Stille.

Knirschendes Glas.

Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie hatte eine Gänsehaut, bekam es mit der Angst zu tun, da hörte sie etwas, eine Stimme vielleicht, von unten.

Scott.

Scott war unten und hatte – betrunken, wie er war – ein Glas oder einen Teller fallen lassen.

Das war schon mal vorgekommen. Mehr als einmal. Besonders wenn er mit seinem durchgeknallten Kumpel Jack um die Häuser zog. Vielleicht war Jack zurück aus Atlantic City und hatte Scott den ganzen Abend zum Koksen verleitet.

Ruth warf ihre Decke von sich, band die dunkelbraunen Haare zusammen und tappte nach unten. Am Treppenabsatz machte sie Licht, dann stieg sie die letzten Stufen zum Erdgeschoss hinunter.

Noch bevor sie unten ankam, fing sie an, nach Scott zu rufen.

»Du hast mir einen mörderischen Schrecken …«

In der Küche war alles dunkel. Im Lichtschein von der Treppe her sah sie Glasscherben auf dem Küchenboden. Sie tastete nach dem Schalter. Legte ihn um.

Der Küchenboden war mit Scherben übersät. Sie sah sich um, da merkte sie, dass eine von den kleinen Scheiben der Hintertür eingeschlagen war. Direkt über dem Türgriff. Alle anderen Scheiben waren unversehrt. In diesem Moment sah Ruth, dass sich in einer dieser kleinen Scheiben etwas spiegelte. Ein Mann, groß, dunkel gekleidet. Stechend blaue Augen, lange, schmale Nase und ein kantiges Kinn.

Er stand direkt hinter ihr.

Ein Arm um ihre Kehle und eine Hand auf ihrem Mund erstickten ihren Schrei. Da war etwas in dieser Hand. Etwas Weiches. Es roch eklig. Chemisch.

Ruth sank zu Boden, als ihre Knie nachgaben.

Alles verschwamm vor ihren Augen, da hörte sie seine Stimme. Tief und knurrend aus muskulöser Kehle. Rau und kaputt und zutiefst, zutiefst Furcht einflößend.

»Hallo, mein Schatz …«

Und dann ergriff die Finsternis von ihr Besitz.


KAPITEL DREI

AMANDA

Seit fast drei Stunden wartete Amanda nun schon im ersten Stock des Strafgerichtsgebäudes in der Centre Street in Manhattan auf ihre Anwältin. Zwei Wochen zuvor war sie in der U-Bahn festgenommen worden, hatte es jedoch irgendwie geschafft, gegen Kaution auf freiem Fuß zu bleiben, obwohl ihr Belästigung und Missachtung einer gerichtlichen Anordnung vorgeworfen wurden.

Die Eichenholzbank vor dem Gerichtssaal war gnadenlos hart, und allmählich tat Amanda der Rücken weh. Unablässig hatten Personen den Gerichtssaal betreten, allein oder mit Angehörigen, einige waren wieder herausgekommen, andere nicht. Sie vermutete, dass einige derer, die nicht von Angehörigen mit verweinten Augen begleitet wieder den Saal verlassen hatten, direkt nach Rikers Island oder gleich nebenan nach The Tombs überstellt worden waren. Amanda war sich bewusst, dass auch sie am Ende des Tages hinter Gittern landen konnte. Ihre Pflichtverteidigerin, Gail Sweet, hatte ihr dies letzte Woche am Telefon beigebracht. Sie hatte zwar versprochen, ihr Bestes für sie zu tun, hatte ihr jedoch auch den Rat gegeben, für alle Fälle eine Zahnbürste einzupacken.

»Mrs White?«, fragte in diesem Moment jemand.

Die Dame, die auf sie hinabschaute, war in den Fünfzigern, trug eine Dauerwellenfrisur und eine leuchtend blutrote Bluse zu einem hellblauen Businesskostüm. Sie hatte sich einen Stapel Akten unter den Arm geklemmt und umfasste zugleich eine große Tasche, aus der Ladekabel, Stifte und zusammengefaltete Notizzettel quollen.

Amanda nickte.

»Ich bin Gail Sweet«, stellte sich die Frau vor.

Die beiden besprachen sich eine halbe Stunde lang, dann zog Gail los, um mit dem Staatsanwalt zu reden. Sie kam mit einem Deal zurück. Einem Deal, den Amanda nicht wollte. Es bestand allerdings kein Zweifel daran, dass es unter den gegebenen Umständen ein guter Deal war, und sie hatte kaum eine andere Wahl, als zuzustimmen. Jetzt musste nur noch das Einverständnis des Richters eingeholt werden.

Der Richter war ein Weißer Anfang sechzig mit teigigem Gesicht. Er sah so aus, als wäre er mit feinem Puder bestäubt worden – als hätte ihn jemand in einer jahrzehntelang verschlossenen Schublade entdeckt und nicht gründlich abgestaubt, bevor er ihn für diesen Tag auf den Richterstuhl gesetzt hatte.

»Mrs White, treten Sie bitte vor«, ordnete der Richter an.

Amanda ging ein wenig näher an den Richtertisch heran, Gail folgte ihr.

Die Stimme des Richters klang leise, monoton und völlig emotionslos. Er wollte von Amanda wissen, ob sie aus freien Stücken auf die Verständigung im Strafverfahren eingegangen sei und sich schuldig bekannte, weil sie schuldig war und nicht aus anderen Gründen. Sie bejahte dies.

»Diese Anklage stützt sich auf eine einstweilige Verfügung, gemäß der Sie sich wegen Missachtung des Gerichts schuldig machen, sollten Sie dem Wohnhaus oder dem Arbeitsplatz von Mr Wallace Crone weniger als einhundertfünfzig Meter näher kommen oder an einem öffentlichen Ort ohne triftigen Grund die Grenze von fünfzehn Meter Abstand unterschreiten. Sie haben gegen diese Anordnung am 14. September verstoßen und geben diesen Verstoß zu. Die Staatsanwaltschaft zieht die Anklage wegen Tätlichkeit aufgrund Ihrer Gegenklage zurück, der zufolge Mr Crone Sie in der U-Bahn tätlich angegriffen hat. Beide Anzeigen wegen Tätlichkeit werden nun zurückgezogen. Ich bin bereit, das Strafmaß von einem Jahr zur Bewährung auszusetzen. Sie müssen die Termine bei Ihrer Bewährungshelferin wahrnehmen und eine Traumatherapie in Anspruch nehmen. Glauben Sie nicht, dieses Gericht sei blind gegenüber Ihrem Leid, Mrs White. Aber Sie sind einundvierzig, und das ist kein Alter, um auf die schiefe Bahn zu geraten. Sie müssen diese obsessive Fixierung auf Mr Crone in den Griff bekommen. In den Augen des Gesetzes ist er unschuldig, was die Ermordung Ihrer Tochter betrifft. In der Hoffnung, dass Sie sich an die genannten Vereinbarungen halten, stimme ich der Einigung im Strafverfahren zu.«

Und das war’s. Amanda verließ das Gerichtsgebäude mit den Kontaktdaten der Bewährungshelferin in der Tasche. Sie musste dort einen Termin vereinbaren und an einer gerichtlich angeordneten Traumatherapie teilnehmen. So ganz hatte sie nicht damit gerechnet, das Gerichtsgebäude an diesem Tag als freier Mensch zu verlassen. Mitleid. Das war der Grund. Staatsanwalt und Richter hatten Mitleid mit ihr gehabt wegen Jess. Amandas Lebensgeschichte war geprägt von schrecklichen Verlusten.

So war das nicht immer gewesen. Früher war ihr Leben anders gewesen, voller Hoffnung und Träume. Damals hatte sie geglaubt, sie, Luis und Jess könnten ihre Zukunft selbst gestalten.

Jess hatte es geliebt, Geschichten erzählt zu bekommen.

»Erzähl mir eine Geschichte«, bettelte sie Abend für Abend, wenn sie sich unter der Bettdecke eingekuschelt hatte. Kinder entwickeln eine Routine vor dem Schlafengehen. Für Jess hieß das Schlafanzug anziehen, auf die Toilette gehen und Zähne putzen – um anschließend von Luis eine Geschichte vorgelesen zu bekommen. Doch der wichtigste Teil ihrer abendlichen Routine bestand darin, sich auf die Suche nach Sparkles zu machen. Wenn Sparkles nicht neben ihr im Bett lag, rief sie laut: »Wo ist Sparkles? Wo ist Sparkles?«, und dann begann eine Suchaktion kreuz und quer durch die Wohnung. Jess brauchte kein neues Spielzeug. Ihr Zimmer war voll mit Plüschtieren und Puppen, sie besaß sogar ein kleines Puppenhaus für ihre wachsende Zahl von Sylvanian Families. Doch Sparkles war ihr absolutes Lieblingsplüschtier. Ein kleines, flauschiges weißes Einhorn mit einem glitzernden violetten Horn auf dem Kopf. Jess hatte es Sparkles getauft. Es sah billig aus, und in seinem Körper steckte nicht genug Füllung, sodass es immerzu schlaff herumlag. Jess hatte es als Vierjährige während eines Ausflugs nach Coney Island an einem Greifautomaten gewonnen. Es war ihr erster Versuch an diesem Automaten gewesen. Luis hatte Jess daraufhin überschwänglich gelobt, weil sie gewonnen hatte, doch Jess wollte es nicht gelten lassen.

»Ich habe nicht gewonnen. Sparkles wollte einfach mit mir nach Hause kommen!«, hatte sie an jenem Tag erklärt.

Normalerweise rief Jess nach Luis, worauf dieser ihr eine Gutenachtgeschichte vorlas, während Amanda nach dem Abendessen aufräumte oder sich der Suche nach Sparkles anschloss, weil Jess ohne das Kuscheltier neben sich nicht einschlafen konnte. Eines Abends aber war Amanda geblieben und legte sich auf den Boden von Jess’ Kinderzimmer. Jess, deren blonde Locken über ihr Kissen fielen, hatte sich Sparkles fest unter den Arm geklemmt.

Amanda hatte zugeschaut, wie Luis sich auf die Bettkante setzte und eines von Jess’ Büchern zur Hand nahm. Auf dem Cover war ein kleines Mädchen in einem Ruderboot auf stürmischer See zu sehen.

»Das hier? Noch einmal?«, hatte Luis gefragt.

Jess hatte genickt, hatte sich Sparkles zugewandt und diesen dann mit einer Bewegung ihres Handgelenks ebenfalls zustimmend nicken lassen.

»Also schön«, hatte Luis eingewilligt.

Amanda hatte gelauscht, wie Luis die Geschichte eines kleinen Mädchens vorlas, das auf einer winzigen Insel lebte. Dort hatte sie alles, was sie sich nur vorstellen konnte – Früchte, Fische und Gemüse –, und ihre ganze Familie liebte und beschützte sie. Doch das kleine Mädchen war völlig fasziniert vom Meer. Ihre Eltern erlaubten ihr jedoch nicht, mit einem Boot der Fischer rauszufahren, weil das zu gefährlich sei. Eines Nachts, als ihre Eltern schliefen, schlich sich das Mädchen aber auf eines der Boote und stieß es vom Ufer ab. Wenig später wurde die See rau und das Boot zum Spielball im Wind. Ohne Mondlicht konnte das kleine Mädchen nicht erkennen, wo ihre Insel lag.

»Sie bekam enorme Angst«, hatte Luis vorgetragen. »Es war dunkel und kalt, und sie wünschte, sie wäre nicht ungehorsam gegenüber ihren Eltern gewesen und wäre nicht mit dem Boot aufs Meer gefahren.«

Amanda erinnerte sich an Jess’ Augen. Groß und intensiv blau waren sie gewesen, beleuchtet von ihrer Nachttischlampe, und sie hing an Luis’ Lippen.

»Dann erblickte sie plötzlich ein Licht. Jemand hatte am Strand ein Feuer entfacht. Das kleine Mädchen ruderte und ruderte mit aller Kraft, kämpfte gegen Wellen an, die so hoch wie Berge waren, und schließlich gelangte sie zu ihrer Insel, und dort standen ihre Mutter und ihr Vater am Strand neben dem Feuer. Das kleine Mädchen fuhr nie wieder aufs Meer hinaus.«

»Wow!«, war es Amanda entfahren. »Das ist aber eine ziemlich beängstigende Geschichte. Alles in Ordnung, Jess?«

»Mir geht es gut«, hatte Jess versichert. »Sparkles war ein bisschen ängstlich, aber ich wusste ja, dass es dem Mädchen am Ende der Geschichte gut gehen würde.«

»Gute Nacht, Jess. Gute Nacht, Sparkles«, hatte sich Amanda verabschiedet, hatte Jess einen Gutenachtkuss gegeben und war dann Luis in die Küche gefolgt.

»Du bist ein guter Geschichtenerzähler«, hatte Amanda konstatiert.

»Übung macht den Meister«, hatte Luis erwidert und eine Flasche Rotwein entkorkt.

»Und ihr zwei seid mir richtige Künstlerinnen«, hatte er seinerseits gelobt, während er mit dem Kopf auf die beiden Leinwände wies, die auf Staffeleien trockneten. Auf der einen war Amandas neuestes Werk zu sehen, fast vollendet. Sie hatte den East River im Stil des Impressionismus festgehalten. Das andere Bild stammte von Jess. Amanda liebte es zu malen, aber noch mehr Freude fand sie darin, Jess beim Malen zuzusehen. Diese hatte sich von klein auf dafür begeistert, ihre pummeligen Finger in Ölfarben zu tauchen und diese, jauchzend vor Freude über die leuchtenden Farben, auf einer alten Leinwand zu verteilen.

»Noch ein, zwei Tage, dann ist mein Bild vollendet. Noch ein paar mehr Werke, dann habe ich wieder ausreichend für eine Ausstellung«, hatte Amanda erklärt.

Sie besaß Talent und hatte bei ihrer ersten Ausstellung in einer kleinen Galerie in SoHo sogar einige Werke verkauft.

»Mir gefällt das von Jess immer noch besser«, hatte Luis sie augenzwinkernd geneckt. »Wie wäre es übrigens, wenn ich mit Jess morgen früh in den Park gehe? Ich hatte eigentlich ein Treffen mit einem neuen Kunden vereinbart, aber es wurde in letzter Minute abgesagt. Dann hast du Zeit zum Arbeiten.«

Dieser Abend blieb Amanda in Erinnerung, weil er so vergnügt und herzlich, erfüllt von Liebe für ihren Mann und ihre Tochter gewesen war. Sie konnte ja damals nicht ahnen, dass es der letzte gemeinsame Abend sein würde.

Am nächsten Morgen hatte Luis sie mit einem Kuss geweckt. Ein Kuss, wie sie ihn schon tausendmal bekommen hatte. Luis stand immer früh auf und aß zum Frühstück eine Orange. Ohne Ausnahme. Sie konnte den Zitrusduft, der an seinen Händen haftete, riechen, und durch den Saft schmeckten seine Lippen noch süßer. Luis war in einer ländlichen Gegend Mexikos aufgewachsen. Als Kind hatte er auf dem Schulweg immer eine reife Navel-Orange vom Baum gepflückt und gegessen. Dieser Gewohnheit war er treu geblieben, auch nachdem seine Eltern nach Juárez gezogen waren. Ihre Schwiegereltern mochten sie nicht. Weil sie keine Katholikin war, waren sie nicht zu ihrer Hochzeit erschienen. Luis hatte vor, mit Jess nach Kalifornien zu reisen, um sie seinen Eltern vorzustellen, sobald seine Arbeit als Headhunter im Sommer dies erlauben würde.

Er reichte ihr ein Tablett mit Eiern, Toast und Kaffee, küsste sie noch einmal und sagte, er und Jess würden in den Park gehen und später zurückkommen.

Der letzte Kuss.

Drei Stunden später, als ihre Hände von Farbe verschmiert waren, erreichte sie der Anruf von Luis. Er war völlig außer sich. Nur einzelne Satzfetzen waren zu verstehen. Er atmete so schwer, dass er kaum etwas hervorbringen konnte.

Am See … Jess rannte voraus … Eiscreme … sah sie … mit einem Mann mit dunklen Haaren sprechen … Er nahm Jess’ Hand … Ich rannte … rannte … rannte … Polizei …

Rasch wurde eine Vermisstenmeldung in Radio und Fernsehen herausgegeben. Auch das NYPD schaltete sich schnell ein. Die Detectives Andrew Farrow und Karen Hernandez hielten ihre Hand und beruhigten auch Luis, der in helle Panik geraten war. Farrow übernahm weitestgehend das Gespräch. Er war ein großer, schlanker Mann. Er trug seinen Anzug nicht wirklich, er haftete eher an ihm. Der Detective hatte eine tiefe Stimme, und da war etwas in seinen Augen, das Amanda erkennen ließ, dass er verstand, was sie durchmachte. Farrow hatte schon oft mit Eltern zusammengesessen, die so etwas oder noch Schlimmeres durchgemacht hatten, und auf diese Weise mit ihnen gesprochen. In ihrer kleinen Wohnung wimmelte es von Polizisten, aber diese beiden Detectives waren das Einzige, was Amanda davor bewahrte, vollends den Verstand zu verlieren. Farrow versprach ihr, er werde Jess wieder nach Hause bringen. Er versprach auch Luis, er werde Jess nach Hause bringen.

Und das tat er.

Drei Tage später.

In einem kleinen weißen Sarg.

Jess war gerade einmal sechs Jahre alt gewesen, als sie ermordet wurde. Ihre Leiche war nackt in einem Müllcontainer in Queens gefunden worden. Das war am 25. April gewesen. Der Tag, an dem sich Amandas Leben für immer veränderte. Als man ihnen beiden mitteilte, dass ihre Tochter gefunden worden war, versagte Amanda die Stimme. Sie wimmerte nur noch, und Luis saß erstarrt da, wie betäubt. Er gab keinen Laut von sich, versuchte nicht, sie zu trösten, legte nicht den Arm um sie. Er gab sich die Schuld. In einem Moment hatte er sein Töchterchen noch im Blick gehabt und sich dann für wenige Sekunden abgewandt.

Eine Woche später beging Luis Suizid. Er hatte Amandas Schlaftabletten an sich genommen, die Wohnung verlassen und eine Flasche Wodka gekauft. Er checkte in ein Motel ein und checkte nie wieder aus.

Tochter und Vater wurden zusammen beerdigt. Amanda war nicht in der Lage, zur Beisetzung zu gehen, denn sie war ins Gracie Square Hospital eingeliefert und dort sediert worden. Während sie unter Beruhigungsmitteln vor sich hin dämmerte, flogen Luis’ Eltern aus Juárez ein, begruben ihren Sohn und ihre Enkelin und flogen wieder nach Hause zurück.

Drei Wochen später wurde Amanda aus dem Krankenhaus entlassen, um sofort danach eine Therapie zu beginnen. Es sollte die erste von vielen sein, die sie abbrach. Versucht hatte sie es: zwei verschiedene Trauerbegleiterinnen, eine Psychologin und ein Psychiater. Die Medikamente ließen sie schläfrig werden, und das Reden machte alles nur noch schlimmer. Für Amanda war der Verlust ihrer Tochter und ihres Mannes keine traumatische Veränderung in ihrem Leben – es war das Ende ihres Lebens.

Ihre Eltern waren beide verstorben, und weitere Verwandte hatte sie nicht, also lag es in den Händen anderer, zu versuchen, ihr Trost zu spenden. Arbeitskolleginnen, andere aufstrebende Künstlerinnen, alte Schulkameradinnen – sie alle kamen sie besuchen. Einige wechselten sich nacheinander ab. Doch es endete immer gleich. Sie setzten sich zu ihr auf die Couch und versuchten, mit ihr ins Gespräch zu kommen, hielten sie im Arm, wenn sie zu weinen begann – und verstummten schließlich.

Sie wussten nicht, wie sie sie trösten sollten. Sie begannen, an jedem ihrer Worte zu zweifeln, und fragten sich, ob sie ihrer Freundin mit ihren Besuchen wirklich einen Gefallen taten oder es nur noch schlimmer machten. Einige brachten ihr Essenspakete mit, Lasagne und Aufläufe, die sie aufwärmen konnte, es aber nie tat. Amanda nahm um ihretwillen ihre Anrufe irgendwann nicht mehr entgegen. Dennoch wurden weiterhin Essenspakete abgeliefert, braune Tüten von Whole Foods oder Obstkörbe. Amanda hasste die Obstkörbe. Wenn welche geliefert wurden, warf sie die Orangen sofort weg – ihr Geruch löste ein schmerzhaft leeres Gefühl in ihrer Brust aus. Das Einzige, was sie gelegentlich aufmunterte, waren Briefe von langjährigen Bewohnern des Seniorenheims, Männer und Frauen, die Amanda gepflegt und die ihren Aufstieg zur Pflegedienstleiterin miterlebt hatten. Diese Briefe, in altmodischer, krakeliger Handschrift verfasst, hellten ihre Stimmung auf – aber nur für wenige Augenblicke. Briefe waren in Ordnung, weil sie sie alleine lesen konnte. Anrufe von besorgten Freunden waren zu schwer zu ertragen.

Mittlerweile nahm Amanda nur noch die Anrufe von Farrow entgegen, der sie über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden hielt.

Farrow und Hernandez hatten auf den Aufnahmen der Überwachungskamera außerhalb des Parks einen Mann entdeckt. Er war die Park Avenue entlanggegangen und hielt ein kleines Mädchen an der Hand, nur wenige Minuten nachdem Jess verschwunden war. Immer mal wieder schien sich das Mädchen dem Griff des Mannes entziehen zu wollen. Die Polizei glaubte, dass es sich bei dem Mädchen um Jess handelte. Es trug die gleichen blauen Shorts, die gleichen weißen Turnschuhe und ein Einhorn-T-Shirt. Die beiden stiegen in einen schwarzen SUV mit gestohlenem Kennzeichen, aber das NYPD verlor das Fahrzeug auf den Überwachungsaufnahmen aus den Augen, als es die Insel verließ und nach Brooklyn fuhr.

Der Mann ähnelte jemandem, der bei ihnen bereits aktenkundig war. Ein Mann mit krimineller Vergangenheit. Sein Name war Wallace Crone, dreißig Jahre alt. Er war Börsenmakler bei einer großen Firma an der Wall Street und im Alter von einundzwanzig wegen sexuellen Missbrauchs einer Dreizehnjährigen verhaftet worden. Er wurde von einem Staranwalt verteidigt, dessen Honorar von Crones vermögenden Eltern bezahlt wurde, und kam mit einer Geldstrafe und Bewährung davon, nachdem die Anklage auf die Abgabe von Alkohol an Minderjährige reduziert worden war. Mit fünfundzwanzig wurde er wegen Besitzes von kinderpornografischen Aufnahmen festgenommen. Es folgten eine weitere Geldstrafe und erneute Bewährung, aber dieses Mal wurde er in das Register der Sexualstraftäter aufgenommen. In jeder anderen Welt hätte dies den Verlust seines Arbeitsplatzes nach sich gezogen – aber nicht, wenn der eigene Vater Inhaber der Firma ist.

Manche Menschen, und zwar die mit viel Geld und großem Einfluss, müssen niemals so für ihre Vergehen bezahlen, wie es bei Normalsterblichen der Fall ist. Farrow hatte Amanda gesteckt, dass Wallace Crone derjenige welcher sei. Er war schon einmal wegen Mordes an einem anderen Kind verhaftet und verhört worden, lange bevor Jess getötet wurde – ein kleines, neunjähriges Mädchen. Farrow war der ermittelnde Detective in diesem Fall gewesen und hatte eine ziemlich umfangreiche Akte über Wallace Crone angelegt. Wenn er bei ihr vorbeischaute, um zu sehen, wie sie zurechtkam, und um sie über den Stand der Ermittlungen zu informieren, teilte er mit Amanda häufig offen seine Meinung zu Crone. Crone war einer der gefährlichsten Sexualstraftäter, denen Farrow jemals begegnet war.

»Ob Sie’s glauben oder nicht, diejenigen, die gleich zu Beginn ihrer kriminellen Laufbahn gefasst und dann wieder auf freien Fuß gesetzt werden, sind die wirklich Gefährlichen. Crone war wegen Vergewaltigung und Kinderpornografie festgenommen worden. Das sind zwei Vergehen. Ihm war klar, dass ihm niemand mehr den Hals retten kann, wenn er bei der nächsten Straftat erwischt wird, egal wie viele Topanwälte sein Vater für ihn auflaufen lässt. Deshalb sorgt er dafür, dass er keine Zeugen hinterlässt. Deshalb haben wir Emily nicht lebend gefunden.«

»Emily? Ist das der Name der Neunjährigen?«, fragte sie nach.

Farrow nickte. »Emily Dryer. Ihr Vater war ein Freund der Crones gewesen. Wallace Crones Vater, Henry Crone, besaß eine Villa in der Park Avenue, und die Dryers besuchten sie dort von Zeit zu Zeit. Ihre kleine Tochter Emily schwamm gerne im Pool im Souterrain der Villa. Wallace Crone war offenbar mit Emily befreundet gewesen. Mehr als befreundet. Er schwamm gemeinsam mit ihr, las ihr vor, sie spielten zusammen Verstecken. Emilys Vater sagte aus, Wallace Crone sei wie ein Onkel für sie gewesen. Er hatte keine Ahnung, dass Wallace ein Sexualstraftäter war. Wir schon. Als sie verschwand, geriet er aufgrund seiner Vergangenheit sofort unter Verdacht.«

Er nahm einen Schluck Kaffee, beugte sich auf Amandas Couch sitzend vor und starrte auf den Boden.

»Es gab nichts, was ihn mit ihrem Verschwinden in Verbindung brachte, außer dass die beiden sich kannten.«

»Sie sagten, sie wurde ermordet.«

Farrow nickte. »Wir haben Crone festgenommen und verhört, aber nichts aus ihm herausbekommen. Ich weiß, dass er dieses Mädchen getötet hat. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Er hat sich nicht verändert. Monster wie er tun das nicht, sorgen aber stattdessen dafür, dass sie nicht erwischt werden. Sie lassen ihre Opfer nicht mehr am Leben. Wir haben Emilys Leiche in einem Müllcontainer gefunden.«

Fluchend stand Amanda auf und begann im Raum auf und ab zu tigern.

»Aber in Jess’ Fall sind die Umstände anders als bei Emily, oder? Da sind doch die Aufnahmen der Überwachungskamera. Diesmal können Sie ihn festnehmen.«

»Ja. Ich hoffe nur, dass das ausreicht.«

Es war das erste Mal, dass sie etwas Stichhaltiges gegen Crone in der Hand hatten. Videobeweismaterial. Sie durchsuchten seine Wohnung, sein Büro, sein Ferienhaus in Aspen. Es gab keinerlei forensische Beweise, die ihn mit Jess oder dem Fahrzeug in Verbindung brachten, das sie auf den Aufnahmen gesehen hatten. Dennoch waren sie sich sicher, dass er es war, der auf den Videoaufnahmen zu sehen war, sodass sie ihn verhafteten und Anklage gegen ihn erhoben.

Ganze fünfunddreißig Tage lang sah es so aus, als würden Jess und Luis Gerechtigkeit erfahren. Am letzten Tag setzten Crones Anwälte jedoch die Abweisung der Anklage in einem Vorverfahren durch. Es gab nicht einmal eine Jury, nur einen Richter. Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt musste es mit einer regelrechten Armada von Wall-Street-Anwälten aufnehmen, die geltend machten, das Filmmaterial sei nicht scharf genug – und natürlich stützte sich Crone auf ein Alibi, das sein Vater ihm gab. Nach der Anhörung rief Farrow Amanda nicht an, sondern kam gleich bei ihr vorbei.

Sie saßen in ihrer Wohnung und weinten beide um Jess und Luis.

Das war das letzte Mal gewesen, dass Amanda Tränen vergossen hatte.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Amanda schließlich.

»Wir können gar nichts tun, außer zu warten, bis er versucht, ein weiteres Kind zu entführen«, erwiderte Farrow.

»Aber Sie können ihn nicht rund um die Uhr observieren«, stellte sie fest.

»Nein, das schaffe ich nicht. Niemand kann das. Ich bin mir aber völlig sicher, dass Crone wieder zuschlagen wird. Und dieses Mal werden wir ihn nicht davonkommen lassen«, versicherte Farrow.

»Ich werde ihn im Auge behalten«, erklärte Amanda. »Ich werde nicht zulassen, dass so etwas noch einem weiteren Kind passiert.«

»Amanda, ich halte das für keine gute Idee«, wandte Farrow ein.

Sie versicherte ihm, sie würde dafür sorgen, dass Crone sie nicht bemerkte, dass sie ihn aus der Ferne observieren würde. Und so beobachtete Amanda Wallace Crone monatelang. Sie legte Akten über ihn an. Diese umfassten Fotos, Zeitungsartikel, Notizen über seinen Tagesablauf, den Inhalt seiner Mülltonne, sein Gesellschaftsleben, seine Arbeit …

Mochte Amanda auch wie besessen Informationen sammeln, so hatte sie doch keinerlei Erfahrung darin, wie man bei einer verdeckten Observierung vorgeht. Zumindest anfangs nicht. Crone entdeckte sie mehrfach und zeigte sie an. Farrow gelang es zunächst, die Wogen zu glätten, aber nur so lange, bis Crone eine einstweilige Verfügung beantragte, die binnen kürzester Zeit auch durchgesetzt wurde. Amanda fehlte das Geld für einen Anwalt. Stattdessen machte sie sich schlau. Sie verschlang alle Bücher über das Observieren, die sie auftreiben konnte, sah sich stundenlang YouTube-Videos an und schien dadurch in der Lage zu sein, ihre Überwachung den größten Teil des Tages unentdeckt aufrechtzuerhalten. Bald kannte sie seine Gewohnheiten in- und auswendig, plante ihre Überwachung, machte sich Notizen und wurde immer besser. Genau so, wie sie früher jedes wichtige Lebensziel geplant hatte. Sie wusste, was sie wollte, und setzte alles daran, ihr Ziel zu erreichen.

Sie kannte seinen Weg zur Arbeit, wusste, wo er essen ging, kannte sein Fitnessstudio, seine Termine, seine Vorliebe für blutjunge Callgirls. Über Letzteres hatte sie Farrow informiert. Sie notierte sich alles haarklein. Sie beobachtete, wie Mädchen, die viel zu jung waren, um spätabends alleine unterwegs zu sein, das Haus betraten, in dem Crone wohnte, und in der Lobby warteten. Manchmal ging er mit ihnen in ein italienisches Restaurant oder eine Bar in seinem Viertel und dann zurück zu seiner Wohnung. Meistens ließ er sie jedoch einfach hochkommen. Wäre er nicht gelegentlich mit ihnen ausgegangen, hätte Amanda gar nicht gewusst, dass sie ihn aufsuchten. Sie hatte keine Möglichkeit, einen Blick durch die Fenster seiner Wohnung zu werfen. Eines dieser Mädchen hätte zu ihm hinaufgehen und nie mehr erscheinen können.

Amanda nahm ihre Arbeit nicht wieder auf. Anfangs brachte die Leitung des Seniorenheims Verständnis für sie auf, doch im Laufe der Monate ließ dieses nach. Amanda wurde entlassen und erhielt nur eine kümmerliche Abfindung. Rechnungen und die überfälligen Mietforderungen stapelten sich in Briefumschlägen, die sie ungeöffnet in eine Küchenschublade stopfte. Ihr war nur eines wichtig: eine andere Familie vor dem zu bewahren, was sie durchgemacht hatte, und Gerechtigkeit für ihre kleine Tochter zu erlangen.

Als sie dann eines Abends im August in ihrem Volvo gegenüber von Crones Wohnhaus saß und ihn Arm in Arm mit einem dunkelhaarigen asiatischen Mädchen wegfahren sah, klopfte jemand an die Fensterscheibe der Beifahrertür.

Farrow. Er setzte sich auf den Beifahrersitz, wofür er etwas Zeit brauchte; er beugte sich langsam vor, setzte einen Fuß hinein, ließ sich nieder und hob das andere Bein hinein. Dabei biss er sich auf die Lippen und stieß einen ächzenden Laut aus.

»Wie geht es Ihrem Rücken?«, fragte Amanda.

»Was denken Sie? Vergessen Sie meinen Rücken. Ich habe gerade einen Anruf von einem Kollegen vom Revier bekommen. Er hat mich darüber informiert, dass eine Anzeige gegen Sie eingegangen ist, weil Sie sich nah vor diesem Gebäude aufhalten und damit gegen Ihre Auflagen verstoßen. Der Sergeant dort ist ein guter Mann und hat mich direkt informiert. Sie müssen nach Hause fahren, Amanda. Es tut mir leid. Ich habe das Gefühl, Sie zu dieser ganzen Sache verleitet zu haben, und das war falsch von mir. Ich habe einen Fehler gemacht. Werfen Sie nicht Ihr Leben weg für diesen Dreckskerl.«

Amanda zündete sich eine Zigarette an, öffnete das Fenster einen Spalt und sagte schließlich: »Mein Leben ist so oder so schon vorbei. Es ist mir gleichgültig, ob sie mich ins Gefängnis stecken. Sobald ich wieder rauskomme, fange ich erneut damit an.«

Er stieß einen Seufzer aus. »Ich wollte Ihnen das eigentlich gar nicht erzählen, aber sie haben Jess’ Fall diese Woche auf Eis gelegt.«

»Auf Eis? Heißt das zu den Akten gelegt?«

»Mehr oder weniger. Es gibt keine weiteren Verdächtigen und keine neuen Beweise gegen Crone. Seine Anwälte haben Druck auf den Commissioner ausgeübt, der daraufhin Druck auf meinen Chef ausgeübt hat, der wiederum mich angewiesen hat, die Sache im Sand verlaufen zu lassen. Amanda, er wird für dieses Verbrechen nicht bezahlen. Und er ist zu gerissen, um ein Risiko einzugehen, bei dem Verdacht, der auf ihm lastet. Das Einzige, was wir tun können, ist, es auf sich beruhen zu lassen.«

»Auf sich beruhen lassen? Er hat meine Tochter ermordet!«

»Und vielleicht noch andere, aber er wird für keine dieser Taten auch nur einen Tag im Gefängnis schmoren. Damit müssen Sie sich abfinden.«

»Sie wissen, dass das Mädchen, mit dem er heute Abend zusammen ist, wahrscheinlich minderjährig ist und als Escort-Girl arbeitet.«

»Das ist uns bekannt, und die Sitte weiß es auch. Im Hintergrund läuft eine größere Operation. Sie wollen Hunderte von jungen Mädchen aus den Fängen von Menschenhändlern befreien und die ganze Organisation auffliegen lassen. Sie werden es nicht aufs Spiel setzen, indem sie Crone wegen Unzucht verhaften, nur damit ihm ein wohlwollender Richter einen Klaps auf die Finger geben kann, selbst wenn es sein drittes Mal vor Gericht ist. Fahren Sie nach Hause.«

Amanda hatte zugestimmt, noch am gleichen Abend nach Hause zu fahren und nicht mehr zurückzukommen. Sie willigte auch ein, die Stadt ein Weilchen zu verlassen und Urlaub zu machen, um den Kopf freizukriegen. In dieser Zeit kaufte sie sich im Darknet eine Waffe und fuhr in die Wälder im Landesinneren, um Schießübungen zu absolvieren.

Wenn das Gesetz Crone nicht zur Rechenschaft ziehen würde, blieb Amanda nur eine Wahl. In ihrer Vorstellung war alles klar. Sie würde ihn töten. Oder sich selbst. Nein, besser erst einmal ihn. Ihn in der U-Bahn zu erschießen, war ihr bester Plan gewesen. Und er war gescheitert.

Jetzt stand sie, gerade von ihrem letzten Verhandlungstermin kommend, mit gesenktem Kopf auf dem Bürgersteig der Centre Street. Ihr wurde klar, dass sie gegen das System nicht ankommen konnte. An den Mann, der ihr das Kind genommen hatte, konnte sie nicht nahe genug herankommen, um ihn zu töten.

Sie lief stundenlang in der Kälte herum und spürte dabei den beißend kalten Wind auf den Wangen. Sie ließ sich in Richtung ihrer Wohnung treiben. Im 7-Eleven gegenüber von ihrem Wohnhaus kaufte sie sich eine Flasche Wodka und holte sich dann ihre verschreibungspflichtigen Schlaftabletten aus der Apotheke nebenan. Die Sonne war untergegangen, und der Nachmittag war zum Abend geworden. Der Tag würde bald zu Ende gehen.

Amanda wollte einfach nur, dass der Schmerz aufhörte.

Mehr aus Gewohnheit als aus einem anderen Grund leerte sie ihren Briefkasten im Eingangsbereich ihres Wohnhauses. Sie klemmte sich den Stapel Briefe unter den Arm und ging nach oben in ihre verwaiste Wohnung. Dort ließ sie die Post auf den Tisch fallen, goss sich ein Glas ein, halb Wodka, halb Pepsi, und schüttete dann alle Schlaftabletten aus dem Fläschchen auf den Tresen. Sie nahm zwei Tabletten in den Mund und spülte sie hinunter. Wollte sie alle Pillen aus dem Fläschchen schlucken, musste sie mehr als zwei auf einmal hinunterwürgen, andernfalls würde sich ihr zu schnell die Kehle zuschnüren. Amanda hatte noch nie gut Tabletten herunterbekommen. Hätte sie die Waffe noch, würde sich ihr dieses Problem nicht stellen.

Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihre Post. Oben auf dem Stapel lag ein Umschlag mit dem Absenderstempel einer Anwaltskanzlei. Wenn ihr Vermieter sie auf die Straße setzen wollte, musste er sie nicht vor Gericht zerren. Falls sie es über sich brachte, alle Tabletten zu schlucken, würde sie die Wohnung morgen in einem Leichensack verlassen.

Sie riss den Umschlag auf und las den Brief.

Er stammte nicht von ihrem Vermieter.

Der Brief glitt ihr aus den Fingern, segelte durch die Luft und landete schließlich vor ihren Füßen. Sie stampfte einmal darauf, kehrte zum Tresen zurück und begann damit, die Tabletten erst in ihre Handfläche zu schaufeln, um sie dann zurück ins Fläschchen zu füllen.

Sie nahm ihr Glas mit und setzte sich vor ihren Laptop. Das Erste, was sie sah, war eine E-Mail, in der ihr mitgeteilt wurde, dass es einen neuen Artikel über Crone gab. Um über die polizeilichen Ermittlungen auf dem Laufenden zu bleiben, hatte Amanda eine automatische Benachrichtigung eingerichtet, wenn sein Name im Netz auftauchte. Sie klickte auf den entsprechenden Link: ein Pressebericht über ihren Fall von heute, in dem ihr Schuldbekenntnis detailliert beschrieben wurde. Sie schüttelte den Kopf und loggte sich in ihr Online-Banking ein.

Auf ihrem Konto waren 412 Dollar.

Das war alles, was ihr noch geblieben war. Luis hatte keine Lebensversicherung abgeschlossen.

Amanda hatte jetzt nichts mehr. Keine Familie. Keine Gerechtigkeit. Keine Arbeit. Sie brauchte nur noch ein wenig mehr Zeit.

Zwei Dinge hielten sie am Leben.

Zum einen wollte sie nicht, dass noch eine Mutter das Gleiche durchmachen musste wie sie. Keine Familie sollte jemals wieder durch die Taten dieses Teufels auseinandergerissen werden. Das Zweite, was sie am Leben hielt, war Hass. Frischer Hass, angefacht durch den Brief von Wallace Crones Anwälten.

Er verklagte Amanda wegen Belästigung. Seine Anwälte forderten fünfhunderttausend Dollar Schmerzensgeld. Er verklagte sie. Für den Schaden und das emotionale Trauma, das sie ihm zugefügt hatte. Ihr Herz drohte zu zerspringen. Sie wollte weinen, konnte es jedoch nicht. Sie hatte die Fähigkeit dazu verloren. Alles in ihrem Inneren war verhärtet. Statt Tränen zu vergießen, stieß sie ein bellendes Lachen aus. Wenn es nicht so krank gewesen wäre, wäre es lustig gewesen.

Aber es war nicht lustig. Amanda würde niemals zulassen, dass er ihr noch mehr wegnahm.

Sie stand auf und ging in Jess’ Schlafzimmer. Es war noch genauso eingerichtet, wie sie es an jenem letzten Abend hinterlassen hatten, als Luis ihnen die Geschichte vorgelesen hatte. Amanda nahm Sparkles und legte sich mit ihm im Arm aufs Bett.

Als Luis’ Eltern Jess und Luis beerdigten, hatten sie nicht gewusst, dass sie Sparkles mit in Jess’ Sarg hätten legen sollen, und als Amanda das erfuhr, war sie mehrere Tage lang so krank vor Kummer gewesen, dass sie sich fast ständig übergeben musste. Der Gedanke an ihr ermordetes Kind, das nicht einmal im Tod sein Lieblingsspielzeug in den Armen halten konnte, hatte sie krank gemacht.

Wo ist Sparkles?

Wo ist Sparkles?

Sie nahm Sparkles jetzt fest in die Hand. Dem Plüschtier haftete ein Geruch an, der sie an Jess erinnerte. Er erinnerte sie an glückliche Zeiten, aber selbst ihre Erinnerungen an die glücklichen Tage mit ihrer kleinen Tochter waren jetzt von Verlust geprägt. Und sie konnte es nicht länger ertragen.

Es musste einen Weg geben, Wallace Crone aus dem Weg zu räumen.

Und sie würde ihn finden.


KAPITEL VIER

RUTH

Ruth hatte schon drei Tage im Mount Sinai Hospital gelegen, bevor die Ärzte den Detectives erlaubten, mit ihr zu sprechen. Sie war mit höllischen Schmerzen im Hausflur liegend aufgewacht, Bauch und Beine voller Blut. Entkräftet und völlig verwirrt hatte sie sich zum Telefon im Flur geschleppt und den Notruf gewählt, bevor sie das Bewusstsein verlor.

Sie wachte lange Zeit nicht auf. Sie schlief. Und in ihren Träumen war sie wieder in diesem Flur.

Sie stand in ihrem Nachthemd da und starrte auf die Glasscheibe ihres Küchenfensters, in der sich das Gesicht des Mannes spiegelte, der gekommen war, um sie zu töten.

Hallo, mein Schatz …

Plötzlich schreckte Ruth hoch, Augen und Mund weit aufgerissen, so als wäre sie gerade aus den Tiefen eines dunklen Ozeans aufgetaucht, um Luft zu holen.

Noch immer sah sie das Gesicht des Mannes vor sich. Seine Augen. Seine Stimme hallte in ihrem Kopf wider.

Sie schaute sich um und stellte fest, dass sie sich in einem schwach beleuchteten Zimmer in einem Krankenhaus befand. In ihrem Handrücken steckte eine Infusionsnadel. Als sie sich aufsetzen wollte, spürte sie ein Ziehen im Magen und in der Brust. Noch stärker war der Schmerz in ihrem linken Bein. Und dann überrollte sie eine Welle. Sie baute sich langsam in ihrem Unterleib auf – ein kaltes Feuer, das sich schnell über ihren ganzen Körper ausbreitete und alle Gliedmaßen zittern ließ. Ihr Atem ging nur noch stoßweise. Sie war nicht imstande, tief einzuatmen, schnappte mehrfach keuchend nach Luft, bis sie endlich genug in ihre Lunge gepumpt hatte, um einen Schrei ausstoßen zu können.

Eine Krankenschwester schlug die Tür auf, und als sie Ruth sah, näherte sie sich ihr ganz langsam mit erhobenen Händen, um ihr zu signalisieren, dass alles in Ordnung sei. Sie versicherte ihr, sie befinde sich jetzt im Krankenhaus, in Sicherheit.

Es sei alles vorbei.

Selbst in diesem Moment, inmitten einer Panikattacke, war Ruth klar, dass diese Sache niemals vorbei sein würde.

Zwei weitere Krankenschwestern stürzten zur Tür herein, aber Ruth konnte nicht verstehen, was sie sagten. Einen Moment lang fragte sie sich, woran das liegen konnte, dann wurde ihr bewusst, dass sie nach wie vor gellend schrie.

»Sie hat einen Schock«, erklärte eine der Krankenschwestern und ergriff Ruths Arm. Ruth spürte, dass die Butterfly-Kanüle ein Kribbeln auf ihrer Haut verursachte, dann wurde ihr plötzlich schwindlig, und schließlich übermannte sie der Schlaf.

Und mit ihm kam der Mann mit den stechend blauen Augen.

Als sie das nächste Mal aufwachte, dauerte es eine Weile, bis sie in der Lage war, die Augen zu öffnen. Ihre Lider fühlten sich bleischwer an, ihre Glieder gehorchten ihr nicht, und sie hörte sich selbst sprechen, konnte aber kein Wort verstehen. Ihre Finger wanderten zu ihrem Gesicht, und sie spürte, dass sie einen Schlauch in der Nase hatte, der sie beim Atmen unterstützte.

Mit großer Anstrengung drehte sie den Kopf, und da saß Scott auf einem Stuhl neben ihrem Bett. Er hielt ihre Hand und flüsterte ihr leise zu, sie solle einfach still liegen bleiben. Sie versuchte, den Kopf zu heben, aber er war zu schwer. Da ihr nichts anderes übrig blieb, lag sie still da und heftete den Blick auf ihren Mann. Dichte schwarze Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht, und dunkle Ringe umgaben seine blassblauen Augen. Er streichelte ihre Hand, küsste sie, und eine Träne fiel auf ihre Haut.

»Was ist passiert? Da war ein Mann …«, begann sie und spürte prompt die Panik erneut in sich hochsteigen.

»Er ist weg. Es ist alles vorbei. Du wirst wieder gesund«, wiederholte er immer wieder, bis Ruth sich zu beruhigen begann und schließlich leise weinte. Er legte sich zu ihr aufs Bett und hielt sie fest, und gemeinsam weinten sie so lange, bis Ruth abermals in den Schlaf glitt.

»Ruth, mein Name ist Dr. Mosley. Wie fühlen Sie sich?«, fragte der Mann im weißen Kittel, der neben ihrem Bett stand. Er hatte ein weiches Gesicht, runde Wangen und einen kahl geschorenen Schädel. Ein gut aussehender Mann mit sanft klingender Stimme.

»Meine Brust, mein Magen. Es fühlt sich alles eng an. Mein Bein tut weh. Das linke«, fügte Ruth hinzu.

Er trat näher und nickte Scott zu.

»Ich habe bereits mit Ihrem Mann gesprochen, aber ich muss von Ihnen selbst hören, ob Sie sich in der Lage fühlen, mit der Polizei zu sprechen. Die Detectives möchten Ihnen dringend ein paar Fragen stellen. Wie wäre es, wenn ich ihnen erlaube, für fünf Minuten hier mit Ihnen zu reden?«

»Das ist okay, denke ich«, erwiderte Ruth. Ihre Stimme klang kratzig. Ihre Kehle war noch trocken und schmerzte, egal wie viele Gläser kühles Wasser sie durch einen Strohhalm trank. Scott hatte ihr mit einem Eiswürfel die Lippen benetzt, ihr kastanienbraunes Haar gekämmt und ihr Gesicht gewaschen. Sie fühlte sich besser, aber sie hatte Fragen. Sie hatte versucht, aus Scott herauszubekommen, was geschehen war, aber er hatte nur geantwortet, dass ihr jetzt nichts mehr passieren würde. Dass es vorbei sei. Ein Teil von ihr wollte gar nicht wissen, was passiert war, hatte Angst davor, es herauszufinden.

»Was ist mit mir passiert?«, hakte sie schließlich doch nach.

Scott stand von seinem Stuhl auf und streckte die Hand aus, als wollte er Dr. Mosley daran hindern, darauf zu antworten. Aber der Arzt ließ Scotts Bedenken nicht gelten – er warf ihm lediglich einen Blick zu, als würde er ein dummes Kind ermahnen.

»Ruth, Sie wurden am Samstag, den 15., in den frühen Morgenstunden mit mehreren Stichwunden und Schnittverletzungen hier eingeliefert«, begann der Arzt. Ruth schloss die Augen, nahm Scotts Hand und drückte sie, so fest sie konnte. »Nachdem Sie den Notruf gewählt hatten, brachen Sanitäter Ihre Haustür auf und transportierten Sie hierher. Sie hatten eine Menge Blut verloren. Die Stichwunden waren tief, aber wir konnten einen Großteil der Verletzungen versorgen. Sie haben einen schrecklichen Überfall überlebt. Soweit wir das beurteilen können, wurden Sie nicht sexuell missbraucht. Wir müssen noch genauer über Ihre Verletzungen sprechen, aber nicht sofort. Im Moment ist es wichtiger, dass Sie mit der Polizei reden. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«

Ruth nickte, öffnete die Augen und sagte: »Danke. Ich werde tun, was ich kann.«

Dr. Mosley lächelte, wandte sich ab und öffnete die Tür von Ruths Krankenzimmer. Zwei Personen traten ein. Ein Mann, eine Frau, er groß, sie klein. Beide trugen einen schwarzen Anzug und einen Wollmantel. Der Größere stellte sich als Detective Andrew Farrow vor, seine Kollegin als Detective Karen Hernandez. Sie hatte sich einen Vogel auf den Handrücken tätowieren lassen, auf die Hand, mit der sie nun auch einen Stift hielt. Sie setzte sich und schlug ein Notizbuch auf, bereit, sich Aufzeichnungen zu machen. Farrow trat an Ruths Bett. Er ging mühsam, als hätte er Schmerzen, und strich sich eine blonde Strähne aus den Augen, während er auf sie herabblickte. Er war noch jung, Anfang vierzig vielleicht.

»Mrs Gelman, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie Ruth nenne?«, begann er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ruth ist in Ordnung.«

»Vielen Dank. Ich habe schon an vielen Krankenbetten gestanden. Jedes Mal ist es anders. Viele Menschen können nicht über das sprechen, was ihnen widerfahren ist. Wenn Sie einige unserer Fragen beantworten könnten, wäre das für uns eine große Hilfe. Wenn Sie zwischendurch eine Pause brauchen, können meine Partnerin und ich uns zurückziehen, einen Kaffee trinken und Donuts essen.«

Mit diesen Worten beugte er sich ein wenig zu ihr herunter und flüsterte: »Einer der Vorteile, wenn man Polizist ist.« Er zwinkerte ihr zu. »Bitte fühlen Sie sich nicht unter Druck gesetzt, allzu lange reden zu müssen. Ich möchte Ihnen heute nur ein paar Fragen stellen, dann lassen wir Sie wieder in Ruhe.«

Ruth nickte. Als Farrow sich aufrichtete, schien er ein wenig zusammenzuzucken und fuhr sich mit einer Hand an den unteren Rücken.

»Ich möchte Sie zu dem Überfall befragen. Er wurde uns am Freitag, dem 14. September, gemeldet. Ihr Notruf ging kurz vor Mitternacht ein. An was, das an diesem Abend geschah, können Sie sich erinnern?«

Sie leckte sich über die trockenen Lippen. Sie erinnerte sich daran, dass Scott ausgegangen war und sie allein zurückgelassen hatte. Sie hatte sich einen Film angeschaut. Wein getrunken. Dann war sie ins Bett gegangen, und danach war alles ein wenig verschwommen, bis …

»Ich bin spätabends aufgewacht, weil ich ein Geräusch unten hörte. Zerberstendes Glas. Zuerst dachte ich, es wäre Scott. Als ich dann nach unten ging, sah ich aber, dass die Hintertür aufgebrochen worden war. Die Fensterscheibe, meine ich. Dann sah ich ein Spiegelbild …«

Farrow nickte, sagte jedoch nichts.

»Ein Mann stand hinter mir. Er hatte stechende blaue Augen, das weiß ich noch genau. Sie waren sehr klar und hell. Er hatte hohe Wangenknochen, die stark hervortraten. Und ein kantiges Kinn. Dunkles Haar. Er packte mich, presste mir etwas auf den Mund, und ich verlor das Bewusstsein. Was immer es war, es roch stark nach Chemikalien. Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich aufwachte und er weg war. Und überall war Blut. Ich kroch zum Tisch im Flur und griff nach dem Telefon, aber daran kann ich mich nicht mehr genau entsinnen.«

Farrow nickte. »Ich weiß, das ist jetzt schwer für Sie, aber es ist wichtig. Können Sie sich noch an etwas anderes an ihm erinnern? Hatte der Mann Narben im Gesicht? Muttermale? So etwas in der Art?«

Ruth dachte angestrengt nach. Ihr Kinn bebte, ihr Blick war starr auf die Decke geheftet.

»Nein, ich glaube nicht.«

»Können Sie seine Kleidung beschreiben?«

»Sie war dunkel, schwarz. Was genau er getragen hat, weiß ich nicht.«

»Hat er etwas gesagt oder Sie bedroht, bevor er Sie gepackt hat?«

Die Erinnerung nahm Ruth den Atem.

»Er hat tatsächlich etwas gesagt.«

Farrow sah Hernandez an. Sie wechselten einen Blick, bevor er sich wieder Ruth zuwandte.

»Was hat er gesagt, Ruth?«

»Er … er sagte: Hallo, mein Schatz. Oder so etwas in der Art … Mein Gott.«

Sie hielt sich die Hand, in der keine Kanüle steckte, vor den Mund. Scott fasste Ruth an den Schultern und hielt sie so fest, als wolle er sie auf ein Erdbeben vorbereiten.

»Erinnern Sie sich noch, wie viel Uhr es war, als Sie nach unten gingen?«

Ruth schüttelte den Kopf.

»Glauben Sie, Sie würden diesen Mann wiedererkennen, wenn Sie ihn noch einmal sehen würden?«

Sie nickte.

»Vielen Dank, Ruth. Wir müssen das Gespräch fortsetzen, wenn es Ihnen etwas besser geht. Gibt es noch etwas, das Sie uns jetzt mitteilen können?«

Sie schüttelte erneut den Kopf, hielt sich die Hand vor den Mund und schluchzte.

»Haben Sie den Kerl gefasst?«, wollte Scott wissen.

Seine Stimme hallte durch das Krankenzimmer. Farrow richtete sich zu voller Größe auf und überragte Scott damit um fast zehn Zentimeter.

»Wir haben alle Beweise aus Ihrer Wohnung gesichert, Mr Gelman …«

»Ob Sie ihn schon gefasst haben?«, schnitt Scott ihm das Wort ab.

Hernandez klappte ihr Notizbuch zu, stand auf, steckte den Stift in die Innentasche ihres Mantels und knöpfte diesen dann zu.

»Alle verfügbaren Ressourcen werden eingesetzt, um den Täter zu fassen«, erklärte Hernandez. »Ruth kann von Glück reden, dass sie noch lebt. Zwei andere Frauen hatten nicht so viel Glück. Dieser Mann hat für uns höchste Priorität. Alle Polizisten der Stadt halten die Augen nach ihm auf. Sie haben unser Wort, dass wir nicht ruhen werden, bis wir ihn gefasst haben.«

»Zwei andere Frauen?«, hakte Ruth nach und nahm die Hand vom Mund.

»Ja, Ma’am«, bestätigte Farrow. »Ich weiß, dass das schwer ist, aber wir müssen so bald wie möglich noch einmal mit Ihnen reden. Für den Fall, dass Ihnen in der Zwischenzeit noch etwas einfällt, habe ich Ihrem Mann meine Karte gegeben.«

Mit diesen Worten wandten sich Farrow und Hernandez zum Gehen.

Ruth setzte sich auf, zuckte bei dieser Bewegung jedoch zusammen und verzog das Gesicht.

»Warten Sie mal. Warum hat er mich am Leben gelassen?«, fragte sie.

Farrow und Hernandez zögerten kurz vor der Tür. Hernandez öffnete sie und nickte ihrem Partner zu.

Farrow drehte sich zu Ruth um. »Das versuchen wir gerade herauszufinden. Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.«

»Verkaufen Sie uns nicht für dumm. Sie wissen viel mehr über dieses Arschloch, als Sie uns sagen«, blaffte Scott ihn an.

»Wir haben noch nicht viele Anhaltspunkte. Am Tatort gab es keine forensischen Spuren. Jetzt haben wir immerhin eine Beschreibung, das wird wirklich helfen. Wir melden uns«, endete Farrow.


KAPITEL FÜNF

FARROW

»Diese Beschreibung passt auf viele Personen«, gab Hernandez zu bedenken.

Farrow nickte, während sie die Tiefgarage des Krankenhauses betraten.

»Immerhin meinte sie, sie würde ihn wiedererkennen, wenn sie ihn noch einmal vor Augen bekommt. Das ist ein Anfang. Wenn wir erst einmal einen Verdächtigen haben, können wir ihr ein paar Fahndungsfotos vorlegen. Zumindest wissen wir, dass er nicht will, dass seine Opfer bei dem, was er tut, zuschauen«, sinnierte Farrow. »Das wussten wir vorher nicht. Er achtet darauf, dass sie nicht bei Bewusstsein sind, wenn er mit dem Gemetzel beginnt.«

»Und inwiefern bringt uns das weiter?«

»Dafür benötigt er Chemikalien. Chloroform. Vielleicht können wir den Kauf zurückverfolgen? Wenn wir wieder auf dem Revier sind, rufen wir den Coroner an und fragen, ob er die Leichen der ersten beiden Opfer auf Spuren von Chloroform untersuchen kann. Sag mal, weißt du noch, wo wir geparkt haben?«

Hernandez wies auf die hinterste Ecke. »Irgendwo dort drüben.«

Farrow ließ sie vorgehen. Sein Rücken machte ihm mehr zu schaffen als sonst. Das ließ ihn langsamer werden, und im Laufe des Tages konnte es noch schlimmer werden. Daher versuchte er jetzt gar nicht erst, mit ihr Schritt zu halten, sondern trottete nur langsam hinterher. Hernandez trug ihr langes schwarzes Haar in einem Zopf, der bei jedem Schritt wippte. Er folgte ihr, während sie den Funkschlüssel drückte und auf das Geräusch sich öffnender Türschlösser lauschte.

Ein ermutigendes Klack-klack ertönte vor ihnen, begleitet von einem kurzen Aufblitzen von Scheinwerfern.

»Da steht er«, stellte sie fest.

»Was sind wir für Detectives, was? Wir finden nicht mal unser Auto.«

»Nimm dir diese Sache nicht so zu Herzen. Wir kriegen den Schweinehund schon noch«, versicherte sie.

Farrow folgte ihr stumm zum Auto. Vorsichtig ließ er sich auf den Beifahrersitz sinken und biss schmerzerfüllt die Zähne zusammen.

»Nimm eine Tablette«, drängte Hernandez.

»Hab heute Morgen schon eine genommen.«

»Die Schicht ist erst in vier Stunden vorbei. Nimm eine verdammte Tablette, Mann.«

»Auf dem Heimweg«, entgegnete er. Er hörte, wie Hernandez tief Luft holte. Sie machte Anstalten, etwas zu erwidern, doch als sie seinen Gesichtsausdruck sah, hielt sie abrupt inne. Schon seit vielen Jahren waren sie Partner. Sie waren so vertraut miteinander wie ein altes Ehepaar. Die Medikamente halfen Farrow zwar gegen seine Rückenschmerzen, trübten aber auch seine Sinne. Die meisten Polizisten würden nicht groß darüber nachdenken, sondern den ganzen Tag lang Tabletten einwerfen, wenn sie Schmerzen hätten und die Pillen halfen. Farrow war anders. Er trug seine Fälle mit sich herum. All diese Opfer lasteten direkt auf seinem Rücken. Und wenn er Codein oder Oxy einnahm, beeinflussten sie seinen Verstand. Schläfrigkeit und Lethargie raubten ihm diesen.

Der Mann setzte sich nicht nur für die Opfer in dieser Stadt ein, er litt mit ihnen, und das aus freien Stücken. Farrow holte selbst tief Luft und richtete den Blick nach oben. Er sann nach, und Hernandez, die das kannte, wusste, dass es besser war, ihn jetzt nicht zu stören. Wenn er nicht in Ruhe über etwas nachdenken konnte, wurde Farrow gereizt. Die beiden wechselten kein Wort – sie wusste, dass ihn etwas beschäftigte und er damit herausrücken würde, sobald er bereit dazu war. Lange dauerte es nicht.

»Wir müssen herausfinden, warum er es nicht zu Ende gebracht hat. Die beiden ersten Opfer hatten mehrere Stichwunden, und es endete mit einem tödlichen Stich in die Halsschlagader. So weit ist er bei Ruth Gelman nicht gekommen. Warum nicht?«, grübelte Farrow laut, während er seinen Sicherheitsgurt anlegte.

Der Motor sprang mit ein wenig Mühe an. Hernandez betätigte den Schalthebel und fuhr aus der Parklücke. »Vielleicht brachte er es diesmal nicht fertig, es durchzuziehen?«, mutmaßte sie.

»Das glaube ich nicht. Zwei Frauen tot, eine dritte überfallen – dieser Kerl hört nicht so mittendrin auf. Irgendetwas ist passiert, was ihn dazu veranlasst hat, abzubrechen.«

Sie fuhren die Rampe der Tiefgarage hinauf und hielten an der Schranke an. Hernandez zog ihre Karte durch das Lesegerät. Polizisten konnten kostenlos parken. Noch so ein Vorteil.

»Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben ist. Vielleicht dachte er, es würde auch so schon reichen?«, gab sie zu bedenken.

»Nicht dieser Typ. Nicht jemand, der so akribisch vorgeht. Er würde auf Nummer sicher gehen. Warum also hat er sein Werk diesmal nicht vollendet? Was ist das Besondere an Ruth Gelman?«

»Vielleicht gar nichts. Vielleicht ist etwas anderes geschehen. Womöglich werden wir es nie erfahren. Also, wohin jetzt, Chief?«

»Zum Revier. Ich möchte wissen, was bei den Befragungen in der Nachbarschaft herausgekommen ist.«

Früher war in dem Gebäude des jetzigen Polizeireviers ein kleines Museum gewesen, bevor es Ende des 19. Jahrhunderts der Stadt gestiftet worden war. Seitdem war eine Zentralheizung installiert worden, hatte es zwei, drei Anstriche spendiert bekommen, und es waren Umbauten vorgenommen worden, um die Sicherheitsvorkehrungen zu verbessern, aber das war auch schon alles. Das Büro der Detectives befand sich im ersten Obergeschoss und erstreckte sich über zwei große Räume mit jeweils sechs Schreibtischen für zwanzig Detectives. Ein ständiger Schreibtischwechsel gehörte zum Job. Farrow hasste das. Ihm war es gelungen, einen Schreibtisch nur für sich zu organisieren, indem er diesen nie aufräumte und seinen ganzen Kram demonstrativ darauf liegen ließ. Niemand wagte es, Farrow deswegen zur Rede zu stellen. Er war schon zu lange im Dienst und zu groß, als dass man sich mit ihm anlegen wollte.

Als Farrow ankam, lag ein Stapel Berichte auf seinem Stuhl. Obenauf klebte ein Post-it mit der Telefonnummer von Tony Gale, einem Streifenpolizisten.

Farrow nahm den Hörer des Festnetztelefons ab, warf die Berichte auf den Boden und wollte Gale anrufen, als dieser das Büro betrat.

»Der diensthabende Sergeant meinte, ihr seid gerade zurück. Wie geht es eurem Opfer?«, erkundigte sich Gale, ein Officer mit zehn Dienstjahren auf dem Buckel, der Polizeipolitik und Waffen hasste und der stattdessen zwei Jahre in Folge das New Yorker Amateurboxerturnier Golden Gloves gewonnen hatte.

»Nicht besonders. Sie konnte uns nur eine grobe Täterbeschreibung geben. Sie wird es überleben, aber sie wurde ziemlich übel zugerichtet. Kommst du, um mir zu sagen, ich kann all diese Berichte ungelesen abheften?«

»Die obersten drei Berichte sind Aussagen von Nachbarn gegenüber. Eine von ihnen erinnert sich nur zu gut an die letzte Nacht. Ihr Mann hatte nämlich einen Herzstillstand, und sie hat den Rettungsdienst gerufen.«

»Das war es also«, stieß Farrow hervor.

Hernandez nickte. »Die Sirenen. Die blinkenden Lichter. Das muss den Täter verschreckt haben. Mein Gott, Ruth Gelman ahnt ja nicht, wie viel Glück sie gehabt hat.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie das auch so sieht«, entgegnete Farrow. »Hat einer der Nachbarn etwas beobachtet? Jemanden, der vom Tatort geflohen ist?«

»Eine ältere Dame hat einen großen, ganz in Schwarz gekleideten Mann die Straße hinunterlaufen sehen. Mehr haben wir nicht.«

Farrow bedankte sich bei Gale und stellte ihm ein Bier am Ende der Woche in Aussicht. Der erwiderte, er würde es erst glauben, wenn er es vor sich stehen sähe, und ging.

»Was meinst du?«, fragte Farrow.

»Wir haben einen Mann ganz in Schwarz gekleidet, eine passable Beschreibung, aber sonst nicht viel. Mit Mr Gelman wird es auch knifflig werden. Ich konnte mich nicht für ihn erwärmen«, gestand Hernandez.

»Wir müssen ihm gegenüber ein bisschen nachsichtig sein. Ich habe solche Reaktionen schon erlebt. Da wird die eigene Frau angegriffen, und der Ehemann schaltet voll in den Testosteronmodus. Das ist ein Urinstinkt. Ehemänner fühlen sich verpflichtet, ihre Frauen zu beschützen, und sie fühlen sich schuldig, wenn sie nicht da waren, um so etwas zu verhindern. Armer Teufel.«

»Was für ein sexistischer, toxischer Männlichkeitsquatsch«, hielt Hernandez dagegen. »Ich glaube, er ist einfach nur ein Arschloch. Irgendwie auch ein Kontrollfreak, jedenfalls machte er auf mich den Eindruck. Ich mag den Kerl nicht.«

»Wenn wir alle verhaften würden, die du nicht magst, müsste man zwei weitere Gefängnisse auf Rikers Island bauen. Lass uns mit dem Chloroform weitermachen.«


KAPITEL SECHS

AMANDA

Vom Beifahrersitz des Autos aus blickte Amanda zu den Fenstern im Erdgeschoss des roten Backsteingebäudes an der 43rd Street hinauf. Die Scheiben waren mit dickem, im Lauf der Zeit vergilbtem Papier zugeklebt, daher sahen sie aus, als wären sie mit Fett beschmiert worden.

»Sind Sie sicher, dass das hier die richtige Adresse ist?«, fragte sie.

Farrow bestätigte es: »Hier im Obergeschoss. Ich weiß, es ist Furcht erregend. Aber Sie müssen es einfach versuchen.«

»Was denn versuchen? Ich habe schon mit Therapeuten gesprochen. Das bringt mir nichts.«

»Hören Sie, das hier ist Teil der gerichtlichen Anordnung. Sie kommen da nicht drum herum, also machen Sie das Beste daraus.«

Amanda blickte erneut auf das Gebäude. Im Erdgeschoss befand sich ein Laden, in dem gebrauchte Musikinstrumente verkauft wurden, ein Schild wies darauf hin, dass auch Reparaturen durchgeführt wurden. Das Geschäft war geschlossen. Wegen der mit Papier zugeklebten Fenster konnte Amanda nicht erkennen, ob im Stockwerk darüber Licht brannte. An der Tür neben dem Eingang zum Musikgeschäft befand sich ein roter Klingelknopf.

»Ich fühle mich nicht fit genug. Kann ich es nicht dieses eine letzte Mal ausfallen lassen?«

»Sie haben es lange genug vor sich hergeschoben. Sie sollten eigentlich schon Ende September mit der Beratung beginnen, jetzt haben wir November. Ihre Bewährungshelferin hätte Sie vor einem Monat melden müssen. Sie hat nur deshalb Nachsicht geübt, weil ich sie angerufen und ihr gesagt habe, dass ich Ihren Arsch persönlich hier vorbeitragen würde«, fügte er hinzu.

»Tut mir leid. Hören Sie, mir ist klar, dass Sie für mich mehr getan haben, als nötig gewesen wäre. Es ist nur …«

»Es ist nur was?«

Sie schwieg einen Moment. »Ich bin noch nicht bereit, mich damit auseinanderzusetzen.«

Farrow beugte sich mit einiger Anstrengung vor, verzog das Gesicht, als er den Rücken streckte, öffnete die Beifahrertür und sagte: »Gehen Sie jetzt da rein, und spielen Sie heute Abend Mäuschen. Verstoßen Sie mir nicht gegen die verdammte gerichtliche Verfügung.«

Amanda nickte. Farrow hatte nur ihr Bestes im Sinn, und das wusste sie auch. Sie bedankte sich bei ihm, salutierte scherzhaft und stieg aus dem Auto. Dann drückte sie auf den Klingelknopf neben der Tür. Wartete zehn Sekunden. Drückte erneut. Der Gedanke, hineingehen zu müssen, erfüllte sie mit Grauen. Sie sah sich auf der Straße um. Es war fast acht Uhr abends, in der Stadt wimmelte es noch immer von Touristen und New Yorkern, und es herrschte reger Verkehr. Gegenüber, neben einem Wendy’s, war eine Pizzeria. Viele der Läden in dieser Straße waren Touristenfallen, die »I [image: Herz-Emoji] NY«-Hoodies, Baseballkappen, Postkarten und Miniaturfiguren der Freiheitsstatue verkauften.

Farrow parkte noch immer am Straßenrand. Er wartete. Sie wusste, dass er nicht wegfahren würde, bevor sie drinnen war, aber es sah nicht so aus, als befände sich jemand im Gebäude.

Amanda wandte sich gerade von der Tür ab, als diese sich öffnete.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte eine Stimme.

Amanda hielt inne und wirbelte nervös herum.

Der Mann, der in der Tür stand, war Mitte dreißig und trug einen burgunderroten Pullover und Röhrenjeans. Er hatte dichtes, verwuscheltes braunes Haar, das ihm in die Stirn und bis auf seine Brille mit Flaschenbodengläsern fiel.

»Ich suche die Gesprächsgruppe Elterntrauma und Trauerarbeit«, sagte Amanda.

»Die ist gleich hier oben. Das ist meine Gruppe. Hallo, ich bin Matt«, stellte sich der Mann vor und streckte ihr die Hand entgegen.

Amanda zerrte ihren schwarzen Wollmantel enger an sich, zog einen Handschuh aus, nahm seine Hand und sagte: »Hallo, ich bin Amanda.«

»Ich habe dich schon erwartet. Es ist kalt draußen, komm doch bitte rein.«

Sie drehte sich um, winkte Farrow zu, der hupte und davonfuhr.

Amanda folgte Matt zwei Holztreppen mit knarzenden, ungleichmäßigen Stufen hinauf in einen großen Raum. Die einzige Lichtquelle stammte von einer nackten Glühbirne, die über einer Gruppe von Menschen hing, die einen Stuhlkreis gebildet hatten. Hinter ihnen standen alle möglichen Kisten, gestapelte Stühle und seltsam geformte und mit weißen Tüchern bedeckte Gegenstände. In einer Ecke befand sich ein Kopierer. Matt bat sie, sich auszuweisen, woraufhin sie ihm ihren Führerschein reichte. Er kopierte ihn und gab ihn ihr dann mit den Worten, er benötige die Kopie für seine Unterlagen, zurück. Als Amandas Augen sich an die spärliche Beleuchtung gewöhnt hatten, erkannte sie, dass es sich hier um einen Lagerraum für das Geschäft im Erdgeschoss handelte. Sie konnte unter den Tüchern die Umrisse von Schlagzeugen, Kontrabässen und Gitarren erkennen, mit denen sämtliche Wände gesäumt waren. Gleich hinter der Gruppe entdeckte sie einen Tisch mit einer Kaffeemaschine und Plastikbechern.

Die Gruppe bestand aus sechs oder sieben Personen. Es waren ganz normal aussehende Frauen und Männer, alle trugen Pullover und Hemdjacken, während sie ihre schweren Mäntel über ihre Stuhllehnen gehängt hatten.

Im Kreis waren nur noch wenige Stühle unbesetzt.

»Bevor wir dort rübergehen: Möchtest du dir einen Namen aussuchen?«, fragte Matt.

»Wie bitte?«

Er sprach leise, mit unbewegter Miene. »Dies ist eine geschlossene Gruppe, Amanda. Und wir haben zwei einfache Regeln. Erstens verwenden wir nicht unsere richtigen Namen. Zweitens geben wir keine Details, Orte oder Namen preis, die es anderen ermöglichen könnten, dich zu identifizieren. Die meisten der hier Anwesenden haben schreckliche Erfahrungen gemacht und möchten anonym bleiben, um darüber reden zu können. Wir sprechen hier über unsere Gefühle. Manche können sich nicht öffnen, wenn sie glauben, andere aus der Gruppe könnten zu Hause nach ihnen googeln. Verstehst du, was ich meine?«

Amanda nickte. Wenn sie schon hier teilnehmen musste, hatte sie aus genau diesem Grund nicht vor, etwas über ihre Vergangenheit preiszugeben. Anonym zu bleiben, war auch ihr wichtig.

»Nenn mich Wendy«, schlug sie vor.

»Eine Wendy haben wir leider schon«, entgegnete Matt und wies dabei auf eine kleine, schlanke Frau, die sich ihre hellblonden Haare unter einer Baseballkappe zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie trug Bluejeans und einen unförmigen marineblauen Pullover, so als ob sie versuchen würde, ihre drahtige Statur zu verbergen. Ihre Wangenknochen traten markant hervor, und ihre Haut sah aus, als hätte die Frau lange Zeit keine Sonne gesehen. Es war schwer, ihr Alter einzuschätzen. Älter als Amanda, aber um wie viel, ließ sich schwer sagen. Wendy wirkte gequält. Doch als Amanda ihren Blick über den Rest der Gruppe schweifen ließ, sah sie denselben Ausdruck auch in anderen Gesichtern.

»Ich nehme an, es ist eigentlich egal, wie ich hier genannt werde. Wie wäre es mit Jane?«

Matt nickte. »Jane ist in Ordnung. Bediene dich mit Kaffee und nimm Platz.«

Amanda setzte sich auf den Stuhl neben einer großen Frau mit lockigem Haar und einer kaugummirosa Strickjacke, die sich als Betty vorstellte und mit ihren fleischigen Fingern einen Rosenkranz umklammert hielt. Betty rang sich ein Lächeln ab, doch in dem Moment, als sie wegschaute, verschwand es schlagartig.

Einige aus der Gruppe unterhielten sich. Zwei Männer fachsimpelten über Basketball, andere sprachen über die Bürgermeisterwahlen sowie über eine Nachricht, die in den lokalen Fernsehsendern die Runde gemacht hatte, nämlich von einer Frau, die in ihrem Zuhause angegriffen worden war. Über solcherlei Geschichten redeten die Leute gern. Der Gedanke, dass die New Yorker in ihren eigenen vier Wänden nicht sicher sein könnten, versetzte die Menschen in Angst und Schrecken.

Amanda beteiligte sich an keinem der Gespräche, während Betty hier und da Kommentare abgab. Die einzige andere Person, die still dasaß, war Wendy. Sie hatte ein Bein über das andere geschlagen und sich von den beiden Männern neben ihr abgewandt, die über das Spiel vom letzten Abend diskutierten.

Nun trat Matt in die Mitte des Stuhlkreises und bat um Ruhe, bevor er sich neben Amanda niederließ. Zum ersten Mal bemerkte sie sein Parfum. Rose und Vanille, vielleicht Calvin Klein. Zuvor war es ihr nicht aufgefallen, sodass sie sich nun fragte, ob er sich heimlich auf die Toilette geschlichen hatte, um es für sie aufzutragen.

»Vielen Dank euch allen, dass ihr gekommen seid. Ich weiß, dass es draußen kalt ist und Schnee angesagt ist. Wir begrüßen heute Abend ein neues Mitglied in der Gruppe. Das ist Jane«, sagte er und streckte ihr die Hände entgegen, als würde sie jeden Moment durch einen glitzernden Vorhang auf die Bühne einer lausigen Fernseh-Gameshow im Vorabendprogramm treten.

Alle murmelten ein »Hallo«. Alle außer Wendy, die in ihre Kaffeetasse starrte. Amanda nickte zur Begrüßung, sagte aber kein Wort.

Matt verschränkte die Arme, schlug die Beine übereinander und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Blick war weiterhin auf Amanda gerichtet. Niemand gab einen Ton von sich. Die Stille begann in ihren Ohren zu rauschen wie ein Topf mit Wasser, das langsam auf dem Herd zu brodeln beginnt. Sie blickte vom Fußboden auf und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Die Gruppenteilnehmer starrten sie an. Sie lächelten. Freundlich. Erwartungsvoll.

Alle außer Wendy, die sich offenbar nicht dazu durchringen konnte, sie anzuschauen.

Sollte sie etwas sagen? Ging es darum? Amanda hatte nicht vorgehabt, sich gleich in der ersten Sitzung am Gespräch zu beteiligen. Sie hatte gehofft, sie könnte den Kopf einziehen und es hinter sich bringen. Sie wollte nicht über Luis oder Jess sprechen. Reden machte alles nur noch schlimmer.

Mit jeder Sekunde, die verging, spürte sie immer intensiver die Blicke der anderen auf sich, die versuchten, in ihr Herz zu sehen, versuchten, ihren Schmerz zu sehen. Sie behielt ihn lieber für sich. Es war ihre Trauer. Ihr Verlust. Ihr Schmerz. Und sie wollte ihn brennend und für sich allein. Damit sie ihn nutzen, ihn zu ihrer Geheimwaffe machen konnte. Es waren ihre blankliegenden Nerven, die sie letztendlich dazu bringen würden, den Abzug zu betätigen und Crone ins Gesicht zu schießen.

Sie musste das hier beenden. Sofort.

»Ich bin nicht bereit für das hier. Noch nicht«, sagte sie.

Betty nickte. »Du bist stärker, als du denkst, Liebes.« Sie streckte die Hand aus, um Amanda das Knie zu tätscheln.

»Es ist alles noch so frisch«, fügte Amanda hinzu.

Sie presste die Lippen aufeinander, schlang die Arme um ihren Körper und begann sich in der eisigen Kälte, die ihre Worte in ihr ausgelöst hatten, hin und her zu wiegen.

»Du schaffst das, Jane. Mit Unterstützung und dem Wissen, dass es andere gibt, die genau wie du mit diesem Schmerz umgegangen sind und jeden Tag weiter dagegen ankämpfen. Das ist es, was wir hier tun. Wir sind Kämpfer«, erklärte Matt.

Amandas Blick huschte nach vorne. Sie hatte eine Bewegung gegenüber von sich wahrgenommen, und tatsächlich war es Wendy. Sie rollte dramatisch mit den Augen in Richtung Matt und schüttelte dann den Kopf.

»Wendy, vielleicht möchtest du etwas mit unserem neuen Mitglied teilen? Zeigen, wie es geht?«, bemerkte Matt noch.

Wendy langte in ihre Handtasche, holte eine zerknüllte Packung Lucky Strike heraus, schwenkte sie hin und her, bis eine Zigarette herausfiel, und steckte sie sich zwischen ihre schmalen Lippen.

»Hier ist Rauchen verboten, Wendy, das weißt du doch«, mahnte Matt, als Wendy sich die Zigarette anzündete und daran zog.

»Ich bin heute Abend nicht in der Stimmung, um zu reden«, verkündete Wendy.

»Mir aber macht es nichts aus«, sprang Betty ein und hob die Hand, wobei ihre billigen Rosenkranzperlen klimperten.

Matt nickte ein wenig widerwillig. Die anderen Gruppenmitglieder rutschten auf ihren Stühlen herum, einige stießen hörbar den Atem aus. Amanda hatte den Eindruck, dass sie sich darauf vorbereiteten, den lieben langen Abend Betty zuhören zu müssen, und dass sie das schon mehr als einmal durchgemacht hatten.

»Ich weiß, dass einige von euch meinen Fall recherchiert haben, und ich mache niemandem einen Vorwurf deswegen. Ich verurteile euch nicht. Als mein Junge auf der Straße erschossen wurde, schwor ich, denjenigen zu töten, der dafür verantwortlich war. Mein Junge hat nie jemandem etwas zuleide getan. Er war sechzehn Jahre alt, und sein ganzes Leben lag noch vor ihm. Und dann zieht dieser miese Dreckskerl eine Waffe und erschießt ihn auf offener Straße. Und wofür? Für die zehn Dollar, die er in seiner Brieftasche hatte? Das hätte auch mich fast umgebracht. Aber dann ging ich zur Verhandlung und erfuhr mehr vom Leben dieses Dreckskerls. Die Schläge, die Armut, der Missbrauch … Er wurde so schlecht behandelt wie ein halb verwilderter Hund. Wenn man einen Menschen so behandelt, was kann man dann erwarten? Nach seiner Verurteilung besuchte ich ihn gemeinsam mit meinem Pastor im Gefängnis. Und ich befand mich im selben Raum mit ihm, dem Bezirksstaatsanwalt und Pastor Joe, und ich öffnete meine Arme …«

Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schloss Betty die Augen und streckte beide Arme aus, als würde sie auf eine Umarmung warten. Erneut stießen einige der anderen Seufzer aus, und man vernahm das Knarren über den Boden scharrender Plastikstühle, als zwei Teilnehmer die Gelegenheit dazu nutzten, aufzustehen und sich ihren Becher Kaffee nachzufüllen.

»… und ich sagte zu diesem jungen Mann: Ich glaube an den Herrn Jesus Christus …«, fuhr Betty fort. Dann hielt sie inne, zog scharf den Atem ein, als würde sie sich wappnen, bereit, ein Wunder zu offenbaren. »Ich gehöre zu seiner Kirche und zu seinem Volk, und ich vergebe dir deine schwere Sünde gegen meine Familie«, rezitierte Betty. »Und wisst ihr, was er getan hat? Dieser kleine Dreckskerl? Er hat geweint. Und wir haben uns umarmt. Ich fühlte es in meinem Herzen, ihm an diesem Tag vergeben zu können. Ich fühlte den Herrn an diesem Tag. Er war genau dort in diesem Raum bei uns.«

Betty nickte, schniefte eine Träne weg und nestelte an den Perlen ihres Rosenkranzes herum. Unter den anderen Mitgliedern der Gruppe war zustimmendes Gemurmel zu vernehmen.

Wendy blies geräuschvoll Rauchwölkchen in die Luft, und Amanda folgte ihnen, bis sie die Deckenlampe erreichten und um sie herumwirbelten.

»Ich wünschte, du würdest hier nicht rauchen«, mahnte Matt aufs Neue.

»Warum nicht?«, fragte Wendy. »Der Herr schleppt doch nicht seinen Arsch in diesen Raum, so viel steht verdammt noch mal fest«, fluchte sie.

»Wendy, bitte!«, versuchte Matt sie zu besänftigen.

Sie schüttelte abermals den Kopf, sah Betty an und sagte: »Ich habe deine Geschichte schon gehört. Wir haben sie alle schon gehört. Es ist schön, dass du deinen Frieden gefunden hast. Aber einige von uns wollen gar nicht vergeben. Können nicht vergeben. Und das macht uns nicht zu schlechten Menschen. Es ist einfach so. Manche von diesen Dreckskerlen verdienen keine Vergebung. Niemals.«

Matt hielt daraufhin eine lange Predigt über Vergebung und darüber, warum niemand in diesem Raum verurteilen solle, wie ein anderer auf Leid reagiere. Er beschwichtigte sowohl Wendy als auch Betty und sorgte dafür, dass die Sitzung nicht in Streit ausartete. Amanda saß still da und hörte zu, beobachtete Wendy, wie sie sich eine weitere Zigarette anzündete.

Allmählich wurde Wendy ihr sympathisch.

Einige der anderen Mitglieder gaben einen kurzen Überblick darüber, wo sie auf ihrer »persönlichen Reise« standen, wie Matt es ausdrückte. Bevor jemand von ihnen zu sprechen begann, leitete der- oder diejenige die eigene Geschichte mit einer morbiden Einleitung ein.

»Hallo, ich bin Lucy. Ich habe meinen Mann und meine kleine Tochter bei einem Autounfall verloren …«

»Ich bin John, mein Sohn kam bei einer Schlägerei in einer Bar ums Leben …«

»Terry, meine Tochter, war am 11. September im Nordturm …«

Und so weiter. Amanda fand, dass es fast besser gewesen wäre, wenn sie Namensschilder mit Aufschriften wie »Messerstecherei«, »Terrorismus«, »Hassverbrechen« oder »betrunkener Autofahrer« getragen hätten.

Ihr Leben wurde durch die Kinder definiert, die ihnen genommen worden waren.

»Jedes Leben hat einen Sinn«, brachte Matt vor. »Eure Kinder wurden geliebt. Und ihre Liebe umgibt uns immer noch – genau jetzt, sie ist mit uns, in diesem Raum. Das reicht für heute Abend. Wir sehen uns dann alle nächste Woche.«

Der Kreis löste sich langsam auf. Einige blieben noch sitzen, um sich zu unterhalten, andere gingen ein letztes Mal zur Kaffeemaschine, bevor sie sich auf den Weg machten. Amanda verlor keine Zeit. Während sie die Treppe hinunterging, hörte sie die Eingangstür zuschlagen. Als sie draußen war, schaute sie erst nach rechts und dann nach links. Zu ihrer Linken ging die schlanke, aber unverkennbare Gestalt von Wendy davon, kleine Rauchwölkchen hinterlassend.

Amanda stopfte die Hände in die Taschen ihres Mantels und schlenderte ihr hinterher. Weit brauchte sie nicht zu gehen. An der Ecke war eine Bar, und Wendy schnippte ihre Kippe auf die Straße und trat ein. Amanda verlangsamte ihre Schritte und warf einen Blick durch das Fenster. Wendy hockte an der Bar, hatte bereits ein Miller vor sich stehen, und kein anderer Gast saß in ihrer Nähe. Die Bar sah nicht unbedingt wie ein Ort aus, an dem man sich mit jemandem verabredet. Es war eher eine Spelunke mit Heavy-Metal-Musik und fleckigem Fußboden – das konnte man sogar schon von der Straße aus sehen. Als Amanda den Zebrastreifen erreichte, blieb sie stehen, um darauf zu warten, dass die Ampel auf Grün umsprang.

Sie spürte dieses vertraute Kribbeln.

»Ach, scheiß doch drauf!«, sagte sie schließlich und ging hinein. Neben Wendy stand ein freier Barhocker. Amanda stellte sich daneben und fragte: »Darf ich mich zu dir setzen? Ich könnte einen Drink gebrauchen.«

Ohne Zigarette im Mundwinkel wirkte Wendy leicht unbehaglich. Es schien, als hätte ihr Gesicht ohne die Zigarette nichts zu tun. Dennoch war es aussagekräftig genug, um Amanda zu verstehen zu geben, dass Wendy sie erkannt hatte.

»Du bist die Neue, Jane. Die, die Matt in Verlegenheit gebracht hat«, stellte sie fest.

»Danke, dass du mich daran erinnerst. Sitzt hier schon wer?«

Wendy schaute erst den Hocker und dann Amanda an, zögerte kurz, bevor sie antwortete: »Du kannst dich zu mir setzen, wenn ich vorher deinen Führerschein sehen kann.«

»Meinen Führerschein?«, fragte Amanda. »Warum denn? Arbeitest du hier? Ich weiß, ich sehe keinen Tag älter aus als sechzehn, aber glaube mir, ich bin weit über dreißig. Außerdem dachte ich, diese ganze Gruppensache sollte anonym sein. Matt hat mir die Regeln mitgeteilt.«

»Wir sind hier nicht mehr in der Gruppe. Siehst du hier etwa irgendwelche Regeln über dem Tresen hängen? Außerdem hat es nichts mit deinem Alter zu tun, Liebes. Ich möchte nur sichergehen, dass du keine Journalistin bist. Die infiltrieren nämlich manchmal Gruppen wie diese, um den Opfern ihre Geschichten zu entlocken. So etwas kommt vor. Mir wäre das beinahe schon mal passiert, und jetzt bin ich eben besonders vorsichtig. Also, wie entscheidest du dich?«, fragte Wendy.

Amanda holte ihren Führerschein aus der Handtasche und knallte ihn auf den Tresen.

Wendy nahm ihn, studierte ihn und gab Amandas Namen in die Google-Suche auf ihrem Handy ein.

»Nein, tu das nicht!«, protestierte Amanda.

»Hast du Angst, ich könnte herausfinden, dass du für die New York Post arbeitest oder …«

Amanda nahm den Führerschein wieder an sich, schob ihn in die Gesäßtasche ihrer Jeans und wandte ihren Blick ab. Sie wollte nicht riskieren, einige der Suchergebnisse zu sehen. Die Fotos von ihr, Luis und Jess. Schon gar nicht das Foto, das letztes Jahr während ihrer gemeinsamen Wanderung im Landesinneren aufgenommen worden war. Jess’ Wangen waren rot vor Kälte gewesen, und sie sah darauf so lebensfroh und glücklich aus.

»Oh, verdammt. Tut mir leid«, entschuldigte sich Wendy. »Ich wollte nicht …«

»Schon gut«, flüsterte Amanda. Hätte sie lauter gesprochen, hätte Wendy gehört, dass ihre Stimme zitterte und zu brechen drohte.

»Wie wäre es, wenn ich dir einen Drink spendiere?«, schlug Wendy vor.

Amanda nickte. »Wodka Tonic«, sagte sie und setzte sich neben Wendy, die beim Barkeeper bestellte, an den Tresen. Die beiden Frauen saßen eine Weile schweigend nebeneinander, was Amanda nicht unangenehm war. Es war, als wüsste Wendy, dass die Frau neben ihr einen Moment brauchte, um den Schmerz zu überwinden.

Der Barkeeper stellte Amandas Drink auf einen Untersetzer vor sie und zog sich dann wieder zurück.

»Du hast vorhin etwas in der Gruppe gesagt, das ich interessant fand«, begann Amanda. »Du hast etwas über Vergebung gesagt. Dass manche Menschen sie manchmal nicht verdient haben.«

»Das stimmt«, sagte Wendy, »aber lass uns noch nicht darauf eingehen. Wir sind beide noch nicht betrunken genug für so ein Gespräch.«

Wendy hob ihre Bierflasche, Amanda nahm ihr Glas, und während sie anstießen, sagte Wendy: »Ich schlage vor, wir betrinken uns erst einmal ordentlich. Dann können wir reden, so viel du willst.«


KAPITEL SIEBEN

RUTH

Der frühe Abend ging allmählich in die Nacht über, aber Ruth fiel es schwer, das zu bestimmen. An der Wand hing keine Uhr. Sie fragte Scott, wie spät es sei, worauf er auf sein Handy schaute. Ihr fensterloses Einzelzimmer im Krankenhaus war wie eine Art Bunker. Scott blieb bei ihr, nachdem die Detectives gegangen waren, aber sie unterhielten sich nicht. Sie aß ein wenig Suppe, aber ihr wurde davon übel, wahrscheinlich wegen der Schmerzmittel. Sie döste immer wieder ein, wie lange, konnte sie nicht sagen. Bei all den Medikamenten fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren.

»Wie spät ist es?«, fragte sie erneut.

Doch dieses Mal hörte Scott sie gar nicht. Er schlief mit zur Seite geneigtem Kopf auf dem grünen Ledersessel im Zimmer, und seine Brust hob und senkte sich langsam im Rhythmus seiner Atmung.

Ruth drückte sich rechts und links mit zu Fäusten geballten Händen langsam im Bett hoch, bis sie eine aufrechte Position erreicht hatte. Dadurch verrutschten die Kissen hinter ihrem Kopf, und es wurde unbequem. Mit der rechten Hand griff sie nach dem Seitengitter und tastete nach der Fernbedienung für das Bett. Sie erinnerte sich, dass eine der Krankenschwestern diese zuvor benutzt hatte, um das Kopfende höher zu stellen, damit sie die Suppe essen konnte, bevor sie das Bett wieder in Liegeposition gebracht hatte, damit Ruth schlafen konnte.

Mit den Fingern konnte sie sie jedoch nicht ertasten, also beugte sie sich vor, um zu sehen, wo sie hing. Prompt war ihr, als hätte ihr jemand einen Angelhaken in den Bauch gerammt und begonnen, daran zu ziehen. Die Fernbedienung konnte sie nirgends erspähen, erblickte jedoch etwas anderes, das sie schockierte. Am Bettgestell hing ein halb gefüllter Beutel mit einer dunkelorangefarbenen Flüssigkeit. Außerdem waren rote Flecken in der Flüssigkeit, als hätte jemand rote Tinte hineingetropft. Ein Schlauch verlief vom Beutel nach oben und verschwand unter der Bettdecke. Ruth tastete zwischen ihren Beinen. Man hatte ihr einen Katheter gelegt. Darauf also ging das unangenehme Gefühl zurück, das sie zuvor verspürt hatte.

»Was machst du da? Leg dich wieder hin – die Nähte reißen doch sonst auf«, mahnte Scott und erhob sich.

»Alles gut«, versicherte sie. »Ich habe nur nach der Fernbedienung für das Bett gesucht.«

Scott hob die Ecken der Bettdecke an, fand die weiße Plastikfernsteuerung und stellte das Kopfende des Betts so ein, dass Ruth sich ein wenig bequemer aufrichten konnte. Sanft und ohne dass sie ihn darum gebeten hätte, legte er seinen Arm unter ihren, stützte sie, während er die Kissen aufschüttelte, und bettete sie dann vorsichtig darauf.

»So ist es besser«, sagte sie.

»Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Ich bin hier. Ich bin … Ich werde dich nie wieder alleine lassen«, versprach Scott.

Ruth rang sich ein Lächeln ab. Gleichzeitig spürte sie, wie eine neue Welle der Angst sie überrollte. Sie blinzelte, und eine Träne lief ihr über ihre Wange.

»Es war nicht deine Schuld«, versicherte sie.

Dann hielten sie sich fest umschlungen. Sie war froh, ihn ganz nah bei sich zu haben, seine Umarmung zu spüren.

Er hatte ja nicht ahnen können, dass ihr etwas Schlimmes zustoßen würde. Scott hatte sich Ruth gegenüber immer wieder aufs Neue bewährt, mochte sie anfangs auch Zweifel an ihm gehabt haben.

Sie waren seit fast einem Jahr zusammen. Eine Woche vor ihrem ersten Jahrestag hatte Scott einen Tisch in ihrem Lieblingsrestaurant in Chinatown reserviert. Es handelte sich um ein kleines, familiengeführtes Restaurant mit billigen Tischen und wackeligen Stühlen, in dem kaum mehr als Nudeln und Bao Buns mit Schweinefleisch serviert wurden. Sie waren gegen sieben Uhr dort eingetroffen, er noch im Anzug, sie noch im Kostüm, denn sie waren beide direkt aus dem Büro gekommen. Im Restaurant gab es nur zwölf Tische, und der letzte am Fenster war auf den Namen Scott reserviert.

»Du siehst toll aus«, schmeichelte er ihr.

Er machte ihr immer Komplimente, versäumte es nie. Sie schauten sich die Speisekarte an und bestellten. Scott übernahm die Rechnung – das hatte er klargemacht, hatte darauf bestanden, obwohl Ruth weit mehr verdiente als er.

Scott nestelte nervös mit seinen Essstäbchen und an seiner Serviette herum. »Ich wollte mit dir über etwas reden«, begann er.

Bei diesen Worten verspürte Ruth ein nervöses Kribbeln im Magen. Ihre Beziehung zu Scott hatte sich besser entwickelt, als sie es sich hätte vorstellen können. Er hatte einen Tisch reserviert – offensichtlich beschäftigte ihn etwas. Er nahm wohl seinen ganzen Mut zusammen, um ihr zu eröffnen, dass er Schluss machen wollte. Ruth spürte, dass es so kommen würde.

»Ich habe heute gekündigt«, offenbarte er ihr.

»Du hast was?«

»Ja, aber mach dir keine Sorgen«, beruhigte er sie und kratzte sich am Kopf. »Tut mir leid. Ich vermassle das hier alles, oder?«

»Ich habe keinen Schimmer, was los ist. Habe ich etwas getan oder gesagt, das dir nicht gefallen hat?«, wollte Ruth wissen.

Er schien sich nicht mehr auf sich selbst zu fokussieren, sondern streckte beide Hände aus und nahm Ruths in seine.

»Gott, nein. Nein, natürlich nicht. Es geht nicht um dich. Nun, irgendwie doch.«

»Du hast recht«, sagte Ruth nervös. »Du vermasselst das hier wirklich.«

Sie lächelten beide. Lachten verlegen.

»Habe ich dir jemals erzählt, warum ich Staatsanwalt geworden bin?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Auf der Highschool war ich der Kleinste in meinem Jahrgang. Erst als ich längst Teenager war, hat mein Körper plötzlich einen Schub gemacht. Egal. Wichtig ist, dass ich in der Schule ziemlich gnadenlos gemobbt wurde.«

»Oje, das tut mir leid«, sagte Ruth.

»Das hat mich noch lange nach der Schulzeit sehr beschäftigt. Deshalb bin ich in die Stadt gezogen und hier aufs College gegangen. Ich konnte das Leben in meiner Heimatstadt einfach nicht mehr ertragen. Hör zu, ich kann mich nicht so gut ausdrücken. Immer wenn ich dafür sorge, dass ein Schurke hinter Gittern verschwindet, vor allem, wenn es ein Gewalttäter ist, bekomme ich ein kleines Stück von mir selbst zurück. Verstehst du, was ich meine?«

Ruth hielt einen Moment inne, nickte dann, obwohl sie es nicht wirklich verstand.

»Es ist so: Wenn du gemobbt wirst, hast du keinerlei Macht. Du kannst nichts dagegen unternehmen. Als ich meinen Eltern davon erzählte, was vor sich ging, sagte mein Dad nur, ich solle mich wie ein Mann verhalten und zurückschlagen. Aber das tat ich nie. Dazu war ich nicht in der Lage.«

Ruth drückte seine Hände.

»Mein Job hat mir eine Menge gegeben. Es war so etwas wie eine Befreiung, weißt du? Als würde ich nun endlich zurückschlagen.«

»Warum hast du dann heute gekündigt? Was ist passiert?«

Bevor er antwortete, holte Scott tief Luft und ließ Ruths Hände los.

»Ich habe gekündigt, weil ich letzte Woche ein Vorstellungsgespräch bei der zweitgrößten Anwaltskanzlei der Stadt hatte und sie mir eine Position als leitender Prozessanwalt anbieten. Da verdiene ich fünfmal so viel wie jetzt.«

»Ach du heilige Scheiße, das ist ja fantastisch!«

»Danke. Wenn ich dich nicht hätte, hätte ich das nicht getan.«

»Was meinst du damit?«

»Ich will das Beste für dich. Das bedeutet, dass ich ein gutes Gehalt nach Hause bringen muss. Eine Antrittsprämie hilft uns dabei, ein Haus in der Stadt anzuzahlen. Für uns. Und für unsere Kinder.«

Scott erhob sich vom Stuhl, trat einen Schritt zur Seite und ließ sich auf ein Knie nieder. Aus seiner Jackentasche zog er eine kleine Schmuckschatulle, öffnete den Deckel und fragte: »Willst du meine Frau werden?«

Ruth sagte Ja. An Ort und Stelle. Vor allen Besuchern des Restaurants, die nun spontan lautstark Applaus spendeten. Ein echter New-York-Moment.

Scott hatte etwas aufgegeben, das ihm wichtig war. Etwas, das wirklich zählte. Und er hatte das alles nur für sie getan. Ruth hegte keinerlei Zweifel mehr. Dieser Mann sollte der ihre werden.

Er würde dafür sorgen, dass sie versorgt war. Dass sie in Sicherheit war.

Und Scott würde sie nie, niemals verlassen.

Das wurde ihr an diesem Tag klar.

Auch jetzt war sie sich dessen bewusst, während ihr Mann sich über ihr Krankenbett beugte und sie umarmte. Sie konnte von Glück sagen, ihn zu haben. Er würde ihr durch diesen Albtraum hindurch helfen.

»Darf ich kurz stören?«, fragte in diesem Moment jemand.

Scott trat zurück, und Ruth sah Dr. Mosley in der Tür stehen. Er hielt eine Krankenakte in den Händen, lächelte jedoch nicht. Diesmal nicht.

»Klar, natürlich, ist alles in Ordnung?«, fragte Scott.

»Alles okay. Ich muss nur mit Ruth über die Operation sprechen, die sie hinter sich hat, wenn das okay ist«, erklärte Dr. Mosley.

»Können wir das nicht vielleicht auf morgen früh verschieben?«, bat Scott.

»Fühlen Sie sich dazu in der Lage, Ruth?«, fragte der Arzt, ohne Scotts Einwand zu beachten.

»Ich denke nicht, dass Ihre Nachrichten so schlimm sein werden. Ich lebe, und das habe ich nur Ihnen zu verdanken«, erwiderte sie.

Dr. Mosley schloss die Tür hinter sich, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu verschaffen. Er trat an ihr Bett und schlug die Decke zurück. Ruth trug einen Krankenhauskittel. Dr. Mosley berührte den Saum und fragte, ob er einen Blick auf ihre Wunden werfen dürfe. Ruth nickte zustimmend.

Sie beobachtete, wie er den Kittel methodisch fast bis zu ihrem Hals hochrollte. Ruth erblickte ein Wirrwarr aus Verbänden und Mull, das ihren gesamten Oberkörper bedeckte.

Der Arzt begann damit, ihren Bauch abzutasten. Dabei übte er hier und dort leichten Druck aus und fragte, wo es wehtue. Als er fertig war, rollte er den Kittel wieder herunter und dankte Ruth.

»Sie werden wieder gesund«, konstatierte Dr. Mosley. »Die Nähte sehen gut aus. Wir müssen jetzt nur noch ein paar Dinge besprechen.«

»Ist das wirklich notwendig? Jetzt sofort?«, insistierte Scott.

Er wollte sie beschützen, das merkte Ruth, aber er hatte keinen Grund, sich so überfürsorglich zu verhalten. Es sei denn, er wusste bereits, was der Arzt ihr nun eröffnen würde.

»Du weißt es bereits, nicht wahr?«, sagte ihm Ruth auf den Kopf zu.

Scott schloss die Augen, presste die Lippen zusammen und nickte.

»Dann weihen Sie auch mich ein, Doktor«, forderte Ruth.

Der Arzt setzte sich auf die Bettkante. Er sprach so, wie gute Ärzte es tun – mit klaren Worten und mit aufrichtigem Mitgefühl.

»Als Sie eingeliefert wurden, hatten Sie schwere, lebensgefährliche Verletzungen. Sie hatten mehrere Stichwunden im Unterleib und in der Brust sowie Schnittwunden an einem Oberschenkel. Wir mussten operieren, um die inneren Blutungen zu stoppen.«

Unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen, nickte Ruth nur leise. Der Raum schien dunkler zu werden und zu schrumpfen, bis es nur noch Dr. Mosley und seine Stimme gab.

»Es gibt keine gute Art, Ihnen das jetzt mitzuteilen«, fuhr er fort. Bei diesen Worten veränderte sich sein Tonfall, und seine Stimme klang nun tiefer und voller, so als würde er jedes Wort mit Honig überziehen, um zu versuchen, die scharfen Kanten zu mildern, wohl wissend, dass das, was er nun sagen würde, wehtun würde.

»Ich fürchte, es gab einige Verletzungen, die unabänderliche Folgen haben. Eine der Stichwunden im Unterleib war sehr tief.«

Ihre Lider flatterten, ihr Mund öffnete sich, aber es kamen keine Worte und kein Atem, um sie aussprechen zu können.

»Die Gebärmutter wurde schwer verletzt. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es deshalb unwahrscheinlich, vielleicht sogar gefährlich wäre, wenn Sie schwanger werden und ein Kind austragen würden.«

Sie spürte, wie Scott ihre Hand drückte und sie streichelte. Dann fühlte sie seine Lippen auf ihren Fingern. Ihr war, als hätte man ihr etwas geraubt. Etwas Kostbares, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie es besessen hatte. So lange nicht, bis sie es verloren hatte. Ein grausamer Raub. Ihre Zukunft.

Sie fing an zu weinen und dachte, dass sie vielleicht nie wieder damit aufhören würde.


KAPITEL ACHT

AMANDA

Die Bar machte zwar eigentlich erst um zwei Uhr morgens zu, aber der Türsteher, der seine Schicht um zehn begonnen hatte, setzte Amanda und Wendy um elf vor die Tür. Die Geschäftsleitung war wohl der Meinung, die beiden Frauen hätten für den Abend mehr als genug getrunken. Doch weder Amanda noch Wendy ließen sich das Vergnügen verderben, und sie verlagerten ihre Unterhaltung in Wendys Wohnung in der Nähe des Broadways, um sich dort noch einen Schlummertrunk zu genehmigen.

Kichernd und frierend stolperten sie in den Aufzug. Wendy wohnte in einem schönen Gebäude, viel schicker als das, in dem sich Amandas Appartement befand. Und Wendys Wohnung war auch größer. Die geräumige Küche bot Platz für einen großen Esstisch, eine fünfsitzige Couch im Wohnbereich wurde durch ein raumhohes Bücherregal von dieser getrennt, und man hatte sogar einen Blick auf die Skyline.

Amanda ließ sich auf die Couch fallen. Sie war müde, fühlte sich aber gut. Wendy war echt witzig. Ihre neue Freundin schien eine seltsame Freiheit zu genießen, die Amanda genauso berauschend fand wie die Drinks. Heute Abend hatte sie gelächelt, ja sogar gelacht. Sowohl das eine als auch das andere hatte sie schon lange nicht mehr getan. Sie redete zwar mit Farrow, aber da ging es immer nur um Jess, Luis und Crone. Es waren auch keine richtigen Gespräche gewesen. Nicht so wie heute Abend.

Wendy kam aus der Küche mit zwei Bloody Marys zurück, in jedem hohen Glas steckte eine Selleriestange.

»Abendessen ist fertig«, verkündete Wendy und setzte sich neben sie.

Erst nachdem sie von der Selleriestange abgebissen hatte, merkte Amanda, wie hungrig sie war. Sie verschlang sie schnell, ohne den Wodka zwischen Tomatensaft und Pfeffer wirklich herauszuschmecken.

»Das hat Spaß gemacht heute Abend«, verkündete Amanda. »Danke. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal …«

»Wie lange ist es her? Seit … du weißt schon?«

Amanda nahm einen Schluck von ihrem Drink und sagte: »Sechs Monate, seit ich sie verloren habe.«

Wendy nickte. »Ich erinnere mich noch an die ersten sechs Monate. Und auch an die nächsten. Die ersten zwei Jahre sind am schwersten«, fügte sie hinzu.

Amanda stieß ein bitteres Lachen aus. »Wie lange ist es bei dir her?«, erkundigte sie sich.

»Drei Jahre, elf Monate, zwölf Tage«, erwiderte Wendy wie aus der Pistole geschossen.

»Und, ist es nach so langer Zeit leichter?«

Wendy stand auf und schaute aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt.

»Es wird anders. Distanzierter, schätze ich. Der Schmerz verändert sich, wird dumpfer. Er ist immer da, aber er reißt einem nicht ständig das Herz aus der Brust, verstehst du?«

Amanda verstand es nicht, nickte jedoch trotzdem. »Was ist bei dir passiert?«, fragte sie.

Wendy hielt ihren Blick nach wie vor auf die Aussicht gerichtet. »Meine Tochter kam eines Tages nicht von der Schule nach Hause. Sie war fünfzehn und war es gewohnt, allein mit der U-Bahn zu fahren. Ich rief in der Schule an. Dort hieß es, sie sei gegangen wie alle anderen aus ihrer Klasse auch. Sie war nicht der Typ Ausreißerin. Sie hatte so ihre Probleme und öffnete sich mir gegenüber nicht. Ein paar Wochen vor ihrem Verschwinden hatte ich sie im Badezimmer dabei überrascht, wie sie sich mit einer Rasierklinge die Haut am Unterarm ritzte. Wir sprachen darüber, aber sie behauptete, es sei nur so eine Phase, nichts Besonderes. Teenager-Sorgen. Sie war sogar bereit, einen Therapeuten aufzusuchen.

Als sie dann an jenem Tag nicht nach Hause kam, rief ich all ihre Freundinnen an. Ihr eigenes Handy war ausgeschaltet. Abends schaltete ich dann die Polizei ein. Die wiegelten erst einmal ab. Kinder in diesem Alter liefen manchmal weg, kämen aber fast immer zurück. Manche aber eben nicht. Rebecca kam nie wieder nach Hause.«

Amanda starrte auf Wendys Spiegelbild im Fenster. Trotz der Hintergrundbeleuchtung konnte sie sie deutlich sehen, der Himmel draußen wirkte durch die helle Spiegelung auf dem Glas noch dunkler. Sie konzentrierte sich auf Wendys Gesicht. Ihr Blick leer, abgestumpft. Für einen Moment war Amanda sich nicht sicher, ob sie Regentropfen an der Fensterscheibe herunterlaufen sah oder ob Wendy weinte. Sie stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Was ist passiert?«, fragte Amanda.

Wendy schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen.

»Ich habe dann erneut die Polizei angerufen. Diesmal nahmen sie eine Vermisstenanzeige auf. Ich durchsuchte ihr Zimmer und stieß auf ein Tagebuch, das ich vorher noch nie wahrgenommen hatte. Es war ihre Handschrift. Darin schrieb sie, sie habe eine Affäre mit ihrem Musiklehrer, Mr Quinn. Er habe sie gewarnt, sie solle es geheim halten, andernfalls würde er ihr oder mir wehtun. Das stand so in dem Tagebuch. Sie hatte Angst. Meine arme Kleine. Die Polizei nahm den Mann fest, doch er stritt alles ab. Sie ging auf eine katholische Schule, und die haben die besten Anwälte. Ihr Vater hatte uns verlassen, als sie noch ein Baby war, und ich habe sie alleine großgezogen, so gut ich konnte. Ich hätte nie mit so etwas gerechnet. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal ihre Leiche identifizieren müsste. Sie fanden sie auf einem verlassenen Grundstück. Sie war erdrosselt worden. Der Polizei lag zwar das Tagebuch vor, aber ohne Rebeccas Aussage gab es keinerlei Beweis dafür, dass es Quinn gewesen war, es gab nichts Stichhaltiges. Der Staatsanwalt meinte, es sei vielleicht gar kein Tagebuch, sondern nur fiktiv, die blühende Fantasie einer Teenagerin.«

»Mein Gott.«

»Ich weiß, dass das, was sie geschrieben hat, der Wahrheit entspricht. Die Beschreibungen waren so detailliert. Sie hat sogar ein Muttermal erwähnt, das er an der Innenseite seines Oberschenkels hat, in der Nähe der Leiste. Ich dachte, das würde reichen. Wie hätte sie davon wissen können, wenn er sie nicht vergewaltigt hatte? Die Polizei wollte ihn ja auch drankriegen, aber der Staatsanwalt meinte, es lägen nicht genug Beweise vor, um jeden Zweifel auszuräumen. Quinn kam nicht einmal vor Gericht. Er hat meine Tochter umgebracht und lehrt immer noch an dieser verdammten Schule, unterrichtet immer noch junge Mädchen, kannst du dir das vorstellen?«

»Das ist schrecklich. Wie können die so etwas zulassen?«

»Sie haben die Macht. Sie haben die Stadträte in der Tasche, alle, bis hinauf zum Bürgermeister. Deshalb. Und diese jungen Mädchen sind ihnen egal. Seit drei Jahren frage ich mich, wann Quinn das nächste Mal ein Mädchen in die Fänge kriegen wird und was er dann unternimmt, wenn sie droht, jemandem davon zu erzählen. Deshalb mache ich bei Bettys Vergebungsnummer nicht mit. Es darf keine Vergebung für Abschaum wie ihn geben. Er verdient es verdammt noch mal zu st…«

Sie hielt inne, bevor sie das Wort ausstieß, und ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid«, sagte Wendy schließlich. »Du musst dir meine Probleme nicht anhören.«

Amanda trat noch näher an Wendy heran und tat nun etwas, was sie seit Monaten nicht mehr getan hatte. Sie legte beide Arme um einen anderen Menschen, und Wendy erwiderte diese Geste. Nun war Amanda den Tränen nahe. Nur fühlte es sich jetzt anders an als früher. Denn zum ersten Mal wollte sie nicht um diejenigen weinen, die sie verloren hatte. Sie wollte mit Wendy trauern. Die beiden Frauen hielten sich eine ganze Weile umarmt und schöpften aus dieser Umarmung so viel Wärme und Menschlichkeit, wie sie nur konnten.

Wenig später tranken sie schweigend aus. »Du kannst auf der Couch schlafen, wenn du willst«, bot Wendy an.

Tatsächlich fühlte Amanda sich viel zu müde und erschöpft, um sich noch in die U-Bahn zu setzen, und für ein Taxi hatte sie nicht genug Geld.

»Danke, das nehme ich gerne an. Das ist wirklich nett von dir. Ich muss aber vorher noch auf die Toilette«, erklärte Amanda, stellte ihr leeres Glas auf dem Küchentresen ab und ging den Flur entlang.

Sie legte gerade die Hand auf die Türklinke des ersten Zimmers zu ihrer Linken, als sie Wendy aus der Küche rufen hörte.

»Nicht in dieses Zimmer, es ist … ähm … es ist ein bisschen unordentlich dort. Die Toilette ist hinter der zweiten Tür links.«

Amanda klammerte sich an die Bordwand des kleinen Dinghis. Eine weitere Welle rauschte auf sie zu. Hoch und schwarz türmte sie sich unter dem stürmischen Nachthimmel auf, wie ein Berg, der in einem ohrenbetäubenden Sturm auf sie zuraste. Kaltes Meerwasser spritzte über die Bordwände des kleinen Holzboots und durchnässte ihre ohnehin bereits feuchten Kleider endgültig. Das Boot wurde von der Welle höher, immer höher gehoben. Wind, Regen und Gischt peitschten ihr das Haar ins Gesicht und verursachten ein Brennen. Als das Boot den Wellenkamm erreichte und sich neigte, stellte sie fest, dass sie kilometerweit sehen konnte. Mondlicht hatte die Wolken durchbrochen, und sie starrte auf die hoch aufragenden Wellen, und dahinter, in der Ferne, erblickte sie ein Licht. Land.

Die Flammen eines kleinen Feuers loderten am Strand. Zwei Menschen standen im Lichtschein der Flammen. Ein Mann. Groß und schlank. Und neben ihm ein kleines Mädchen mit blonden Haaren. Ganz gleich, wie sehr sie sich abmühte, an den Strand zu gelangen, die dunklen Wellen warfen sie immer wieder zurück. Plötzlich wusste Amanda, was als Nächstes geschehen würde. Sie hatte das schon einmal gesehen, hatte es schon einmal erlebt, hatte diesen Traum schon einmal geträumt.

Das kleine Boot kenterte, und Amanda stürzte in die eisige See. Der Schock raubte ihr den Atem, und das kalte pechschwarze Wasser strömte in ihren Mund und …

Nach Luft schnappend riss sie die Augen auf. Ihr Nacken schmerzte, ihr Kopf ebenfalls. Durch eine große Fensterfront konnte sie die Lichter der Stadt ausmachen, und nun erinnerte sie sich, wo sie sich befand. Amanda richtete sich auf Wendys Couch auf und straffte ihre Schultern. Die Uhr auf ihrem iPhone zeigte sieben Uhr zwanzig an.

Mist. Sie hatte Crone auf seiner morgendlichen Fahrt zur Arbeit nicht beschattet.

Einen solchen Brummschädel hatte sie schon lange nicht mehr gehabt. Vorsichtig erhob sie sich, zog ihre Stiefel an, ging in die Küche und trank einen Schluck Wasser.

Diesen Traum träumte sie häufig. Begonnen hatte es kurz nach ihrer Einweisung ins Krankenhaus nach Luis’ Suizid. Sie hatte einer Therapeutin davon erzählt, und diese hatte ihr erklärt, es sei ihr Unterbewusstsein, das versuchen würde, ihr Trauma zu verarbeiten. Wiederkehrende Albträume seien bei Menschen mit posttraumatischen Belastungsstörungen häufig. Mit der Zeit und durch Behandlung können sie nachlassen. Aber das wollte Amanda gar nicht. Sie mochte den Traum. Sie wusste, dass sie eines Tages diese sturmgepeitschten Wellen überwinden und es bis zu dem kleinen Lagerfeuer schaffen würde. Sie wusste, dass sie an diesen Strand gelangen würde, wenn Crone erst einmal tot war. Sein Tod würde sie ins Licht führen, würde es ihr erlauben, Luis und Jess zu erreichen.

Die Kopfschmerzen pochten heftiger, wurden schlimmer.

Wendy musste doch sicher irgendwo Ibuprofen haben.

In den Küchenschränken, die sie geräuschlos öffnete und schloss, weil sie ihre Gastgeberin nicht wecken wollte, fand sie nichts. Von der Küche ging der Flur ab. Drei Türen. Zwei links. Eine am Ende des Flurs, leicht angelehnt. In dem Zimmer war es dunkel, die Vorhänge waren zugezogen. Amanda spähte hinein. Sie konnte gerade noch Wendys Fußsohlen im Bett ausmachen, die Bettlaken lagen zerknüllt auf dem Boden. Wendy schnarchte leise.

Vergangene Nacht hatte sie die Toilette benutzt und nicht das Badezimmer. Vielleicht gab es dort Schmerztabletten? Dann erinnerte sie sich an etwas, das Wendy gesagt hatte. Sie hatte Amanda erklärt, wo sich das Badezimmer befand, war aber darauf bedacht gewesen, dass Amanda nicht in das andere Zimmer ging, angeblich, weil es darin so unordentlich sei.

Amanda kannte das Gefühl. Nach dem Tod von Jess und Luis hatte es gut zwei Monate gedauert, bis sie nur den Versuch unternommen hatte, in der Wohnung wieder Ordnung zu schaffen. Und ja, es war ihr immer noch peinlich. Sie wollte Wendy nicht in Verlegenheit bringen, auch wenn gerade sie, Amanda, Verständnis haben würde. Nach und nach kamen ihr die Ereignisse des Abends ein wenig klarer in den Sinn. Sie erinnerte sich daran, dass sie das Gefühl gehabt hatte, Wendy würde eine faule Ausrede vorschieben, um sie von diesem Zimmer fernzuhalten. Jetzt konnte Amanda nicht anders, als sich zu fragen, warum Wendy diesbezüglich gelogen hatte.

Amanda drückte die Klinke der Tür herunter, die der Küche am nächsten war, und öffnete sie leise.

Es war kein Badezimmer.

Und in diesem Raum war es ganz und gar nicht unordentlich.

Es handelte sich um ein zweites Schlafzimmer, das Wendy zu einem Arbeitszimmer umfunktioniert hatte.

Ein Schreibtisch und ein Stuhl standen in einer Ecke, eine Reihe von Aufbewahrungsboxen aus Kunststoff waren ordentlich an der gegenüberliegenden Seite aufgestapelt. Die Vorhänge waren aufgezogen. Amanda trat langsam wieder in den Flur zurück, blieb dann aber doch stehen. In der Bar hatte Wendy sich Amandas Führerschein zeigen lassen, hatte darauf bestanden. Sie wusste alles über Amanda. Und Amanda konnte nun nicht widerstehen, einen genaueren Blick auf das zu werfen, was Wendy unbedingt verbergen wollte.

Sie lauschte, vernahm weiter leises Schnarchen aus Wendys Schlafzimmer und betrat dann das Arbeitszimmer. Hinter dem Schreibtisch hing eine Pinnwand mit Dokumenten und Notizen, befestigt mit Dutzenden roter Stecknadeln. Amanda schlich näher heran und überflog die Sammlung von Informationen.

Sie fand Zeitungsartikel über die Saint Patrick’s Highschool. Über die Finanzierung eines Wissenschaftstrakts, die neue Vorgabe gegen Schulschwänzen und über ein vor kurzer Zeit ins Leben gerufenes Seelsorgeprogramm. Es mussten zwanzig oder mehr Artikel sein, einige stammten offenbar von der Website der Schule. In manchen waren Fotos zu sehen, auf denen Mitglieder des Kollegiums vor dem Eingangstor der Schule Bischöfen, Geschäftsleuten und anderen Männern in schicken Anzügen die Hand schüttelten. Zwei Aufnahmen waren Hochglanzbilder, schwarz-weiß und so stark vergrößert, dass sie körnig waren. Auf ihnen war ein Mann abgebildet, vielleicht Ende vierzig, mit dunklem Haar. Eines war aufgenommen worden, als er vor der Schule in ein Auto stieg. Das andere, aus größerer Entfernung, als er aus diesem Wagen stieg, der vor einem Haus parkte. Die Fotos waren zwar etwas unscharf, aber es handelte sich eindeutig um denselben Mann.

Unter ihnen hing eine Karte von Manhattan mit handschriftlichen Anmerkungen, die so klein waren, dass Amanda sie nur entziffern konnte, wenn sie ganz nah herantrat. Da hing noch ein weiterer Artikel, klein und rechteckig, am unteren Rand der Pinnwand.

Plötzlich fühlte Amanda sich unwohl.

Es war ein Foto von einem jungen Mädchen. Eine Teenagerin. Die blonden Haare zu Zöpfen geflochten, lächelnd, mit einer Zahnspange in der Hand. Sie schien glücklich zu sein, und ihre Zähne sahen perfekt aus. Es war die Art Foto, das eine Mom von ihrer Tochter am ersten Tag nach dem Entfernen ihrer Zahnspange macht. Wendys Tochter war ein hübsches Mädchen gewesen und wäre zu einer echten Schönheit herangewachsen, wäre sie nicht einem skrupellosen Verbrecher über den Weg gelaufen.

Unter dem Foto steckte etwas. Ein weiterer Ausdruck aus dem Internet. Sie bog das Bild hoch, um zu sehen, was darunter steckte.

Es handelte sich um eine Todesanzeige aus der Lokalzeitung. Für ein fünfzehnjähriges Mädchen.

Amanda verließ das Zimmer und hielt den Atem an, während sie leise die Tür zuzog und auf Zehenspitzen zur nächsten ging. Hinter dieser Tür befand sich das Bad. Aber es gab hier keine Hausapotheke, geschweige denn ein Fläschchen mit Schmerztabletten. Stattdessen wusch sich Amanda das Gesicht und die Hände, nahm ein bisschen Zahnpasta und verteilte sie mit dem Finger im Mund. Dann spuckte sie aus.

Sie öffnete die Badezimmertür. Diesmal machte sie sich keine Gedanken wegen des Geräuschs. Sie hörte, wie Wendy sich regte.

»Ich mache mich jetzt auf den Weg, Wendy«, rief Amanda. »Danke für gestern Abend. Das hat gutgetan«, setzte sie hinzu und meinte es auch so.

»Kein Problem. Zieh nur bitte die Wohnungstür zu, wenn du gehst, okay?«

»Klar«, erwiderte Amanda und schnappte sich ihre Handtasche. Sie warf sich ihren Mantel über und war schon auf dem Weg zur Wohnungstür, als Wendy aus dem Flur kam und sich mit den Fingern durch ihr dünnes blondes Haar fuhr, als wollte sie es bändigen.

»Ich kann dich nicht einfach so gehen lassen«, sagte Wendy.

Unsicher blieb Amanda stehen.

Wendy umarmte sie, und Amanda spürte erneut diese Wärme. Eine Wärme, die sie so bitter vermisst hatte.

»Ich rufe dich vor dem nächsten Gruppentreffen an. Vielleicht können wir chinesisch essen gehen oder ins Kino?«, schlug Wendy vor.

»Klar«, antwortete Amanda. Sie erinnerte sich daran, dass sie tatsächlich am Abend zuvor Telefonnummern ausgetauscht hatten, betrunken und sich gegenseitig als neue beste Freundinnen bezeichnend.

Amanda verließ Wendys Wohnung, ließ den Aufzug kommen und fuhr hinunter ins Erdgeschoss. Als sie das Gebäude verließ, rasten ihre Gedanken bereits. Sie blickte zurück auf das gläserne Hochhaus und fragte sich, ob sie ihrer neuen besten Freundin erzählen sollte, was sie in diesem Zimmer gesehen hatte. Sie kannte jetzt Wendys richtigen Namen. Und sie wusste, dass sie beide sich ähnlicher waren, als Wendy es sich vorstellen konnte.


KAPITEL NEUN

RUTH

Ruth stand nackt vor dem Ganzkörperspiegel in ihrem Hotelzimmer und fuhr mit den Fingern über die rosarote Narbe, die quer über ihren Unterleib verlief. Es war die längste und dünnste von allen, aber die einzige, die unverändert hell und wulstig geblieben war. Die anderen waren eine Mischung aus kurzen, gezackten Kurven und dicken Beulen. Die meisten überzogen ihren Bauch, einige waren auf ihrer linken Seite, andere auf dem Oberschenkel, wieder andere auf der Brust.

Sie zählte sie.

Alle siebzehn.

Die lang gezogene Narbe quer über ihrem Unterleib war diejenige, die Dr. Mosleys Skalpell bei der OP hinterlassen hatte. Gleiches galt für die an der Seite, dort, wo er die Lunge versorgt hatte. Irgendwie machten ihr diese Narben nichts aus. Sie waren freundlicher als die anderen. Es waren diejenigen, die sie am Leben gehalten hatten. Sie nahm ein Haarband von der Kommode und band ihr dichtes braunes Haar zusammen. Es wurde allmählich zu lang, aber sie konnte es noch nicht über sich bringen, in einen Friseursalon zu gehen. Sie konnte so vieles noch nicht ertragen.

Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus war sie nicht mehr an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt. Sie hatte noch nicht einmal ihr Hotelzimmer verlassen. Kein einziges Mal. Und so waren die Tage zu einem einzigen langen, düsteren Zeitraum verschmolzen, unterbrochen einzig und allein durch die Wochenenden, wenn Scott sonntags freihatte. Sie schätzte, dass es etwa einen Monat her war, seit sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, vielleicht auch schon länger. Der Gedenktag am 11. September war ein Dienstag gewesen, und überfallen worden war sie am darauffolgenden Freitag, dem 14. September. Als Farrow und Hernandez sie in ihrem Hotelzimmer aufsuchten, um ihre vollständige Aussage aufzunehmen, wiederholten sie immer wieder dieses Datum, den 14. September, und nannten es dabei »die fragliche Nacht« oder manchmal »das Datum des Vorfalls«. Dies sollte wohl dazu dienen, auch noch dem letzten Staatsanwalt oder Polizisten, der ihre Aussage las, klarzumachen, wann genau sich alles ereignet hatte, doch auf Ruth hatte das eine eigentümliche Wirkung.

Manche Daten im Kalender sind mit bestimmten Ereignissen verbunden, etwa der 11. September. Er hat eine Bedeutung für das ganze Land, aber Ruth wusste, dass er in den Herzen derer, die an diesem Tag geliebte Menschen verloren hatten, einen trostlosen Platz einnahm. Sie würden von Battery Park aus nicht nur mit dem dumpfen Gefühl des Verlusts, das die Stadt und das Land teilten, auf die Türme aus Licht am Himmel blicken, sondern auch mit ihrer eigenen, persönlichen Trauer, die tief in ihnen nagte.

Der 11. September würde für Ruth ab jetzt immer eine zusätzliche Bedeutung haben. Er wäre drei Tage vor ihrem nächsten düsteren Jahrestag. An diesem Tag würde es kein Tribute in Light geben, keine Illumination. Sie wusste, dass es am 14. September überhaupt kein Licht geben würde.

Ruth schüttelte den Kopf. Wem machte sie hier etwas vor?

Bisher war jeder Tag für sie ein 14. September gewesen. Sie bekam das Gesicht dieses Mannes einfach nicht aus dem Kopf. Und er tauchte jede Nacht in ihren Träumen auf. Ruth war sich bewusst, dass diese Träume eine Bedeutung hatten. Als würde ihr Unterbewusstsein sie an die Ereignisse erinnern wollen, die sie fast das Leben gekostet hätten, damit sie das Gesicht ihres Angreifers nie vergessen und sich nie wieder einer solchen Gefahr aussetzen würde.

Sie schaute auf die Datumsanzeige auf ihrem Handy. Ruth hatte schon seit Tagen vor, das Datum zu überprüfen. An diesem Abend brachte sie zum ersten Mal den Mut dazu auf. Es war fast schon November. Sechs Wochen waren also seit dem 14. September vergangen, aber es kam ihr nicht so vor.

Alle Narben waren noch frisch. Nicht nur die auf ihrer Haut.

Sie hörte, dass die Dusche abgestellt wurde, und zog rasch ihren Bademantel an. Sie konnte immer noch keine Slips tragen – deren Bund scheuerte zu sehr auf ihren Narben. Sie legte sich ins Bett und griff nach der Fernbedienung für den Fernseher.

Umhüllt von einer Dampfwolke und nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen, kam Scott aus dem Badezimmer. Seine Haare waren noch klatschnass, ebenso sein Bärtchen. Was diesen Bart anging, war sich Ruth nicht sicher. Es war eine Veränderung, aber sie hatte jetzt ganz andere Sorgen und brachte es nicht über sich, Einwände dagegen zu erheben. Es fühlte sich kratzig an der Wange an, wenn er sie küsste, und es kratzte auch am Nacken, wenn er sie in der Nacht von hinten umarmte, wenn sie wieder einmal schreiend hochgeschreckt war.

Ob er heute Abend wieder darauf zu sprechen kommen würde?

Scott wollte nach Hause, zurück in ihrer beider Haus. Sie hatte hart dafür gearbeitet, um sich mit Scott dieses Haus leisten zu können. Es hatte ihr Traumhaus sein sollen. Das Haus, in dem sie gemeinsam alt werden wollten, das Haus, in dem sie ihre Kinder großziehen wollten, das Haus, in dem Ruth Striche an den Türrahmen über den Köpfen ihrer Kinder ziehen wollte, um an ihren Geburtstagen die Körpergröße festzuhalten, so wie es ihre Mutter getan hatte.

Jetzt war es das Haus, in dem sie fast ermordet worden wäre. Und ihre Zukunft, ihrer beider Zukunft, war im Flur niedergestochen worden.

Es würde nie ein Baby in diesem Haus geben. Keine Bleistiftmarkierungen am Türrahmen. Kein Tapsen von kleinen Füßchen auf dem Parkettboden. Das Haus hatte sich verändert. Es war jetzt nicht mehr sicher. Es verhieß keine Zukunft mehr. Es war ein Grab für all die Kinder, die sie nie auf die Welt bringen würde.

Und doch wollte ein Teil von Ruth diesem Monster ihr Haus nicht überlassen. Sie hatte jedes einzelne Zimmer eingerichtet, den Bodenbelag ausgesucht, ihn zweimal pro Woche gewachst, jedes Bild und jedes Möbelstück sorgsam ausgesucht. Das Monster sollte ihr nicht auch noch ihr Haus wegnehmen.

Es hatte ihr schon zu viel genommen.

»Willst du Jeopardy! sehen?«, fragte Scott.

»Okay«, erwiderte Ruth und suchte den entsprechenden Sender. Die Lautstärke war viel zu niedrig eingestellt, deshalb drehte sie sie ein paar Stufen höher.

»Haben wir noch Snacks übrig?«, fragte Scott und öffnete den Minikühlschrank.

»Nicht viele. Ich hatte heute Nachmittag Hunger bekommen. Vielleicht sind noch ein paar Brezeln übrig«, mutmaßte Ruth.

Er machte die Kühlschranktür wieder zu, kniete sich hin und öffnete den kleinen Schrank daneben.

»Nein, sieht so aus, als hättest du auch die Brezeln niedergemacht, Schatz.«

»Tut mir leid«, sagte Ruth.

»Schon okay. Ich gehe gleich was holen.«

»Aber dann verpasst du den Anfang der Sendung.« Sie selbst wollte gar nichts, ihr war noch ein bisschen übel von den Snacks, die sie zu Mittag und am Nachmittag gegessen hatte.

»Alles gut. Ich gehe bloß zum Automaten am Ende des Flurs.«

»Da steht ein Automat?«, fragte Ruth.

»Ja, wir sind daran vorbeigekommen, als wir eingecheckt haben.«

Ruth hatte das Zimmer seitdem nicht mehr verlassen, hatte auch niemanden hereingelassen. Das Zimmermädchen legte frische Handtücher auf ein Tablett vor die Tür, worum Ruth sie auf einem Zettel gebeten hatte. Ruth legte die benutzten Handtücher dann jeden Morgen wieder vors Zimmer. Zweimal pro Woche bat sie um frische Bettwäsche. Scott mochte es nicht, dass Ruth die Bettwäsche eigenhändig wechselte, doch sie meinte nur, das sei eine leichte Arbeit, zudem ginge es ihr gut.

Ruth ging es jedoch alles andere als gut. Sie dachte an den Tag zurück, an dem sie hier im Paramount Hotel eingecheckt hatten. Daran, wie sie an Fremden hatte vorbeigehen müssen, als sie aus dem Auto stieg und das Hotel betrat, wie sie dann die Lobby durchquerte, wo Leute nur herumstanden und herumsaßen. Es war gar nichts Ungewöhnliches an ihnen; es waren nur Gäste, die ihren Geschäften nachgingen, und Touristen, die unterwegs waren. Und doch verursachte ihr der Gedanke daran eine Gänsehaut. Jetzt erinnerte sie sich wieder an den Automaten. Sie waren aus dem Aufzug gestiegen, einen langen Flur entlanggegangen, dann links abgebogen und hatten sich in einem anderen Flur wiedergefunden, mit Aufzügen und dem Automaten, danach weiter geradeaus, vorbei an vier Türen, bis zu ihrer Zimmertür.

Sie sah Scott an. Er war gut aussehend, gut gebaut, stark. Sie fühlte sich viel sicherer, wenn er bei ihr war. Er musste tagsüber arbeiten, und sein Chef zeigte sich nach dem Überfall auf sie verständnisvoll und gab ihm häufiger frei. Mittlerweile hingegen musste er wieder Vollzeit arbeiten. Manchmal kam er erst nach sieben oder acht Uhr abends ins Hotel zurück. Abends waren die schlimmsten Stunden. Sie wollte ihn bei sich haben, bevor die Dämmerung einsetzte.

Er trocknete sich die Haare mit einem Handtuch ab und verspritzte dabei Wassertropfen in alle Richtungen. Sie hörte das hohle, monotone Klatschen, mit dem die Tropfen auf den Tablettenschachteln aufkamen, die sich auf der Kommode stapelten. Das war eine weitere Neuerung in ihrem Leben. Ruth musste jetzt jeden Tag Tabletten einnehmen. Zwei morgens – Antidepressiva, um gegen die Dämonen anzukämpfen. Eine am Nachmittag, ein mildes Antipsychotikum, und eine abends, um besser schlafen zu können.

»Was soll ich dir mitbringen?«, fragte er.

Ruth dachte über den Automaten nach. Er stand im Flur. Vierzig, vielleicht fünfzig Schritte von ihrem Zimmer entfernt. In den Fluren würde es ruhig sein. Nicht wie morgens, wenn alle hinunter in den Frühstücksraum stürmten. Wenn der Zimmerservice etwas brachte oder Scott Pizza oder chinesisches Essen besorgte, war das alles, was Ruth in diesen Tagen aß.

Der Automat stand gleich draußen im Flur. Sie könnte die Tür mit ihrem Buch einen Spalt offen halten. So könnte sie den Lichtstreifen sehen, der aus dem Zimmer drang.

Vierzig Schritte.

Sie würde eine Minute am Automaten brauchen. Höchstens.

Ruth stand auf und zog ihre locker sitzende, hoch taillierte Jogginghose an, die Scott ihr bei Macy’s gekauft hatte, damit sie bei ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus etwas Bequemes zum Anziehen hatte. Sie zog eines von Scotts T-Shirts über und schlüpfte dann in die weißen Frottee-Badeslipper.

»Hast du ein paar Eindollarscheine?«, fragte sie. »Ich geh zum Automaten.«

Scott hörte auf, sich mit dem Handtuch die Haare trocken zu reiben, und blickte Ruth an. Er setzte ein Lächeln auf, versuchte dann aber sofort, es zu verbergen. Ihm war klar, dass dies eine große Sache für sie war – ihre ersten Schritte außerhalb der Geborgenheit dieses Zimmers seit zwei Wochen. Wichtig. Sehr wichtig sogar. Aber er sollte es ihr gegenüber nicht so heraushängen lassen. Wenn er es zu sehr aufbauschte, könnte Ruth der Mut verlassen. All diese Gedanken spiegelten sich auf seinem Gesicht wider wie auf einer Kinoleinwand. Nach fünf Jahren Ehe konnte Ruth in seinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch.

»Klar doch, in meiner Jeans«, erwiderte er.

Ruth fand seine Jeans unten im Kleiderschrank, wühlte in den Taschen herum und stieß dabei auf zwölf Eindollarscheine. Sie wandte sich zur Tür.

Ihr Buch. Das hätte sie fast vergessen. Sie holte den Patricia-Highsmith-Roman vom Bett und stellte sich vor die Zimmertür. Mit den Geldscheinen in der einen Hand. Gefaltet. Das Buch in der anderen.

Ruth kannte jede Maserung dieser Tür. Die dunklen Verwirbelungen im Eichenfurnier direkt unter dem Guckloch. Der Fluchtplan, der in einem goldfarbenen Plastikrahmen darüber befestigt war. Die diversen Türschilder, die am Griff hingen.

Sie hatte diese Tür studiert wie ein Gefangener seine Zellentür. Mit dem Unterschied, dass Ruth gar keine Freiheit wollte. Sie wollte nicht hinaus. Sie liebte diese Tür, so solide, wie sie sich anfühlte. Und zugleich hasste sie sie.

Ruth holte tief Luft. Atmete langsam aus. Dann öffnete sie die Tür, trat zwei Schritte nach vorne und spähte hinaus. Niemand war im Flur. Sie wandte sich um, legte ihr Buch unten in den Türrahmen, richtete sich dann schnell auf und drehte sich um, den Blick zu Boden gesenkt, aus Angst, die Situation könnte sich geändert haben.

Nach wie vor war niemand zu sehen.

Der gemusterte Teppich war hier draußen dicker als im Zimmer. Tiefer. Ihre Hotelschuhe versanken regelrecht darin. Noch einmal einatmen.

Ausatmen.

Sie trat vor, wohl wissend, dass Scott irgendwann wahrscheinlich an die Tür treten und sie durch den Spalt beobachten würde. Das machte sie nervös, aber auch ein bisschen beherzter. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.

Ruth ging langsam weiter. Dabei hörte sie die Geräusche von laufenden Fernsehern, als sie an einer Tür vorbeikam, dann an einer weiteren. Sie entwickelte einen Rhythmus. Einatmen, einen Schritt machen, ausatmen, noch einen Schritt machen. Ihre Arme hingen starr an ihrer Seite, angespannt, die Hände zu Fäusten geballt. In der einen Faust hielt sie die Dollarscheine, in der anderen spürte sie, wie sich ihre Fingernägel in die Handfläche bohrten.

Sie erreichte das Ende des Flurs und warf einen kurzen Blick nach links zu den Aufzügen um die Ecke. Kein Mensch zu sehen. Fast direkt davor und einen halben Meter weiter rechts von ihr stand der Automat. Darin gab es Wasser, Limonade, Schokoriegel, Kartoffelchips und Nüsse. Sie blieb stehen und lauschte. Entfernte Stimmen, das gedämpfte Geräusch einer Schublade, die zugeschoben wurde, eine Tür, die geschlossen wurde, das gespenstische Echo von jemandem, der rief, Musik aus einer Fernsehwerbung.

Als sie am Automaten angelangt war, begann Ruth ihn mit Eindollarscheinen zu füttern. Die Snacks waren hinter einer Glasscheibe ausgestellt und wurden mit schwarzen Plastikspiralen gehalten, die sich drehten, wenn man eine Auswahl traf. So fielen sie herunter in eine Schublade. Ruth tippte die Codes für ihre Lieblingssnacks und die von Scott ein. Sie schob einen weiteren Dollarschein in den Schlitz und wählte eine Dose mit Fanta aus, worauf diese scheppernd unten landete. Hinter einer Aluminiumklappe lagen nun eine ganze Reihe von Artikeln. Sie drückte auf die Münzrückgabe, lauschte dem Klappern der Zehn-Cent-Stücke und Vierteldollar-Münzen. Als sie sich bückte, um ihr Wechselgeld herauszunehmen, fiel das Licht der Deckenlampe auf die Glasscheibe des Automaten.

Sie sah etwas. Etwas, das sie zur Salzsäule erstarren ließ.

Im Glas erblickte sie ihr Spiegelbild. Und das verzerrte Gesicht eines Mannes, der hinter ihr stand.

Mit offenem Mund holte sie keuchend Luft. Und dann konnte sie sie nicht mehr ausstoßen. Der Sauerstoff verwandelte sich in ihrer Brust zu Zement. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Körper war wie gelähmt, ihre Stimme versagte vor Panik.

Plötzlich übernahmen ihre Urinstinkte die Kontrolle. Das Stammhirn. Für Ruth begann es mit einem Zittern, als die Angst durch jede Blutbahn schoss, ihren Herzschlag beschleunigte und sie förmlich anschrie, sich endlich zu bewegen.

Ruckartig richtete sie sich auf und wirbelte halb herum. Nun weitete sich ihre Lunge, und sie stieß einen Schrei aus, dessen langes, hohes Gellen rasch den Flur erfüllte.

Als sie sich umdrehte, erblickte sie einen alten Mann, der vor ihr zurückwich. Er musste über achtzig sein, trug eine braune Strickjacke und Pantoffeln. Er hob seinen Rollator, während er rückwärtsstolperte, Überraschung ins Gesicht geschrieben.

Da war nur dieser alte Mann. Kein Angreifer mit markanten Gesichtszügen und stechenden blauen Augen.

Sie spürte, wie starke Hände sie packten, und sie schrie erneut und kratzte nach ihnen. Dann aber fokussierte sie ihren Blick und erkannte, dass es Scott war. Ihr war, als würde er sich zur Decke bewegen – dann aber registrierte sie, dass es gar nicht er war, der sich bewegte. Sie brach zusammen, und der Teppich im Flur um sie herum verschwamm vor ihren Augen.

Binnen kurzer Zeit standen überall Leute um sie herum. Sie erkannte eine der Rezeptionistinnen, die sie beim Einchecken gesehen hatten. Die Blondine mit den wulstigen roten Lippen, die sich kaum öffneten, wenn sie sprach.

Ruth roch etwas Unangenehmes und Starkes. Riechsalz.

Sie hatte sich ganz benommen gefühlt, aber das Salz brachte sie wieder zu sich. Es half ihr, sich zu konzentrieren.

»Da stand auf einmal jemand hinter mir. Es tut mir so leid, ich bin einfach in Panik geraten.«

»Das war nur Mr Perkins«, sagte Scott und wies hinter sich auf den beschämt wirkenden älteren Mann in der Strickjacke. Jemand hatte ihm einen Stuhl gebracht. Um sie herum standen nun noch mehr Menschen. Hotelangestellte, andere Gäste. Sie hatte Kopfschmerzen und einen ekligen Geschmack im Mund. Sie entschuldigte sich bei dem älteren Herrn.

»Keine Sorge, Liebes. Mit diesem Rollator bewege ich mich aber auch langsam und leise. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Ich wollte auch Ihnen keinesfalls einen Schrecken einjagen«, beteuerte Ruth.

So geschämt hatte sie sich noch nie. Und doch gab ihr Mr Perkins das Gefühl, dass alles in Ordnung war. Sie hatte Angst gehabt. Und das war okay gewesen.

Sie hatte ja Scott, der sie beschützen würde. Das war alles, was zählte.


KAPITEL ZEHN

AMANDA

Drei Tage lang konnte Amanda an nichts anderes denken.

Schließlich hatte sie die Nase voll. Sie packte ihren billigen Laptop in ihren Rucksack und verließ die Wohnung. Einen Block entfernt gab es einen Starbucks. In Manhattan schienen Starbucks-Cafés, wie in den meisten Großstädten, nie weiter als einen Block entfernt zu sein, egal an welcher Stelle man sich befand. Amanda ging daran vorbei und stieg die Stufen zur U-Bahn hinunter. Sie fuhr fünf Stationen, stieg an der Grand Central aus und trat dann wieder auf die Straße. In der Lexington, einen halben Block von der Station entfernt, entdeckte sie ein Starbucks.

Sie ging hinein, holte sich einen Kaffee, setzte sich auf eine Bank an der Fensterfront und startete eine Suche im Internet. Keine Ergebnisse. Die zweite Suche mit genaueren Begriffen ergab dagegen eine Menge Treffer. Auf der fünften Seite stieß sie auf das, wonach sie suchte.

Es handelte sich um einen Artikel aus USA Today. Das Datum passte zu dem Zeitrahmen, den Wendy genannt hatte. Vor über drei Jahren. Daten und Namen stimmten ebenfalls überein.

Die fünfzehnjährige Rebecca Cotton wurde gestern Abend von einem Passanten auf einem unbebauten Grundstück tot aufgefunden. Ihre Mutter hatte sie zwei Tage zuvor als vermisst gemeldet.

Rebeccas Mutter, Naomi Cotton, sagte: »Meine Tochter wurde von ihrem Lehrer vergewaltigt. Er hatte ihr gedroht, sie solle niemandem davon erzählen, und bevor sie sich irgendjemandem öffnen konnte, hat er sie erwürgt. Ich bin mir sicher. Dieser Mann hat meine Kleine getötet.«

Die Schule gab eine Erklärung ab, in der sie ihr Bedauern über den tragischen Tod einer ihrer Schülerinnen zum Ausdruck brachte. Zugleich wurde jedoch verlautbart, Mr Frank Quinn weise sämtliche Anschuldigungen die verstorbene Rebecca Cotton betreffend zurück. Ein Sprecher des NYPD lehnte jede Stellungnahme zu dem Fall ab.

Eine Trauerfeier für Rebecca Cotton findet statt in …

Interessant waren die drei Fotos, die zu dem Artikel gehörten. Eines zeigte die Schule, ein anderes den Mann, den Amanda auf den Fotos in Wendys Büro gesehen hatte, auch dieses hier war keine besonders scharfe Aufnahme, und auf der dritten Aufnahme war Rebecca abgelichtet.

Naomi war für Amanda immer noch Wendy. Sie wollte diesen Namen weiter für sie verwenden, damit sie sie nicht versehentlich Naomi nannte. Denn das durfte sie nicht. Amanda suchte emsig weiter und stieß dabei auf ähnliche Artikel aus New York Daily News, Metro New York, Queens Chronicle und anderen Zeitungen. Ihr stieß bitter auf, dass die Geschichte in der Catholic New York keine Erwähnung fand. Die meisten Artikel ähnelten einander stark. Sie fand auch nicht viel Neues über Naomi, Quinn oder Rebecca heraus.

Doch der letzte Treffer, den sie landete, erwies sich als interessant.

Trauernde Mutter von getötetem Teenager wegen Facebook-Post verhaftet.

Der Bericht aus der New York Post schilderte, was mit Rebecca passiert war und dass Naomi auf der Facebook-Seite der Saint Patrick’s Highschool gepostet hatte, Quinn sei ein Pädophiler und ein Mörder und gehöre an die Wand gestellt. Sie war deswegen zwar nicht polizeilich belangt worden, musste sich aber dazu verpflichten, keine weiteren Posts dieser Art in den sozialen Medien zu veröffentlichen. Amanda markierte diese Seite mit einem Lesezeichen und nahm sich vor, sie später zusammen mit den anderen auszudrucken. Das Foto von Quinn war etwas schärfer und in Farbe. Er hatte ein hübsches Gesicht. Eines, das sich einprägte.

Die Uhr in der Ecke ihres Bildschirms zeigte fünf nach eins mittags. Amanda zog sich die Baseballkappe tief in die Stirn, setzte eine Sonnenbrille auf und blickte von ihrem Laptop auf.

Sie schaute die Straße entlang. An der nächsten Ecke fanden Bauarbeiten statt; die Arbeiter teilten sich gerade Kaffee und Donuts mit einem Obdachlosen, der den Eindruck erweckte, als hätte er schon lange nichts mehr gegessen. Frauen in langen Mänteln und mit Stiefeln huschten rasch vorbei, wobei ihre Schals im Wind wehten. Männer in Anzügen hielten Regenschirme in der Hand und hatten sich ihre iPads unter den Arm geklemmt. Dampf stieg aus den Lüftungsschächten in der Straße auf, und Taxifahrer drückten auf die Hupen, was sich so anhörte, als würden sie auf diese Weise miteinander kommunizieren.

Jeden Moment musste jetzt …

Und da tauchte er auch schon auf: Wallace Crone in dunklem Anzug, schwarzem Mantel, AirPods in den Ohren, eine Tasche über die Schulter gehängt. Er hatte gerade den Bahnhof Grand Central verlassen und überquerte einen Zebrastreifen. Amanda beobachtete, wie er das Gebäude ihr direkt gegenüber betrat. Heute war er spät dran. Normalerweise tauchte er um zehn nach eins auf, jetzt war es schon zwanzig nach. Amanda hatte herausgefunden, dass er jede Woche zur gleichen Zeit am gleichen Tag hierherkam, konnte bisher jedoch nur Vermutungen darüber anstellen, was er in dem Gebäude, in dem mehr als sechzig Mieter wohnten, machte.

Dass er genau einmal in der Woche hier aufkreuzte, schloss vieles aus. Arbeit konnte es bei Crone nicht sein, denn manchmal erschien er in Sportkleidung und ging danach joggen. Dass er einmal pro Woche einen Arzt aufsuchen musste, bezweifelte sie. Ein Termin beim Psychiater war am wahrscheinlichsten. Er stammte aus wohlhabenden Verhältnissen, sein Vater war eine Wall-Street-Legende, und Crone arbeitete in Daddys Firma. Er hatte sein Jurastudium in Harvard mit Auszeichnung abgeschlossen. Sein Vorstrafenregister war nie ein Problem für ihn gewesen, weil sein Vater ja dafür gesorgt hatte, dass es kein Problem wurde.

Vermutlich ging die wöchentliche Sitzung beim Seelenklempner auf das Drängen von Crones Vater zurück. Er hoffte wohl, wenn sein Sohn regelmäßig bei einem Psychiater auf der Couch lag, dann könnte dies vielleicht seine Neigungen in Schach halten.

Amanda wurde jedes Mal speiübel, wenn sie Crone frei in der Stadt herumlaufen sah, während ihre Tochter und ihr Mann vorzeitig unter der Erde gelandet waren.

Amanda hatte es geliebt, mit Luis und Jess durch die Straßen zu schlendern. Im Sommer zuvor waren sie zehn Blocks genau diese Straße entlanggelaufen. Etwa eine halbe Meile, ein langer Spaziergang für eine Fünfjährige bei 32 Grad Hitze. Jess hatte zwar nicht gejammert, aber ihr kleines Gesicht war unter ihrem Sonnenhut rot angelaufen, und sie hatte gesagt, dass sie durstig sei. Daraufhin hatte Luis Jess an der Taille gepackt und sie für die letzten beiden Blocks auf den Schultern getragen. Als sie bei Mary Arnold Toys angekommen waren, einem der ältesten Spielzeuggeschäfte der Stadt, trank Jess fast ihren ganzen Saft aus, bevor sie hineingingen.

Jess hatte Mary Arnold Toys geliebt, Luis ebenfalls. Als Jess Amanda in den hinteren Teil des Ladens zog, wo es Silly-Putty-Knete gab, wies Luis auf die alten Fisher-Price-Spielzeuge, die Jess jedoch schon für zu babyhaft hielt.

»So eines hatte ich auch mal!«, erklärte Luis, während er auf ein weißes Telefon mit Rädern, einer Wählscheibe und einem aufgemalten Gesicht wies. »Es hatte einen roten Hörer und Augen, die wackelten, wenn man an den Rädern drehte.«

»Ich glaube, so eines hatte ich auch«, erklärte Amanda.

Jess zog an Amandas Hand.

»Zu Silly Putty geht es hier entlang, Mommy!«, drängte sie.

Sie bummelten eine ganze Stunde durch das Geschäft. Jess bekam ihre Putty, Comicheftchen und eine billige Minisonnenbrille, die eigentlich für eine Puppe gedacht war, von der Jess aber hoffte, dass sie Sparkles passen würde. Als sie alle wieder hinaus in das Sonnenlicht der Upper East Side traten, mit Einkaufstüten voller Spielzeug, wandte sich Jess ihnen beiden zu und sah zu ihnen hinauf. Dann schlang sie ihre Ärmchen um ihrer beider Beine und verkündete: »Ihr seid die besten Mommy und Daddy auf der ganzen Welt!«

Luis und Amanda hatten einander in die Augen geschaut. So glücklich hatte sie ihn noch nie gesehen.

An diesem Abend, als Jess schon schlief, aßen Amanda und Luis vor dem Fernseher zu Abend, sahen sich eng umschlungen Saturday Night Live an und gingen müde, aber gut gelaunt ins Bett.

Es war der absolut perfekte Tag gewesen.

Für Jess und Luis sollte es keine weiteren Tage mehr geben.

Crone hingegen hatte noch jede Menge Tage vor sich.

Das durfte sie nicht zulassen. Das würde sie niemals zulassen.

Amanda klappte ihren Laptop zu, zog ihr Handy heraus und tippte eine Nachricht an Wendy.

Lust auf Kaffee oder einen Drink?

Sie hatte eine Idee. Eine verrückte Idee.

Und sie könnte funktionieren.


KAPITEL ELF

RUTH

Detective Farrow saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch in Ruths Zimmer im Paramount Hotel. Seine Partnerin Karen Hernandez stand neben ihm. Der Schweiß ließ Farrows Haare an seiner Stirn kleben, und Hernandez schien Mühe zu haben, den Kopf aufrecht zu halten. Scott saß neben Ruth auf dem Bett. Mit einer Hand hielt er die von ihr, die andere hatte er ihr um die Schulter gelegt. Er war es, der am Tag zuvor den Anruf von Detective Farrow entgegengenommen hatte, um dieses Treffen zu vereinbaren.

Seit sie in diesem Hotelzimmer wohnten, hatte sie bereits eine vollständige Aussage gemacht, hatte zudem mit einer Polizeizeichnerin gearbeitet, die eine Stunde lang mit ihr zusammengesessen und ein Phantombild angefertigt hatte. Das war das Letzte, was sie bis gestern von der Polizei gehört hatte.

Heute war der 14. November. Genau zwei Monate waren seit dem Überfall vergangen.

»Wie ist es Ihnen ergangen?«, erkundigte sich Farrow.

»Nicht so gut«, erwiderte Ruth. »Ich habe Albträume. Ich habe keine einzige Nacht mehr gut geschlafen, seit … nun, seit ich im Krankenhaus aufgewacht bin. Ich lebe in ständiger Angst.«

»Das ist verständlich. Und haben Sie in letzter Zeit deswegen einen Arzt aufgesucht?«, fragte Farrow.

Ruth wusste genau, was der Detective in Wirklichkeit wissen wollte. Er hatte das Wort »Arzt« verwendet, obwohl er eigentlich »Seelenklempner« meinte.

»Nicht wirklich. Ich kann noch niemandem regelmäßig einen Besuch abstatten. Einen Termin habe ich aber mal wahrgenommen – der Arzt hat mir Medikamente verschrieben«, erklärte sie.

»Ich könnte Ihnen einige Empfehlungen geben«, bot Farrow an.

»Nein, das ist nicht nötig. Ich kenne ein paar Therapeuten. Ich habe ihnen ihre Wohnungen vermakelt. Im Moment will ich aber niemanden sehen. Die Wunden sind noch so frisch. Solange ihr diesen Kerl nicht gefasst habt, fühle ich mich ungeschützt. Um ehrlich zu sein, ich verlasse dieses Zimmer überhaupt nicht.«

Farrow runzelte die Stirn. »Sie waren seit Ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus nicht mehr draußen? Wie lange ist das jetzt her …?«

»Ungefähr sechs Wochen«, antwortete Scott für sie.

»Sechs Wo…? Hören Sie, Ruth, ich glaube wirklich, Sie sollten sich jemandem anvertrauen. Wir machen uns Sorgen um Sie. Jedes Opfer durchläuft einen Prozess, und es gibt verschiedene Phasen. Man kann das überwinden, verstehen Sie? Mit professioneller Hilfe.«

»Mir geht es gut«, beteuerte Ruth und verzog ihre zusammengepressten Lippen zu einem zittrigen Lächeln.

»Wenn Sie mir ein paar Kontakte hinterlassen oder sie mir per E-Mail senden, können wir uns das ja mal anschauen«, schlug Scott vor.

»Das mache ich«, versprach Farrow und setzte sich aufrechter in den Stuhl. Bei der Bewegung zuckte er leicht zusammen, griff nach hinten, hielt sich den Rücken und ließ ihn nicht mehr los.

»Wir wollten Sie über den aktuellen Stand der Ermittlungen informieren. Es hat eine Weile gedauert, aber wir haben inzwischen die Ergebnisse der Spurensicherung. Ich fürchte, es sind keine guten Nachrichten. Wir konnten kein forensisches Material sicherstellen, das vom Täter stammen könnte.«

Ruth spürte, wie Scotts Finger die ihren fester umklammerten.

Farrow sagte nichts weiter. Er saß nur da und blickte Ruth an.

»Was ist mit Fingerabdrücken? Oder Aufnahmen von Überwachungskameras oder so etwas?«, hakte Scott nach.

Hernandez schüttelte den Kopf.

»Leider Fehlanzeige. Es gibt zwar Kameras in der Gegend. Leider haben wir nichts Brauchbares darauf entdeckt. Immerhin haben wir herausgefunden, dass diese Überfälle stets nach einer längeren Phase der Überwachung geschehen. Das erste Opfer berichtete von einem groß gewachsenen Mann mit Kapuzenpullover, der sie auf dem Weg von der Arbeit nach Hause verfolgt hatte. Diese Anzeige ging fünf Wochen vorher ein, bevor das Opfer überfallen wurde. Wahrscheinlich wusste er genau, wo sich die Kameras in der Straße befanden und wie er es vermeiden konnte, von ihnen erfasst zu werden«, berichtete Hernandez.

»Was wissen Sie über diesen Kerl?«, fragte Scott mit lauter werdender Stimme.

Farrow strich über seine Bartstoppeln am Kinn und verschränkte anschließend die Arme.

Mit Blick auf Scott sagte er: »Wir haben nachträglich eine detailliertere Analyse bei den ersten beiden Opfern durchführen lassen und dabei ebenfalls Spuren von Chloroform festgestellt. Wir wissen also jetzt mit Bestimmtheit, dass diese Überfälle miteinander in Verbindung stehen, und wir sind dabei, ein Profil des Täters zu erstellen. Wir haben eine Täterbeschreibung und dank Ruths Zusammenarbeit mit unserer Zeichnerin auch ein Phantombild. Wir besprechen gerade mit unserer Medienabteilung, wann wir es veröffentlichen. Wir wissen, dass er seine Opfer stalkt; Ihre Frau hat auch seine Stimme gehört. Wir werden die Öffentlichkeit bitten, wachsam zu sein.«

Scott ließ Ruths Hand los. Bevor sie ihn zurückhalten konnte, erhob er sich rasch.

»Sie haben die Zeichnung noch gar nicht veröffentlicht? Warum haben Sie das nicht sofort getan?«

»Nun, es gibt da Vor- und Nachteile. Die Zeichnung ist gut, jedoch sehen ihr viele Menschen ähnlich, verstehen Sie? Wenn wir sie veröffentlichen, werden wir mit Anrufen überflutet. Meist werden es falsche Fährten sein, und im Moment haben wir nicht die Manpower, um fünfhundert Typen hinterherzujagen, die ein bisschen so aussehen wie der Mann auf der Skizze.«

»Dann müssen Sie eben mehr Polizisten auf den Fall ansetzen. Gibt es überhaupt schon einen Verdächtigen?«, wollte Scott wissen.

Farrow sah Hernandez an. Die vergrub die Hände in den Vordertaschen ihrer Jeans und starrte ihn einen Moment lang an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Teppich richtete.

»Nein, wir haben noch keinen Verdächtigen«, räumte Farrow ein.

»Aber er läuft gerade irgendwo da draußen herum«, klagte Ruth.

»Ich weiß. Und wenn er einen Fehler macht, werden wir ihn schnappen. Wir haben herausgefunden, dass es in der Zeit des Überfalls einen Rettungsdiensteinsatz in Ihrer Nachbarschaft gab. Es waren die Sirenen, die ihn verschreckt und zur Flucht bewegt haben. Beim nächsten Mal hat er vielleicht nicht so viel Glück.«

»Beim nächsten Mal? Sie hoffen darauf, dass er einen Fehler macht oder gefasst wird, wenn er wieder jemanden umbringt? Das reicht nicht«, protestierte Ruth.

Hernandez hatte wohl das Gefühl, Farrow beispringen zu müssen. Sie trat vor und verkündete: »Wir haben die Nachbarschaft abgeklappert – so haben wir überhaupt erst von dem Krankenwagen erfahren. Wir haben die Überwachungsvideos überprüft und jeden Zentimeter Ihres Hauses und des Grundstücks abgesucht. Es gibt kein forensisches Material von dem Schlächter.«

Kaum hatte sie das Wort ausgesprochen, warf Farrow ihr einen Blick zu.

»Schlächter? Als solchen bezeichnen Sie ihn?«, fragte Scott.

»Nein, so wird er in den Zeitungen genannt«, erwiderte Farrow. Dass Hernandez und die anderen im Revier einen anderen Namen für den Täter verwendeten, band er den beiden nicht auf die Nase. Sie waren dazu übergegangen, ihn »Mr Blue Eyes« zu nennen.

»Das war’s dann also? Nach Hause zurückkehren, einen Psychiater aufsuchen, darum beten, dass er nicht noch einmal kommt, und einfach versuchen, die ganze Sache zu vergessen? Ist es das, was Sie mir mitteilen wollen?«, wollte Ruth wissen, mit Tränen in den Augen.

»Wir werden diesen Kerl fassen, aber wir müssen der Realität ins Auge sehen. Selbst wenn Sie ihn identifizieren, wird das wahrscheinlich nicht ausreichen, um eine Verurteilung zu erwirken. So schreibt es das Gesetz nun mal vor. Es tut mir leid. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um diesen Mann zu finden. Hören Sie, wir machen uns Sorgen um Sie, Ruth. Sie haben diesen Raum seit fast zwei Monaten nicht verlassen, und ich finde, Sie sollten …«

»Ich sollte was?«, unterbrach sie ihn. »Einen Seelenklempner aufsuchen? Der kann mir nicht helfen. Sie glauben, ich will hier nicht raus? Sie glauben, ich will nicht zurück in mein Leben? In meinen Job?«

Farrow schwieg und nickte nur, während sie sprach.

»Ich will, dass das alles ein Ende hat, Detective«, fuhr sie fort. »Die Wahrheit ist, ich habe Angst. Ich habe eine Scheißangst. Er läuft irgendwo da draußen herum, genau in diesem Moment. Haben Sie eine Ahnung, wie sich das für mich anfühlt? Ich will keine Angst mehr haben. Ich will, dass ihr dieses Monster schnappt, das versucht hat, mich umzubringen. Das ist es, was ich will. Das ist alles, was ich von Ihnen will. Egal wie viele Therapiestunden, egal wie viele Medikamente, nichts davon wird diese Angst lindern, bis er hinter Gittern sitzt.«


KAPITEL ZWÖLF

FARROW

Hernandez setzte den Wagen auf dem Parkplatz des Paramount Hotels zurück und fädelte sich in den dichten New Yorker Verkehr ein. Farrow und sie hatten kein einziges Wort gewechselt, seit sie das Hotelzimmer verlassen hatten. Es gab auch kaum etwas zu sagen.

»Dieser Mistkerl!«, brach Hernandez schließlich die Stille.

»Welcher Mistkerl? Der Schlächter?«

»Ja, tut mir leid, dass ich da drinnen diesen Begriff fallen gelassen habe.«

»Mr Blue Eyes hätte noch viel schlimmer geklungen, glaube ich.«

»Ich kann einfach nicht fassen, dass wir noch keinen einzigen forensischen Treffer haben. Er hinterlässt buchstäblich nichts.«

Farrow nickte. »Ich denke, wenn es etwas gäbe, hätten unsere Leute es entdeckt. Mr Blue Eyes agiert sehr vorsichtig, aber es stimmt, es ist kaum zu glauben, dass wir noch keine einzige Faser gefunden haben. Wie schafft er es, so extrem sauber zu arbeiten? Es ist kein kontrollierter Tatort. Er tötet in der Wohnung der Opfer, also in einer ihm unbekannten Umgebung. Er weiß nicht, was zum Teufel ihn dort drinnen erwartet. Und trotzdem hat er nicht einmal ein Haar von seinem verdammten Kopf verloren.«

»Vielleicht reinigt er hinterher alles?«, mutmaßte Hernandez. Als ein Taxi dicht vor ihnen anhielt, um einen Fahrgast aufzunehmen, drückte sie auf die Hupe.

»Wie sollte er denn das können? Da ist überall Blut. Er selbst muss mit Blutspritzern übersät sein.«

»Ein Schutzanzug?«

»Passt nicht zur Beschreibung, die Ruth uns gegeben hat.«

»Beschreibung kann man das ja wohl kaum nennen. Vielleicht betäubt er sie deshalb mit Chloroform, damit er sich in Ruhe einen Anzug überstreifen kann, bevor er mit seinem Werk beginnt?«

»Klingt plausibel«, befand Farrow. »Blöd nur, dass man diese Overalls überall im Land kaufen kann, und ich bin mir sicher, dass es dafür sogar einen Schwarzmarkt gibt, genau wie beim Chloroform. Ich habe solche Dinger schon in Meth-Labors gesehen. Diese Spur wird im Sand verlaufen.«

Hernandez fluchte und hämmerte mit der Faust aufs Lenkrad.

»Was hast du?«, wollte er wissen.

»Mrs Gelman, das habe ich. Sie wirkt so dermaßen hilflos. Ich hoffe nur, dass es ihr bald wieder besser geht.«

»Ruth Gelman wird sich nie erholen. Nicht vollständig. Stell dir nur vor: Du bist zu Hause, an dem einen Ort, an dem du dich in Sicherheit wähnst, und ein Monster dringt ein und verstümmelt dich mit einem Messer … Ich meine, wie soll man da jemals wieder normal funktionieren?«

»Ich würde funktionieren«, blaffte Hernandez. »Ich würde den Scheißkerl aufspüren und ihm eine Kugel zwischen die Beine jagen. Und dann würde ich ihn mir so richtig vorknöpfen.«

»Nicht jeder ist so ein Psycho wie du, Karen.«

»Mach mir die Psychos nicht schlecht. Wir können nützlich sein.«

»Würdest du das wirklich tun? Wenn du den Typen aufspüren würdest und wüsstest, dass er schuldig ist, du es aber nicht beweisen könntest? Würdest du Lynchjustiz begehen?«, hakte Farrow nach.

Hernandez seufzte, wechselte die Spur, um ein Taxi zu überholen, und trat aufs Gaspedal.

»Ist das eine offizielle Frage?«

»Du redest hier nicht mit der Internen. Komm schon, wir sind Partner. Mir kannst du es sagen.«

»Dann, inoffiziell und rein hypothetisch: Ja! Wenn ich sicher wäre, dass es der Typ ist und wir ihn nicht vor Gericht zerren könnten, würde ich ihn auf keinen Fall laufen lassen, damit er das noch jemand anderem antun kann.«

»Du sagst also, wenn wir Mr Blue Eyes finden würden, aber keine Beweise gegen ihn vorliegen hätten, würdest du ihn kaltmachen?«

»Genau, ich würde ihn umlegen. Mit einem Lächeln im Gesicht, während ich abdrückte.«

Sie schwiegen wieder eine Weile, und die Geräusche der Stadt erfüllten das Wageninnere, während sie in östliche Richtung fuhren.

»Was ist mit dir?«, fragte Hernandez.

»Was soll mit mir sein? Willst du wissen, ob ich es tun würde?«

»Und ob.«

Farrow starrte aus dem Fenster. Auf dem Bürgersteig stritten sich zwei Obdachlose um einen Karton. Jeder hielt ein Ende fest, und die beiden rissen ihn bei ihrem Streit auseinander. Mit jedem Riss wurden ihre Protestrufe lauter und ihre Wut größer.

»Redest du hier von Mr Blue Eyes? Oder meinst du Wallace Crone?«

»Egal«, erwiderte Hernandez.

»Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt. Und ich habe immer noch keine Antwort darauf.«


KAPITEL DREIZEHN

AMANDA

Sie hatten schon zwei Cocktails intus und arbeiteten sich nun mit einem Negroni allmählich durch die Getränkekarte, als Amanda die Unterhaltung in eine andere Richtung lenkte.

»Weißt du eigentlich, dass er mich wegen Belästigung verklagt hat?«

»Der Typ, der deine Tochter umgebracht hat, Crone?«, fragte Wendy.

»Ja, der.«

Wendy betätigte abermals den Heizstrahler auf ihrem Tisch und zündete sich danach eine Zigarette an. Die Bar, in der sie saßen, befand sich auf der Dachterrasse des Hotels Pod 39 an der 39th Street. Es war kalt, aber der Heizstrahler verbreitete eine überraschend große Hitze. Amanda zog sogar den Mantel aus.

»Das ist ja schrecklich. Warum verklagt er dich? Was hast du getan? Etwas Schlimmes, hoffe ich.«

»Ich war ihm gefolgt. Ich habe ihn beschattet, weiß, wo er gegessen hat, wo er geschlafen hat und mit wem. Zuerst dachte ich, ich würde vielleicht etwas herausfinden, was helfen könnte, Jess’ Fall aufzuklären, verstehst du? Aber da war nichts. Dann kam mir eine andere Idee.«

»Und zwar?«

»Wenn ich schon nichts zutage fördern würde, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen, war das Nächstbeste, eine Möglichkeit zu finden, ihn ganz aus dem Weg zu räumen.«

Wendy reagierte zunächst nicht. Sie nahm sich Zeit, um Amanda zu taxieren. Und die spürte Wendys Blick auf sich, während sie den letzten Rest aus ihrem Glas trank.

»Ihn aus dem Weg räumen? Ehrlich?«

Amanda nickte.

»Meinst du das ernst?«, hakte Wendy nach.

»Ich hatte sogar schon einen Plan. Ich wollte ihn in einer überfüllten U-Bahn erledigen.«

»Herrgott, du meinst es ernst«, staunte Wendy und beugte sich vor.

Amanda nickte erneut und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. Sie nutzte den Moment, um nun ihrerseits Wendy zu mustern, die ruhig und konzentriert dasaß. Amanda musste alles sehr sorgfältig abwägen. Nicht übereilt vorgehen.

»Das bleibt aber unter uns, ja?«, forderte Amanda.

Wendys Augenbrauen zuckten kurz nach oben. Sie war entweder nervös oder fasziniert davon, welche Richtung das Gespräch jetzt nehmen könnte.

»Unbedingt«, gelobte Wendy.

»Also wirklich nur zwischen uns: Hast du jemals darüber nachgedacht?«, fragte Amanda.

Wendy zog an ihrer Zigarette, tippte gedankenverloren mit dem Daumen auf ihre Kippe, worauf Asche auf den steinernen Fußboden niederging. Ihr Blick wanderte erst zum Himmel und heftete sich dann ruckartig wieder auf Amanda.

»Willst du wissen, ob ich jemals darüber nachgedacht habe, den Mann zu töten, der meine Tochter vergewaltigt und ermordet hat?«, fragte Wendy mit ausdrucksloser Stimme.

Zuerst hatte Amanda nicht die geringste Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte. Wendys Tonfall war schwer zu deuten.

»Erzähl mir nicht, dass dir das noch nie in den Sinn gekommen ist«, wagte sie sich dann weiter vor.

Wendy betrachtete erneut die Skyline und schob sich eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr. Die Lichter aus den Fenstern des gegenüberliegenden Gebäudes spiegelten sich in ihren braunen Augen. Das erinnerte Amanda an Jess. Sie hatte ihre Tochter einmal mitgenommen, um den Weihnachtsbaum auf der Rockefeller Plaza anzuschauen. All die glitzernden Lichter, die sich in ihren weit aufgerissenen Augen spiegelten. Amanda nahm einen weiteren Zug von ihrer Zigarette und genoss die Aussicht. Monolithische schwarze Gebäude ragten vor einem schmalen Streifen aus rosafarbenen Wolken empor. Die Stille wurde immer eindringlicher, während sie beide rauchten und Wendy die Frage in ihrem Kopf hin und her wälzte.

Schließlich richtete Wendy ihre Aufmerksamkeit auf Amanda.

»Du bist in mein Arbeitszimmer gegangen, als du in meiner Wohnung warst. Ich hatte dich gebeten, dieses Zimmer nicht zu betreten.«

Das war eine Feststellung. Keine Frage. Wenn Amanda es abstritt, würde sie das Vertrauen verspielen, das sie so mühsam aufzubauen versuchte.

»Sorry. Ich war mir nicht sicher, welche Tür zum Badezimmer führt. Ich bin zufällig reingestolpert, und dann musste ich mich kurz umschauen. Ich entschuldige mich dafür, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich werde keinem von dem erzählen, was ich gesehen habe.«

»Was hast du denn gesehen?«, bohrte Wendy nach. In ihrer Stimme schwang eine unbekannte Schärfe mit.

Amanda war klar, dass sie vorsichtig vorgehen musste; ihre Freundschaft stand noch auf wackeligen Füßen. Entweder würde sie Wendy als Freundin fürs Leben gewinnen, oder sie würde wütend davonstürmen und nie wieder ein Wort mit ihr wechseln. Beides war im Bereich des Möglichen. Amanda beschloss, dass es am besten sein würde, wenn sie bei der Wahrheit blieb.

»Zuerst war ich mir nicht sicher«, begann sie, »aber als ich die Pinnwand sah, ergab alles einen Sinn. Es passte zu dem, was du mir am Abend vorher erzählt hattest. Erinnerst du dich? Du hast mir von deiner Tochter berichtet. Und von Quinn. Und in der Gruppensitzung hast du gesagt, dass einige von uns denen, die ihre Kinder getötet haben, nicht vergeben können. Genauso fühle ich mich auch. Und in dem Moment war mir klar, was ich da vor Augen hatte. Die Karte, die Fotos, die Artikel – du hast es auf Quinn abgesehen. Vielleicht planst du sogar, ihn umzubringen?«

Wendy schwieg. Sie fixierte Amanda und beließ es eine ganze Weile dabei.

Der Kellner servierte ihre Getränke, und beide Frauen bedankten sich bei ihm. Auf den Negronis schwamm eine Orangenscheibe. Amanda fischte sie aus ihrem Drink, wickelte sie in ihre Serviette und warf sie in den Aschenbecher. Schon allein der Geruch der Frucht schnürte ihr die Kehle zu. Er ließ in ihrer Erinnerung Bilder von Luis und seinen Frühstücksorangen aufkommen. Ein feiner, stechender Schmerz, mit dem sie nicht gerechnet hatte, erfasste sie. Trauer ist manchmal ein dumpfer Schmerz, und dann wieder ist sie so, als würde man sich mit einer Nadel, versteckt in einer Einkaufstüte, in den Finger stechen. Amanda zwang sich, einen Schluck zu trinken. Die ganze Zeit über beobachtete Wendy sie gespannt, und ihre nächsten Worte wählte sie mit Bedacht.

»Wir reden hier nur, oder?«, fragte Wendy.

Amanda nickte.

»Ich habe mir das Hirn zermartert, wie ich Quinn umbringen kann. Rein theoretisch, ja? Eine Rachefantasie. Das ist kein Verbrechen«, konstatierte Wendy.

»Sich auszumalen, Rache zu üben, ist noch kein Verbrechen. Ich habe ebenfalls viel nachgedacht. Vielleicht zu viel. Aber du hast auch geplant. Genau wie ich, oder?«

Wendy genehmigte sich einen ausgiebigen Schluck von ihrem Negroni, stellte dann das Glas mit Bedacht auf den Tisch, leckte sich die Lippen und fragte: »Wie weit bist du mit dem U-Bahn-Plan fortgeschritten?«

Amanda fiel auf, dass Wendy die implizierte Frage ignoriert und stattdessen eine Gegenfrage gestellt hatte. Sie nahm sich vor, Wendy nicht unter Druck zu setzen – sie musste Geduld aufbringen. Aber sie musste trotzdem die Richtung, die das Gespräch nahm, vorgeben, musste Wendy wissen lassen, dass sie ihr genug vertraute, um ihr reinen Wein einzuschenken.

»Ich war dort, im U-Bahn-Abteil, die Waffe in meiner Tasche. Ich war fest entschlossen, es durchzuziehen, aber dieser Scheißkerl muss die Gefahr gewittert haben oder so. Keine Ahnung. Er schaute auf, sah mich direkt an und sagte etwas. Und nachdem er erst einmal Aufmerksamkeit auf mich gelenkt hatte, konnte ich es nicht mehr tun. Die Leute schauten mich an. Sie hätten es mitbekommen, hätte ich abgedrückt. Ich wäre auf frischer Tat geschnappt worden. Also ließ ich es sein. Er hat die Polizei gerufen – die haben mich verhaftet. Ich hatte Glück, dass ich die Waffe vorher noch verstecken konnte, sonst säße ich jetzt im Knast. Stattdessen darf ich gerichtlich angeordnete Therapiestunden absitzen und auf Bewährung draußen sein.«

Wendy rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so weit gegangen bist.«

»Ich wäre noch viel weiter gegangen, wenn er mich nicht vorher bemerkt hätte«, versicherte Amanda.

Wendy schüttelte den Kopf und kippte dann den Cocktail fast in einem Zug hinunter. Sie schaute einen Moment lang nachdenklich zur Seite.

»Scheiße, ich habe mir auch schon mal vorgestellt, in so einer Situation zu sein. Sag mal, rein hypothetisch: Wenn er dich nicht bemerkt hätte, hättest du dann wirklich abgedrückt?«, wollte Wendy wissen.

Amanda hatte sich diese Frage schon oft gestellt, immer wieder, spät am Abend, wenn sie wach in ihrem Bett lag, mit Jess’ Plüschtier Sparkles neben sich. Sie war immer zu demselben Ergebnis gekommen. Diese Erkenntnis spendete ihr einen seltsamen Trost.

»Ja«, versicherte sie.

Wendy nickte. »Ich glaube dir.«

»Gerechtigkeit ist … etwas Eigenartiges. Sie betrifft einen manchmal ganz persönlich, verstehst du? Als wäre sie etwas, das einem zusteht. Als Jess ermordet wurde, war es … es fühlte sich an, als hätte sich meine Welt auf den Kopf gestellt. Jess hätte nicht sterben dürfen. Luis hätte nicht sterben dürfen. Sein ganzes Leben lang denkt man darüber nach, was als Nächstes passieren wird. Wann werden wir eine größere Wohnung beziehen? Wie wird Jess wohl sein, wenn sie älter ist? Wird sie in der Schule beliebt sein? Herrgott noch mal, ich hatte sogar schon darüber nachgedacht, wie ich mich fühlen würde, wenn ich zusehe, wie sie sich an ihrem Hochzeitstag zurechtmacht … Und dann ist mit einem Schlag alles vorbei. Das ist nicht richtig. Und wenn der Mann, der deine Tochter getötet hat, damit davonkommt – das ist auch nicht richtig …«

Wendy nickte, während Amanda fortfuhr:

»Nichts davon hätte passieren dürfen – meine Welt ist dadurch aus den Fugen geraten, und ich kann an nichts anderes mehr denken, als sie wieder ins Lot zu bringen. Die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Nichts davon wird mir Jess oder Luis zurückbringen, das ist mir klar. Aber vielleicht kann ich damit verhindern, dass die verdammte Welt völlig außer Kontrolle gerät.«

»Ich weiß, wie du dich fühlst«, versicherte ihr Wendy. »Als ich sagte, es würde leichter … da habe ich gelogen. Ich fühle mich noch genauso wie an dem Tag, als sie Rebeccas Leiche gefunden haben. Trauer ist ein Prozess, oder? Das ist es doch, was Matt und alle anderen Therapeuten einem weismachen wollen. Aber was sie einem nicht mitteilen, ist, dass du diesen Prozess gar nicht beginnen kannst, wenn der Mörder deines Kindes noch auf freiem Fuß ist. Zumindest ich kann das nicht.«

Wendys Worte schienen tief in Amandas Brust widerzuhallen. Sie hörte Wendys Worte nicht nur, sie spürte sie.

»Mir geht es genauso«, gestand Amanda. »Ich fühle, dass die Trauer in mir lauert. Sie wartet. Sie wird jeden Tag stärker, aber sie dringt nicht zu mir durch. Ich kann nicht um Jess weinen. Ich kann ihren Tod nicht verarbeiten, nicht bevor alles in Ordnung gebracht worden ist. Mit jedem Tag, der vergeht, fühle ich mich schlechter.«

»So muss es nicht sein. Wir könnten uns vor diesen Dreckskerlen aufbauen und ihnen – peng! – mitten auf der Fifth Avenue eine Kugel in den Kopf jagen. Manchmal denke ich, ich sollte das einfach tun«, sagte Wendy.

»Das habe ich mir in meiner Fantasie auch schon vorgestellt. Aber dann würde ich ins Gefängnis wandern. Crones Familie würde die Gerechtigkeit zuteilwerden, die meiner Tochter versagt wurde. Ich würde mein ganzes Leben lang für diesen Mord einsitzen. Ich wüsste nicht, was das mit Gerechtigkeit zu tun haben sollte.«

Wendy nickte. »Das ist ja auch nicht gerecht.«

»Was wäre, wenn …«, sinnierte Amanda, hielt inne, schluckte und angelte sich eine weitere Zigarette aus der Packung. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und ließ sich Zeit für ihre nächsten Worte. Die Stille wurde drückend. Schließlich überwand sich Amanda und spuckte es aus. »Was wäre, wenn wir uns gegenseitig helfen würden? Was wäre, wenn ich dir helfen würde, Quinn zu beseitigen? Und du mir dann helfen würdest, Crone ins Jenseits zu befördern?«

Wendy ließ diese Frage eine Weile in der Nachtluft schweben, bevor sie sie aufgriff.

»Wenn Quinn etwas zustoßen sollte, würden die Cops angesichts meines öffentlichen Rachefeldzugs gegen ihn ruck, zuck bei mir vor der Tür stehen. Es sei denn …«, fügte Wendy hinzu, hielt dann jedoch inne, um ihr Zippo zu zünden, und reichte es danach Amanda.

»Es sei denn was?«, bohrte Amanda nach, während sie die Zigarette an die Flamme hielt und inhalierte.

»Es sei denn, ich wäre gar nicht diejenige, die ihn getötet hat. Und ich hätte ein wasserdichtes Alibi«, vollendete Wendy ihren Satz.

Amanda blies Rauch aus. Einerseits war es das, was ihr seit Tagen durch den Kopf ging – sie beide würden zusammenarbeiten. Andererseits hatte sie es sich nicht ganz so vorgestellt wie das jetzt. Amanda hatte vorgehabt, sich die Bürde zu teilen, ihrer beider Kräfte zu bündeln. Das nun hingegen war ein Plan, den sie nicht auf dem Schirm gehabt hatte.

»Schaust du dir eigentlich manchmal alte Filme an?«, fragte Wendy.

»Klar, manchmal schon«, erwiderte Amanda. »Was meinst du genau, Schwarz-Weiß-Filme mit Humphrey Bogart und Audrey Hepburn oder so etwas?«

»Ich dachte eher an einen Hitchcock-Film. Der Fremde im Zug?«, fügte Wendy hinzu.

»Ja, den habe ich gesehen. Ist aber schon Ewigkeiten her«, bestätigte Amanda.

»Die Idee dahinter ist absolut faszinierend«, fuhr Wendy fort. »Zwei Fremde treffen sich zufällig in einem Zug. Sie kommen ins Gespräch und stellen fest, dass einer von ihnen seinen Vater loswerden will und der andere heimlich davon träumt, seine getrennt von ihm lebende Frau ins Jenseits zu befördern. Der Punkt ist, dass beide einen guten Grund haben, den jeweiligen Menschen umzubringen. Aber wenn der Ehemann seine Frau umbringt, wird er automatisch verdächtigt. Gleiches gilt für den Sohn, wenn er versuchen sollte, seinen Vater zu ermorden. Dann aber kommt einer von ihnen auf die Idee …«

»Sie tauschen die Morde«, sprang Amanda lächelnd ein.

»Genau. Auf diese Weise kann sich jeder von ihnen zum Tatzeitpunkt das perfekte Alibi verschaffen, und sie können nicht mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht werden. Denn es gibt ja keine Beziehung zwischen den beiden Männern.«

Diese Möglichkeit laut ausgesprochen zu hören, jagte Amanda einen Schauer der Erregung über den Rücken.

»Mein Gott, das ist ja eine großartige Idee!«, stieß Amanda hervor.

Nie zuvor hatte Amanda jemandem wirklich etwas Böses gewünscht – nicht bevor die Personifizierung des Bösen ihr Leben zerstört hatte. Das war es, was Amanda empfand: Crone trug das Böse in sich. Wie sonst wäre man imstande, ein Kind zu töten? Er musste böse sein. Und diese Art von Krankheit musste aufgehalten werden. Um des Kindes willen, das er auf dem Gewissen hatte, und um der Kinder willen, die noch in Gefahr schwebten. Sie verspürte ein so brennendes Verlangen, ihn zu töten, dass es ihr ganzes Dasein in Beschlag genommen hatte. Das hatte sie noch weiter isoliert. Sie sprach nie mit Freunden, ehemaligen Kollegen – eigentlich mit niemandem außer mit Farrow. Und hier war jemand, der von einem ähnlichen Hass angetrieben war, der auch sie am Leben hielt.

Beide Frauen drückten ihre Zigaretten aus.

Amanda wollte nicht die Erste sein, die es laut aussprach, es klar und deutlich benannte. Denn das wäre wie eine Verschiebung tektonischer Platten unter der Erde und würde unweigerlich zu einem Vulkanausbruch führen. Sobald sie es aussprach, gäbe es kein Zurück mehr.

»Wir könnten das wirklich durchziehen. Wir könnten Morde tauschen«, bestätigte Amanda schließlich. »Wie groß ist denn schon die Wahrscheinlichkeit, dass wir beide uns begegnet sind? Die Gruppe soll anonym sein, also existiert keine Verbindung zwischen uns.«

»Wir sind Fremde in Therapie«, spielte Wendy mit einem Lächeln auf den Filmtitel an. »Aber lass uns eines klarstellen. Wir reden hier davon, den Abschaum, der unsere Kinder ermordet hat, auszulöschen. Wenn Quinn auf der Fifth Avenue von einem Lkw überfahren wird, werden mir die Cops eine Woche lang an den Fersen kleben. Sie werden denken, ich hätte irgendwas damit zu tun. Gleiches gilt für dich, wenn Crone etwas zustößt. Der einzige Weg, so etwas durchzuziehen, ist, sicherzustellen, dass wir zum Tatzeitpunkt ein wasserdichtes Alibi haben. Ich töte Crone für dich, während du weit weg vom Tatort bist, mit Dutzenden Zeugen als Alibi …«

»Und ich bringe Quinn um, während du irgendwo anders bist, ebenfalls mit Zeugen für dein Alibi«, fiel Amanda ihr ins Wort. »Niemand weiß, dass wir befreundet sind. Ich fordere Gerechtigkeit für mein armes Mädchen und meinen Mann. Und ich werde sie bekommen oder bei dem Versuch sterben.«

Wendy sackte auf ihrem Stuhl zusammen, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt. Sie blies die Wangen auf und kippte dann den Rest ihres Negroni herunter. Einen Moment saß sie still da und ließ ihren Blick umherschweifen. Amanda konnte sehen, wie sie die Idee in ihren Gedanken abwog, alle Möglichkeiten in Betracht zog, alles bedachte, was schiefgehen könnte. Schließlich setzte Wendy sich wieder aufrecht hin und beugte sich zu ihr.

»Es wird funktionieren«, verkündete Wendy.

»Ich weiß, dass es funktionieren wird«, bestätigte Amanda.

Wendy streckte die Hand aus und sagte: »Lass uns weiterreden. Vergiss die Wendy-Scheiße. Du weißt, mein Name ist Naomi, also lass uns Klartext reden. Wir können das schaffen, aber wir müssen dabei klug vorgehen. Erzähl mir alles, was du über Wallace Crone weißt.«

»Sind wir immer noch dabei, nur zu reden?«, fragte Amanda.

Wendy rückte ihren Stuhl näher heran und senkte die Stimme. »Was denkst du?«, raunte sie.


KAPITEL VIERZEHN

SCOTT

Seit seiner Kündigung hatte Scott keinen Fuß mehr in die Büros der Staatsanwaltschaft gesetzt. Vor seinem Jurastudium hatte er hier und da Jobs angenommen, war auf Reisen gegangen und hatte dann eine Stelle in der Justizverwaltung angetreten. Dort bekam er Anwälte in Tausend-Dollar-Anzügen zu sehen und beschloss, dass auch er ein Stück vom Kuchen haben wollte. Er arbeitete hart, schloss sein Jurastudium ab und bestand die Anwaltsprüfung mit Bravour. Eine Zeit lang war er als Referendar für einen Richter tätig, bevor er im Büro der Staatsanwaltschaft zu arbeiten anfing. Dabei verlor Geld für ihn rasch seinen ursprünglichen Reiz. Binnen einer Woche war sich Scott im Klaren darüber, dass er nicht wie die anderen stellvertretenden Staatsanwälte war, die ihre Zeit im Büro dazu nutzten, um sich, so gut es ging, zu vernetzen, um so schnell wie möglich in eine große Kanzlei und eine Position mit sechsstelligem Jahresgehalt zu wechseln. Für Scott hingegen war sein Beruf auch eine Berufung. Er brachte Dinge in Ordnung – für die Allgemeinheit.

Und für sein jüngeres Ich, für den Teil in ihm, der immer noch Angst verspürte, wenn er nur an einen Umkleideraum oder einen stillen Schulflur dachte. Hätte er sich nicht ein besseres Leben mit Ruth gewünscht, säße Scott immer noch in diesem Büro und würde Straftäter hinter Gitter bringen.

Gelegentlich spielte er Racquetball mit einem der stellvertretenden Staatsanwälte aus seiner Zeit dort, aber selbst der hatte inzwischen die Stelle gewechselt. Es gab Staatsanwälte, die er wiedererkennen würde, falls sie ihm über den Weg liefen, aber sie waren nie übermäßig freundlich gewesen. Er kannte sie gerade gut genug, um kurz Hallo zu sagen – mehr nicht.

Mochte sich der Personalstamm auch verändert haben, die Büros selbst hatten es kaum. Immer noch der gleiche Fliesenboden, immer noch die gleichen alten Ledermöbel im kleinen Empfangsbüro, immer noch der gleiche Mief, der in der Luft hing. Es war ein altes Gebäude, und spätabends ächzten die Rohre bei der Anstrengung, es zu heizen.

»Mr Rush empfängt Sie jetzt«, verkündete die Vorzimmerdame.

Scott folgte ihr durch einen mit Eichenholz getäfelten Flur bis zum letzten Büro. Dort klopfte sie an, öffnete die Tür, kündigte ihn mit den Worten »Hier ist Scott Gelman für Sie« an und zog sich wieder zurück.

Der Mann, der in einem grünen Ledersessel hinter einem breiten Mahagonischreibtisch saß, auf dem sich Akten stapelten, war David O. Rush, als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt zuständig für Ruths Fall. Sein Büro war schlicht, in einem neutralen Beige gestrichen, an den Wänden hingen ein paar Aquarelle, auf denen Rinder und Burgen dargestellt waren.

»Mr Gelman, freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßte ihn Rush, trat mit einem Lächeln und ausgestreckter Hand auf ihn zu, bereit für einen kräftigen Händedruck unter Männern.

»Bitte, Scott reicht völlig.«

»David. Gleichfalls«, entgegnete Rush und schüttelte Scott mediengeschult die Hand. Rush war ungefähr in Scotts Alter. Er war ein kleiner Mann, strahlte eine Autorität aus, die er nicht verdient hatte, und trug einen schlecht sitzenden Anzug, der direkt von der Stange zu kommen schien.

»Freut mich auch, Sie kennenzulernen«, erwiderte Scott und ließ die Hand des Mannes los.

»Sie haben früher hier gearbeitet, richtig?«, fragte David.

»Allerdings, vor langer Zeit. Danke, dass Sie sich für dieses Treffen Zeit genommen haben. Ich bin froh, dass wir das arrangieren konnten.«

»Ist Ruth mit Ihnen gekommen?«, fragte David.

»Nein«, beschied Scott und schloss die Bürotür hinter sich. »Sie konnte nicht. Sie kann noch nicht aus ihrem … Ich will sagen, sie war nicht in der Lage dazu.«

David nickte, drückte sein aufrichtiges Bedauern darüber aus und bot Scott dann einen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs an, während er sich wieder auf seinem grünen Ledersessel niederließ.

»Also, was kann ich für Sie tun? Wie ich höre, hat Detective Farrow vor drei Tagen mit Ihnen und Ihrer Frau gesprochen.«

»Deswegen bin ich hier«, begann Scott und räusperte sich. »Ich bin nicht glücklich darüber, wie Farrow die Sache handhabt. Ich weiß, er ist ein überarbeiteter Polizist. Und in einem Fall wie diesem ist es nicht gegeben, allein aufgrund einer vagen Identifizierung eine Verurteilung zu erwirken. Ich kann das alles nachvollziehen, aber es kam mir so vor, als hätten Farrow und Hernandez nicht einmal den Versuch unternommen, verstehen Sie?«

David verzog sein Gesicht zu einer Miene, die mitfühlend wirken sollte. Scott entging nicht, dass sein Gegenüber in dem Moment, als er sagte, Farrow und Hernandez hätten sich nicht wirklich angestrengt, einen Fuß auf das andere Knie legte. Dann begann er, sich auf seinem Sessel hin und her zu drehen.

»Ich kenne Farrow seit fast zehn Jahren. Er ist ein engagierter Beamter, quasi verheiratet mit seinem Job. In seinen Adern fließt Polizistenblut. Sein Vater war ein Cop, über zwanzig Jahre. Farrow ist eine von diesen Nervensägen, die mich um vier Uhr morgens anrufen, weil das Labor zu lange braucht, um ihm Ergebnisse zu liefern. Nicht, dass er zu dieser Zeit Dienst hätte – er schläft einfach nie. Wenn ich etwas ausgefressen hätte, wäre Farrow genau der Mann, den ich nicht auf den Fersen haben möchte.«

»Okay, meinetwegen, aber vielleicht war er der Ansicht, aus Ruths Fall nichts herausholen zu können und hat ihn deshalb zu schnell fallen gelassen. Kein Wunder, dass er dann nicht wirklich einen Verdächtigen an der Hand hatte.«

»Er hat mit mir über den Fall Ihrer Frau gesprochen. Ich habe die Akte durchgesehen. Die Beschreibung passt wahrscheinlich auf zehntausend Männer allein in diesem Bezirk. Selbst wenn sie den Täter bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen würde, würde die Verteidigung Ihre Frau in der Luft zerreißen, weil sie den Angreifer nur wie lange gesehen hat – eine halbe Sekunde? Und selbst in dieser Zeit hat sie nur die Spiegelung seines Gesichts auf einer Fensterscheibe wahrgenommen. Ein Spiegelbild. Das ist kein triftiger Beweis, um den Angreifer verurteilen zu können.«

»Sie hat seine Augen gesehen. Sein Gesicht. Das Entscheidende ist aber doch, dass sie Farrow versichert hat, sie würde den Mann wiedererkennen.«

»Scott, Sie haben selbst mal hier gearbeitet. Wir haben keinen Verdächtigen. Und selbst wenn wir ihn aufspüren, kommen wir ohne stichhaltige Beweise nicht weiter. Es tut mir leid. Ich würde diesen Scheißkerl wirklich gerne drankriegen, glauben Sie mir.«

»Also selbst wenn ihr diesen Typen schnappt und Ruth ihn identifiziert, reicht das nicht? Wenn er nicht rundheraus gesteht, wird Ruth niemals Gerechtigkeit erfahren – ist es das, was Sie mir sagen wollen?«

Rush stand auf, um zu signalisieren, dass das Treffen beendet war. »Es tut mir schrecklich leid, was Ihrer Frau angetan wurde, aber ich muss die Beweislage nüchtern betrachten. Sie wissen doch, wie der Hase läuft. Hier gibt es einfach keinen Fall.«

Im ersten Moment rührte sich Scott nicht vom Fleck. Er blieb auf seinem Stuhl sitzen, beugte sich dann vor, um die Ellbogen auf die Knie zu stützen und auf den Boden zu starren.

»Es tut mir leid, Scott.«

»Mir tut es auch leid. Ich hätte sie niemals alleine lassen dürfen an diesem Ab…« Scott brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden. Er ballte die Hände zu Fäusten, schüttelte den Kopf und atmete in kurzen, abgehackten Zügen ein und aus. Als er sich schließlich wieder gefasst hatte, zwang er sich zur Ruhe, um nicht gänzlich die Fassung zu verlieren.

Er erhob sich und gab Rush die Hand. Er fürchtete sich davor, vor ihm die Beherrschung zu verlieren, und wollte jetzt nur noch raus aus diesem Büro.

»Hören Sie, Scott, ich will Ihnen helfen. Wir veröffentlichen das Phantombild in den Lokalnachrichten, in Zeitungen und auf unserer Website. Dann sehen wir, ob sich was tut, ja?«

»Danke.«

Fünf Minuten später befand sich Scott am Foley Square und war auf dem Weg zum U-Bahnhof. An einem Imbissstand holte er sich einen Kaffee. Er musste zurück zur Arbeit. Seine Firma tolerierte nur eine gewisse Fehlzeit, danach würde es Probleme geben. Doch er konnte sich nicht dazu überwinden, ins Büro zu gehen. Noch nicht. Er nippte an seinem Kaffee und ließ sich treiben, möglichst weit weg von den Gerichtsgebäuden, um zu vermeiden, dass irgendein Anwalt aus seiner Kanzlei ihn entdeckte.

Ein beklemmendes Gefühl machte sich in seiner Brust breit. Er konnte es nicht ignorieren. Zum ersten Mal seit der zwölften Klasse fühlte er sich völlig machtlos. Scott war in Hartford, Connecticut, aufgewachsen, in einem Viertel, in dem die obere Mittelschicht wohnte. Die Schule war gut, aber auch eine mit bösartigen Kindern. Scott war damals sehr klein, seiner Mutter zufolge ein Spätzünder. Durch seine geringe Körpergröße fiel er auf, und seine dünnen Ärmchen waren ständig Gesprächsthema in seiner Klasse. Er musste eine Beleidigung nach der anderen schlucken, nie hatte er etwas dagegen unternommen – bis zu diesem einen Tag. In seinem letzten Schuljahr nahm er es mit einer Gruppe von Jungen aus dem Sportleistungskurs auf, die ihn wie immer im Umkleideraum hänselten. Dieses Mal stellte er sich ihnen entgegen und schleuderte ihnen ins Gesicht, sie seien ein Haufen Weicheier.

Die Prügel, die er an diesem Tag nackt im Duschraum einstecken musste, ließen ihn am ganzen Körper zittern. Ob das an der Kälte lag oder an den Schlägen, konnte er nicht sagen, aber das Zittern hörte tagelang nicht mehr auf. Er verschenkte seine Hanteln und meldete sich in einem Fitnessstudio an, in dem er sogar einen Teil seiner Ersparnisse für einen Personal Trainer ausgab. Während seiner gesamten Collegezeit in New York war Scott, wenn er nicht gerade fürs Studium büffelte, einen Kurs besuchte oder sich auf Partys herumtrieb, im Fitnessstudio und trainierte dort stundenlang.

Das zahlte sich aus. Bald hatte er die Statur eines Athleten. Und in den letzten Jahren seiner Teenagerzeit wurde er einen Kopf größer. Seine Schultern waren nun breiter, seine Arme muskulös und kräftig. Was ihn die ganze Zeit antrieb, war das Gefühl, das er gehabt hatte, als er auf den kalten weißen Fliesen im Duschraum seiner Highschool gelegen hatte. Machtlos hatte er sich gefühlt, der totale Schwächling. Straftäter hinter Gitter zu bringen, hatte ihm Genugtuung verliehen, ja, sogar Rache hatte er dabei empfunden. Aber irgendwie kam der Teil in Scott, der damals im Duschraum zusammengeschlagen worden war, nie wieder auf die Beine – egal wie sehr er versuchte, es zu kompensieren.

Dieses Gefühl der Hilflosigkeit blieb immer ein Teil von ihm.

Und jetzt war es mit Nachdruck zurückgekehrt. Diesmal war ihm klar, dass er es nicht loswerden konnte, indem er sich im Fitnessstudio quälte, und er arbeitete auch nicht mehr bei der Staatsanwaltschaft, sodass er stellvertretend durch die Bestrafung von Tätern Befriedigung erlangen konnte. Er würde also anders damit umgehen müssen. Und er musste es vor Ruth verbergen, sofern es ihm möglich war.

Scott schüttete den Rest seines Kaffees weg und ging zurück Richtung Foley Square und U-Bahnhof. Mit gesenktem Kopf zog er durch die Straßen, ohne wirklich darauf zu achten, wohin er ging. Seine Gedanken schweiften ab. Während er an den Menschen auf der Straße vorbeiging, konnte er nicht umhin, einige der Männer zu mustern. Der Killer, der Ruth überfallen hatte, befand sich auf freiem Fuß.

Der Mann, der um ein Haar seine Frau umgebracht hatte.

Scott wünschte sich eine Familie, eine perfekte Familie. Noch nie war er so weit davon entfernt, diesen Traum zu verwirklichen – ein Mann hatte ihm diesen Traum entrissen. Der Killer war ein x-beliebiger Kerl in dieser Stadt. Er konnte frei herumlaufen, während Ruth wie eine Gefangene in einem Hotelzimmer lebte.

Und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte.


KAPITEL FÜNFZEHN

RUTH

Eine Woche nach der Befragung durch die beiden Polizisten trat Ruth mit Scott in den Hotelaufzug. Dabei hielt sie seine Hand ganz fest. Es war neunzehn Uhr, und sie hatten sich zum Dinner zurechtgemacht. Es war sonst niemand im Aufzug, und er glitt sanft hinunter in die Lobby.

Nach und nach wurde er langsamer, und schließlich hielt er an.

Ruth atmete tief aus und versuchte ihre Schultern zu entspannen.

»Du schaffst das«, ermutigte Scott sie.

Ruth nickte.

Die Türen des Aufzugs öffneten sich.

Scott ging vor, doch Ruth rührte sich nicht vom Fleck. Er drehte sich zu ihr um.

Sie hielt seinem Blick stand, kämpfte gegen die Tränen und diese vertraute Panik an, die sich wie ein Messer in ihrem Bauch zu drehen begann. Es fühlte sich so an, als wären die Absätze ihrer Schuhe im Boden einzementiert.

»Es ist alles gut, Schatz. Ich bin bei dir. Komm, lass uns essen gehen«, beruhigte Scott sie.

Drei Personen warteten darauf, dass sie beide den Aufzug verließen, um selbst hineingehen zu können. Ein junges Paar mit einem kleinen Kind. Der Mann schien ungefähr in Scotts Alter zu sein, die Frau war etwas jünger als Ruth. Sie erhob sich gerade aus der Hocke und hielt die Hand ihres Sohns.

»Warte, bis die nette Dame ausgestiegen ist«, sagte die Frau zu dem Kleinen, der versuchte, durch die Tür in die Aufzugkabine zu gelangen.

Ruth schloss die Augen und machte einen Schritt nach vorne. Dann noch einen. Sie stand jetzt in der Lobby; die Familie war an ihr vorbeigezogen. Sie vernahm das Geräusch, mit dem sich die Aufzugtüren schlossen. Auch die Musik aus den Lautsprechern des Hotels. Ein Klavierstück. Etwas Sanftes, Langsames und Jazziges. Sie konnte es jedoch kaum hören, so laut pochte der Puls in ihren Ohren.

Sie spürte, wie Scott sie sanft vorwärtsdrängte, und öffnete die Augen.

Gedimmte Lampen und ein riesiger, über den Mosaikfliesen hängender Kronleuchter aus Kristallglas tauchten die Lobby in dezentes Licht. Überall waren Menschen. Junge, alte, schwarze, weiße, asiatische, große, kleine. Männer und Frauen.

Fremde.

Eine Gänsehaut überzog ihren Körper.

»Keiner hier kennt dich. Niemand beobachtet uns. Wir sind in Sicherheit. Ich verspreche es dir«, besänftigte Scott sie.

Sie klammerte sich fester an seinen Arm und bog mit ihm nach rechts ab. Gemeinsam schritten sie einen mit Teppich ausgelegten Flur entlang. Ein großer Mann in einer schwarzen Lederjacke kam ihnen entgegen.

»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte Scott sie.

Und das war es auch. Bei jedem Schritt hielt sich Ruth vor Augen, dass sie sich in Sicherheit befand. Niemand würde ihr etwas antun. Nicht, solange Scott bei ihr war.

Dennoch hörten ihre Hände nicht auf zu zittern. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden, fühlte sich an wie eine messerscharfe Klinge an ihrer Kehle.

Am Ende des Flurs geleitete sie ein junger Mitarbeiter vom Empfang ins Restaurant und führte sie zu einem Tisch in der Ecke, genau wie Scott es geordert hatte. Ruth saß mit dem Rücken zur Wand und hatte so das ganze Restaurant im Blick. Es war recht gut besucht, aber hier und da gab es noch einzelne freie Tische. Für ein Hotel war es ein gutes Restaurant. Hervorragendes Essen und ein exzellenter Service hatten für eine treue Kundschaft gesorgt. Die Tische waren mit weißen Stoffservietten und Tischdecken eingedeckt, Kerzen spendeten Licht, neben den Tellern lag Silberbesteck, und hilfsbereites Personal bediente. Der Kellner schenkte ihnen Wasser ein, während Scott die Weinkarte studierte.

»Für mich keinen Alkohol, aber bestell dir ruhig, was du möchtest«, erklärte Ruth.

»Nicht mal ein Gläschen zum Essen?«, fragte Scott. »Das könnte dir helfen, dich zu entspannen.«

Ruth schüttelte den Kopf. Das letzte Mal, dass sie Alkohol getrunken hatte, war an ebenjenem Abend gewesen. Und sie hatte sich vorgenommen, nie wieder einen Tropfen anzurühren. Außerdem hegte sie die Befürchtung, es könnte zu Wechselwirkungen mit ihren Medikamenten kommen. Bisher halfen ihr diese, den Tag zu überstehen, und sie wollte das nicht aufs Spiel setzen.

Scott klappte die Weinkarte zu und sagte zu dem Kellner: »Für mich nur ein Glas Malbec, bitte.«

Der Mitarbeiter bedankte sich, ließ ihnen die Speisekarten da und entfernte sich mit den Worten, jemand werde erscheinen, um ihnen die Tagesgerichte vorzustellen.

»Du machst das toll«, lobte Scott sie. »Und habe ich dir schon gesagt, dass du fantastisch aussiehst?«

Sie hatte sich viel Mühe mit ihren haselnussbraunen Haaren gegeben und diese leicht gewellt, sodass sie ihre nackten Schultern umspielten. Das Kleid hatte sie online bestellt und ins Hotel liefern lassen. Es hatte ihre gewohnte Größe, saß allerdings ein bisschen locker. Kein Wunder, sie hatte seitdem ja kaum etwas zu sich genommen. Das hier sollte ihr erstes richtiges Dinner werden seit dem …

14. September.

Der Abend des Vorfalls, wie Farrow es nannte.

In zwei Tagen war Thanksgiving. Mehr als zwei Monate waren seit dem Überfall vergangen. Darüber dachte sie jetzt oft nach. Ihr Leben war plötzlich geteilt zwischen der Frau, die sie vor jenem Abend gewesen war, und der Frau, die sie jetzt war. Da verlief eine Trennlinie. Ein Leben davor und kaum ein Leben danach. Dieses Leben jetzt fühlte sich sehr nach Tod an. Oder nach einer Bestrafung, was genauso schlimm war. Sie lebte in ständiger Angst vor allem – vor Menschen, vor Geräuschen, davor, allein zu sein. Denn sie wusste, dass der Mann, der ihr das angetan hatte, noch immer irgendwo da draußen herumlief.

Ein weiterer Kellner kam, erläuterte ihnen im Detail die Tagesgerichte und ließ sie dann in Ruhe über ihre Wahl nachdenken.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Scott.

»Mein Kopf ist etwas klarer«, erwiderte Ruth. »Zuerst wollte ich einfach nur, dass alles wieder so wird, wie es war. Ein Reset. Jetzt weiß ich, dass das nicht möglich ist. Ich glaube nicht, dass es jemals wieder ein Normal gibt. Nicht für mich jedenfalls.«

Scott nickte. »Ich verstehe.« Allerdings erkannte sie an seinem Stirnrunzeln und seinen Blicken, die erst zur Seite und dann wieder zu ihr huschten, dass er es nicht begriff. Nicht wirklich. Nicht dass er es nicht versucht hätte, und er hatte sich auch sehr gut um sie gekümmert, aber ganz nachvollziehen würde er es nie können.

»Es ist, als wäre jemand, den ich liebe, gestorben, aber ich könnte nicht um ihn trauern. Nicht angemessen. Und so dauert der Schmerz einfach an. Bitte entschuldige. Ich sollte hier und jetzt nicht darüber reden. Das hier sollte ein besonderer Abend sein.«

Er streckte die Hand aus und legte sie behutsam auf ihre schlanken Finger.

»Ich glaube, wir können uns der Normalität zumindest wieder annähern. Schau uns doch nur an. Wir sitzen hier in der Öffentlichkeit und werden uns gleich eine gute Mahlzeit schmecken lassen. So etwas tun normale Leute. Solche Momente müssen wir nutzen. Es wird noch mehr davon geben. Wir können es langsam angehen lassen, nach und nach. Vielleicht können wir am Donnerstag zu Thanksgiving wieder hierherkommen?«

Ruth widerstand dem Drang, Scott zu bitten, sie nicht unter Druck zu setzen.

»Wir könnten trotzdem ein tolles Leben haben«, fuhr er fort.

Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, das jedoch den Ausdruck von Traurigkeit und Angst in ihren Augen nicht vertreiben konnte. Sie hatte ihn vorhin im Spiegel gesehen. Eine bange Furcht, eingeschlossen in ihren blassbraunen Augen wie eine auf ewig in einer Bernsteinperle eingesperrte Mücke.

Scott erzählte von Freunden – von Gordon und dessen anhaltenden Eheproblemen. Ruth wusste, dass er versuchte, ein normales Gespräch mit ihr zu führen, und nickte immerzu. Schließlich wechselte er das Thema und sprach über die Arbeit. Über so etwas redeten normale Paare, und doch kam Ruth alles so belanglos vor. Scott seufzte und nahm erneut die Speisekarte in die Hand, vielleicht, weil er gemerkt hatte, dass Ruth nichts von dem aufnahm, was er berichtete. Er gab sich Mühe. Und das brachte Ruth dazu, es auch zu wagen, aber es war so schwer.

Schon jetzt war Ruth klar, dass sie keinen Bissen herunterbekommen würde. Allein beim Anblick der fotografierten Speisen auf der Karte wurde ihr leicht übel. Sie stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und legte das Kinn auf die ineinander verschränkten Finger. So hörten sie auf zu zittern. Wenn sie diese Angst schon nicht loswerden konnte, dann konnte sie wenigstens so tun, als hätte sie keine. Für Scott und für sich selbst.

Familien mit kleinen Kindern hatten sich für den Abend schick gemacht – Jungs trugen kleine Krawatten, Mädchen hübsche Kleider. Eine Gruppe von Frauen war am lautesten; sie stießen mit ihren Gläsern an und warfen dann mit gekünsteltem Lachen ihre frisierten Mähnen zurück. Es saßen auch einige Paare an den Tischen, zwei Gruppen von Männern, fast genauso laut wie die Frauen, und schließlich ein Mann, der allein an einem Tisch aß.

Ruths Herz begann schneller zu schlagen.

Er befand sich vier Tische weiter.

Der Mann hatte sein dunkles Haar zur Seite gescheitelt und trug einen schwarzen Rollkragenpulli unter einem anthrazitfarbenen Sportsakko. Er schnitt ein Stück von seinem blutigen Steak ab, dann schob er es sich in seinen roten Mund. Die blasse Haut seiner Wangen betonte seine feuchten blutroten Lippen. Seine Wangenknochen ragten wie überhängende Felsen hervor, darunter ein kantiger Kiefer. Seine blauen Augen fokussierten sich einzig und allein auf den Teller.

Dann hob der Mann den Kopf. Er sah Ruth direkt an, stach erneut mit dem Messer in sein Steak und begann zu säbeln.

Eine Kellnerin mit einem Tablett, auf dem ein Glas Rotwein stand, näherte sich seinem Tisch. Sie legte eine Serviette auf den Tisch und stellte das Weinglas darauf.

Ruth beugte sich vor. Als die Gespräche an den Tischen einen Moment verebbten, wurden die Hintergrundgeräusche leiser.

Der Mann sah zu der Kellnerin auf, zwinkerte ihr zu und sagte: »Danke, mein Schatz.«

Diese Stimme – es war …

Sie konnte es nicht aussprechen, konnte es nicht einmal denken. Ruth musste plötzlich dringend auf die Toilette – ihre Blase war kurz davor, sich zu entleeren, und sie spürte, wie ihr Puls an ihren Schläfen pochte. Sie stand auf, alles um sie herum drehte sich, sie geriet ins Stolpern, konnte sich aber wieder aufrichten.

»Ich … ich muss auf die Toilette!«, stammelte sie.

Scott erhob sich ebenfalls. »Die ist hinter dir. Komm, ich begleite dich.«

Ruth verließ den Tisch, ihr Blick war auf den Fremden geheftet.

Er war aber gar kein Fremder. Als sie diese Augen sah, hatte Ruth etwas gespürt, das ihr den Magen umdrehte und zugleich den Atem raubte. Sie stellte sich vor, dass es das gleiche Gefühl war, das eine Antilope verspürte, wenn sie ein Paar Löwenaugen im hohen Gras erblickte. Etwas Tiefes, Archaisches, über Generationen hinweg weitergegeben, es schrie in ihrem Gehirn laut und deutlich: Du bist in Gefahr!

Scott ergriff ihren Arm, sie wandte sich um und entdeckte das Schild zu den Toiletten. Kaum einen Meter entfernt befand sich eine Nische, die zu einem kurzen Flur führte. Links waren zwei Türen. Hinter einer befanden sich die Damentoiletten.

»Alles okay bei dir?«

Ruth nickte. Sie war nicht in der Lage, ein Wort über die Lippen zu bringen. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Scott ließ ihren Arm los, als sie die Tür zu den Damentoiletten erreichten, aber Ruth packte ihren Mann und zerrte ihn mit hinein.

Der Toilettenraum war hell erleuchtet, und die weißen Fliesen auf Boden und Wänden ließen alles noch heller erscheinen, ein starker Kontrast zum spärlich erleuchteten Flur draußen. Über den Waschbecken auf der linken Seite war eine Spiegelwand angebracht, auf der rechten Seite gab es eine Reihe von Kabinen. Fünf an der Zahl, alle mit offenen Türen. Niemand außer ihnen befand sich in dem Raum.

»Gib mir einen Moment. Warte bitte vor der Kabinentür«, bat sie.

Ruth betrat die erste Kabine, schloss schwer atmend die Tür ab und presste mit gesenktem Kopf beide Hände fest gegen sie, so als wollte sie sie verzweifelt gegen einen Rammbock sichern.

In diesem Moment vernahm sie ein leises Tropfen. Eine Flüssigkeit, die auf Fliesen fiel. Sie konzentrierte sich auf den Boden und sah, wie eine weitere Träne auf die weiße Fliese zwischen ihren Füßen fiel.

Tropf.

Sie hatte nicht einmal wahrgenommen, dass sie weinte. Erst als sie sich über das Gesicht wischte und die feuchten Streifen auf ihren Wangen spürte.

Sie hatte ihn sofort wiedererkannt. Sie war sich ganz sicher, und das flößte ihr eine Heidenangst ein. Auch er hatte sie gesehen. Er hatte ihr direkt in die Augen geblickt, als er sein Messer in das Fleisch gerammt hatte.

Und dann die Worte, die er zu der Kellnerin gesagt hatte. Ruth war überzeugt davon, dass er das gesagt hatte, damit sie es hören konnte.

Er hatte sie gefunden. Er war ihretwegen gekommen. Um die einzige lebende Person zu töten, die ihn identifizieren konnte.

Gerade noch rechtzeitig ließ sie sich auf den Toilettensitz nieder. Viel länger hätte es ihre Blase nicht mehr ausgehalten. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, als hätte ihr jemand seine Hände um den Hals gelegt oder, schlimmer noch, mit einem Lappen den Mund bedeckt. Hier gab es nicht genug Sauerstoff, sie brauchte Luft, sonst würde sie ersticken.

In diesem Moment erinnerte sie sich an etwas, das der Therapeut zu ihr gesagt hatte.

Sie besaß die Kontrolle über ihren Körper. Über den gesamten Körper. Über ihre Atmung, ihren Herzschlag, über alles.

Ruth schloss die Augen und begann mit den Atemübungen, die sie gelernt hatte. Einmal tief einatmen, fünf Sekunden lang die Luft anhalten, ausatmen und das Ganze wiederholen. Sie lockerte die Schultern und spannte ihre Körpermitte an.

Doch es half nichts. Panik durchflutete sie, und drei Worte hallten in ihrem Kopf wider wie eine Sirene in einem Tunnel.

Er ist es. Er ist es. Er ist es …

»Ruth, alles okay bei dir?«, fragte Scott.

Die Übungen funktionierten nicht. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ihr war bewusst, dass sie das Restaurant so schnell wie möglich verlassen musste. Sie musste rasch weg, doch es kostete sie alle Kraft, aufzustehen und sich so weit zu sammeln, dass sie klar denken und sich bewegen konnte.

Als sie die Kabine verließ, sah sie Scott gegenüber an einem Waschbecken lehnen. Sie ergriff seine Hand.

»Alles okay?«, wiederholte Scott.

»W… w… wir müssen hier weg, j… j… jetzt sofort. Da sitzt ein Mann ganz allein an einem Tisch. Komm und sieh selbst.«

Zusammen verließen sie den Raum, gingen zurück, bis sie den Mann sehen konnten.

»Da!«, stieß sie hervor und wies auf ihn.

Der Mann kaute gerade auf dem letzten Bissen von seinem Steak herum. Irritiert schaute Scott zu Ruth.

»Sein Gesicht sagt mir nichts«, stellte er fest.

Ruth zeigte erneut auf ihn, und nun drangen die drei Worte, die in ihrem Kopf schrien, aus ihrem Mund. Noch nie hatte sie etwas mit so viel Gewissheit und Überzeugung ausgesprochen.

»Das ist er! Das ist der Mann, der mich überfallen hat!«, stieß sie hervor.


KAPITEL SECHZEHN

AMANDA

Amanda ging am Musikinstrumentengeschäft vorbei und drückte auf den Klingelknopf für den Raum im Obergeschoss, wo sich ihre Selbsthilfegruppe traf. In diesem Moment läutete ihr Handy.

Sie dachte, es könnte Wendy sein beziehungsweise Naomi, wie diese jetzt von ihr genannt werden wollte.

Es war aber nicht Naomi. Auf dem Display leuchtete der Name Farrow auf. Er hatte sie heute schon einmal angerufen, um sie an das Treffen der Selbsthilfegruppe zu erinnern. Sie nahm das Gespräch entgegen.

»Sagen Sie mir, dass Sie sich gerade in der 43rd Street befinden und auf dem Weg zu Ihrem Meeting sind«, platzte er heraus.

»Ob Sie’s glauben oder nicht, genau dort bin ich«, erwiderte sie nicht ohne Stolz.

Die Tür ging auf, und Matt begrüßte sie.

»Hi, Matt«, sagte sie, um dann ins Telefon zu sprechen: »Möchten Sie dem Coach kurz Hallo sagen?«

»Nicht nötig. Ich bin einfach nur froh, dass Sie es durchziehen. Wenn Sie mich brauchen, wissen Sie ja, wie Sie mich erreichen können. Halten Sie durch. Sie machen das toll.«

Amanda stieg die Treppe hinauf, ging an der Kaffeestation vorbei und schaute sich die anwesenden Gruppenteilnehmer an. Betty war schon da und auch noch ein paar andere.

Von Naomi keine Spur.

Sie blickte auf ihre Uhr. Es war kurz vor acht. Amanda holte sich einen Kaffee und steuerte dann einen Platz mit einem freien Stuhl daneben an. Auf diesen legte sie ihren Mantel, um ihn für Naomi freizuhalten.

Es waren erst drei Tage vergangen, seit sie beide den Abend auf der Dachterrasse verbracht und eine lange Nacht daraus gemacht hatten. Sie hatten sich jede Menge Cocktails, ein paar Bier und einige alkoholfreie Getränke genehmigt, in Gesellschaft all der anderen Betrunkenen und Süchtigen, die sich offenbar nur in den frühen Morgenstunden in Manhattan blicken ließen.

Auch nachdem sie beide noch eine große Pizza mit Peperoni vertilgt hatten, war Amanda immer noch beschwingt gewesen von dem Gespräch und den Drinks. Naomi redete wie ein Wasserfall, stellte Fragen über Crone, seinen Tagesablauf, seine Vorgeschichte, über die Beweise gegen ihn; sie wollte wissen, ob die Polizei wirklich sicher sei, dass er es war, der Amandas Tochter ermordet hatte. Sie wollte wissen, wie er lebte, wo er arbeitete, wie er sein soziales Leben gestaltete. Sie wollte jedes noch so kleine Detail erfahren.

Das war alles, worüber sie an dem besagten Abend gesprochen hatten. Bis zum Schluss, als Naomi den letzten Schluck ihrer Vanille-Cola hinunterkippte, eine Pizzakruste hinunterschlang und verkündete: »Ich kann nicht glauben, dass wir wirklich darüber reden. Das hätte ich zu Beginn des Abends nicht erwartet. Weißt du eigentlich, dass du ziemlich überzeugend sein kannst?«

»Für mich ist das wichtig«, versicherte Amanda. »Ich denke seit Monaten an nichts anderes mehr.«

»Glaubst du, du könntest es tun? Glaubst du, du könntest Quinn umbringen?«, wollte Naomi wissen.

Dass sie in der Lage war, jemanden umzubringen, wusste Amanda. An der Stärke dieses Verlangens gab es keinen Zweifel. Aber sie war auf eine bestimmte Zielperson fokussiert, nämlich auf den Mann, der ihre Tochter ermordet hatte. Ihr war klar, dass Crone nicht das einzige Monster auf der Welt war. Es gab noch mehr wie ihn. Und Quinn schien genauso schlimm zu sein. Könnte sie jemanden töten, der war wie Crone? Ob es am Alkohol lag, an der Gesellschaft oder an beidem, wusste sie nicht, aber die Antwort kam ihr schnell über die Lippen.

»Und ob ich das könnte.«

Naomi nickte, wirkte jedoch nicht überzeugt.

Amanda erkannte den Zweifel in Naomis Gesichtsausdruck sofort und ging darauf ein. Sie trank ihre Limonade aus, stellte den Becher ab und sagte: »Lass uns einander ein Versprechen abgeben. Wir werden diese Nacht und das, worüber wir gesprochen haben, nicht vergessen. Wir könnten das wirklich durchziehen. Mit vereinten Kräften. Wie echte Schwestern.«

Und mit diesen Worten streckte Amanda ihre zitternde Hand aus. Naomi lächelte, nahm sie und drückte sie mit einer Intensität, die Amanda überraschte.

»Ich verspreche, dass ich nicht kneifen werde«, gelobte Amanda. »Jetzt du.«

»Ich verspreche es«, sagte Naomi und lockerte ihren Griff. Amanda nicht. Sie hielt fest.

»Nee, nee, nee, du musst das jetzt ernsthaft tun. Versprich mir, dass du nicht kneifen wirst. Sag es.«

»Ich verspreche, dass ich nicht kneifen werde«, gelobte Naomi.

Keine von beiden sagte ein weiteres Wort. Sie standen vom Tisch auf, gingen auf die Straße hinaus, wandten sich einander zu und umarmten sich. Mehr Worte waren nicht nötig. Die Intensität ihrer Umarmung sprach Bände.

In den drei Tagen seitdem hatten sie nicht miteinander gesprochen, und je mehr Zeit verging, desto peinlicher wurde Amanda dieser Abend. Diese drei Tage waren angesichts Amandas neuer Lebenssituation schnell vergangen. Sie traf sich wie gerichtlich angeordnet mit ihrer Bewährungshelferin, begann damit, Tabletten einzunehmen, putzte ihre Wohnung auf Hochglanz und gab sich alle Mühe, abends zu Hause zu bleiben. Da Crone sie wegen Belästigung verklagt hatte, musste sie ihre Überwachungsmaßnahmen einschränken. Abends war er wachsamer, also blieb sie in diesen Stunden zu Hause. Morgens hingegen, wenn es während des Berufsverkehrs in der Stadt nur so wimmelte von Autos und Passanten, beobachtete Amanda ihn aus sicherer Entfernung auf seinem täglichen Weg in die Stadt. Tagsüber war es einfacher, im Verborgenen zu agieren.

Wenn Amanda gerade nicht darauf fokussiert war, Crone zu beschatten, gab es nichts, mit dem sie sich innerlich auseinandersetzte. Da war nur ihr Verlust. Ihr unendlich großer Verlust, der eine Leere hinterlassen hatte, die sie zu verschlingen drohte. Wenn sie Crone erblickte, loderte ihre Wut auf. Ihre Empörung über diese Ungerechtigkeit war ein intensives Gefühl. Es elektrisierte ihre Sinne, wodurch sie sich lebendig fühlte. Es ließ sie glauben, dass es etwas gab, wofür es sich zu leben lohnte, auch wenn es nur die schlichte Vorstellung war, ihm den Tod zu wünschen. Sich seinen Tod auszumalen, war etwas. Ohne das gab es nichts.

Dass Naomi sich seit dieser Nacht nicht mehr bei ihr gemeldet hatte, ließ sie glauben, dass sie sich für ihr Gespräch schämte. In der aufgeheizten Stimmung hatte es wie eine großartige Idee geklungen, jetzt hingegen wurde Amanda klar, dass es für Naomi wahrscheinlich nur eine Fantasie gewesen war, dem Alkohol geschuldet, der sie hatte redselig werden lassen. Wenn man sich mit Hochprozentigem abgefüllt hat, fällt es einem leicht, sich vorzustellen, was man jemandem alles antun könnte. Vielleicht war es ja besser so. Amanda war sich nicht sicher, ob sie einen Menschen töten könnte, den sie gar nicht kannte, selbst wenn er ein Monster war.

Jetzt sah es nicht mehr so aus, als müsste sie sich mit diesem Problem auseinandersetzen. Naomi meldete sich nicht mehr, und Amanda fand sich damit ab, dass sie Crone eigenhändig töten musste, sobald die Zeit dafür reif war.

Amanda hatte Naomi an diesem Morgen eine Textnachricht geschickt, um zu fragen, ob sie am Abend zur Gruppensitzung kommen würde, und als Antwort ein Daumen-hoch-Emoji erhalten.

Sie schaute auf ihre Uhr. Es war fünf Minuten nach der vollen Stunde. Matt würde das Meeting gleich eröffnen. Rasch holte sie ihr Handy heraus, um Naomi eine Nachricht zu schreiben – und fand eine neue von ihr, die noch als ungelesen markiert war.

Bist du bei der Gruppensitzung?

Amanda antwortete.

Ja, ich halte dir einen Platz frei.

Die Antwort kam rasend schnell.

Sorry, schaffe es nicht. Es ist etwas dazwischengekommen. Rufe dich morgen an, x

Seufzend steckte Amanda ihr Handy wieder ein. Hoffentlich hatte sie nichts kaputt gemacht, was eine gute Freundschaft mit Naomi hätte werden können. Sie machte sich keine weiteren Gedanken darüber, als Matt das Treffen eröffnete und der Gruppe einen Neuling vorstellte. Prompt schauten die anderen zu Betty hinüber. Amanda spürte, dass Betty wie aufgeputscht war, bereit, ihre Geschichte der Versöhnung einer neuen Zuhörerin zu erzählen.

Amanda verließ die Gruppe um neun, fuhr nach Hause und verbrachte eine weitere unruhige Nacht im Bett. Wieder einmal hatte sie diesen Traum – sie trieb auf einem tosenden schwarzen Meer, in der Ferne brannte ein Lagerfeuer am Strand.

Zwei Gestalten standen an diesem Strand und hielten sich im Schein des flackernden Feuers an den Händen.

Luis und Jess.

Der Traum endete wie immer damit, dass das Boot kenterte.

Amanda wusste, dass sie diese Wellen niemals überwinden würde.

Sie würde niemals an diesen Strand gelangen.

Um sechs Uhr morgens riss ihr Wecker sie aus dem Schlaf. Zeit, sich wieder ans Werk zu machen und eine Schicht mit der Beobachtung von Crone zu beginnen. Sie duschte, zog sich an und ging in Gedanken an ihren ersten Kaffee des Tages aus der Tür.

Eine halbe Stunde später blies Amanda ein Dampfwölkchen von ihrem Latte. Der kleine Deli an der Ecke der 96th Street war um diese Zeit immer gut besucht. Männer in Khakihosen und Pullovern holten sich warme Sandwiches, Frauen in Businesskostümen und mit High Heels besorgten sich Croissants und Obst, und die kleinen Tische draußen waren in der Regel so gut besucht, dass man nur noch einen Stehplatz um den Heizpilz herum ergattern konnte. Heute Morgen funktionierte er jedoch nicht, sodass Amanda etwas mehr Platz hatte.

Sie beobachtete den Eingang des U-Bahnhofs 96th Street und hielt Ausschau nach Crone. Sie freute sich schon darauf, ihn zu erspähen, freute sich auf den bitteren Anblick, ihn frei herumlaufen zu sehen. Es war etwas, das die Leere füllte. Bis sie einen Weg finden würde, ihn umzubringen.

Leute gingen vorbei, einige betraten den U-Bahnhof, andere gingen weiter.

Amanda nahm einen weiteren Schluck von ihrem Getränk, um sich warm zu halten, dann schaute sie auf die Uhr auf dem Miller-Lite-Werbebanner im Schaufenster des Delis.

7.25 Uhr.

Da stimmte etwas nicht.

Sie hatte den Eingang des U-Bahnhofs 96th Street aufmerksam im Auge behalten, doch Crone war nicht hineingegangen. So spät dran war er noch nie gewesen. Amanda kam sich bescheuert vor, überlegte sich, dass es einen Grund dafür geben musste, warum sie ihn verpasst hatte. Vielleicht hatte sie einfach nicht gut genug aufgepasst, und er war ihrer Aufmerksamkeit entgangen.

Das war ihr gestern um ein Haar passiert. Sie hatte an gleicher Stelle gestanden, den gleichen Kaffee getrunken, aus dem gleichen Deli. Und dann hatte sie Crone gerade noch gesehen, als er ihr den Rücken zuwandte und im Gebäude verschwand.

»Scheiß drauf!«, stieß Amanda hervor.

Sie ging am U-Bahnhof vorbei. Mittlerweile war es halb acht, und noch immer war keine Spur von ihm zu sehen. Sie musste ihn in der Menge übersehen haben. Heute hatte er seinen Termin. Sie könnte am Nachmittag ins Starbucks gehen und ihn vom Fenster aus beobachten. Von diesem Beobachtungsposten würde sie ihn nicht verpassen. Sie brauchte diesen Kick, musste den Hass spüren, musste wissen, dass sie ihn eines Tages von der Erde tilgen würde.

Amanda fuhr nach Hause, schaltete zum ersten Mal seit Wochen den Fernseher ein, um Nachrichten zu sehen, und verbrachte ein paar stumpfsinnige Stunden vor dem Gerät. Die Zeit schritt voran, aber so manches blieb, wie es seit jeher schon war: Prominente wurden in Sexskandale verwickelt, Kinder wurden in ihren Schulen erschossen, der Präsident machte sich weiterhin bei Pressekonferenzen oder wann immer er den Mund aufmachte, lächerlich – auf der Welt befanden sich Länder im ständigen Konflikt. Der Unterschied war, dass Amanda das Gefühl hatte, nicht mehr dazuzugehören.

Sie schaute auf ihre Uhr, zog sich den Mantel an und fuhr U-Bahn.

Im Starbucks war noch ein Platz am Fenster frei. Es war mittlerweile fast 13:00 Uhr. Amanda hielt ihren Becher mit schwarzem Kaffee in den Händen und schaute auf die gegenüberliegende Straßenseite.

Zehn nach eins, und noch immer keine Spur von Crone.

Um halb zwei wusste sie, dass er nicht zu seinem regelmäßigen Termin erscheinen würde. Es waren nur noch zwei Tage bis Thanksgiving, und sie fragte sich, ob er sich vielleicht für die Feiertage in ein Flugzeug gesetzt hatte und irgendwohin geflogen war. Sie stand von ihrem Hocker auf, in Gedanken immer noch bei Crone, als ihr Mobiltelefon zu vibrieren begann. Sie ging zur Tür und zog dabei ihr Handy heraus. Auf dem Display stand – Naomi.

»Hi«, meldete sich Amanda, nachdem sie den Anruf angenommen hatte.

»Wie schmeckt der Kaffee?«, fragte Naomi.

Amanda erstarrte, drehte sich um und sah Naomi im hinteren Bereich des Cafés von einem Sofa aus winken. Zuerst konnte Amanda sich keinen Reim darauf machen, warum Naomi dort war. Dann fiel ihr ein, dass sie ihr an ihrem gemeinsamen Abend, als sie ausgegangen waren, von diesem Ort erzählt hatte und dass man von hier aus Crone optimal im Visier haben konnte.

Sie trat zu Naomi, die beiden umarmten sich, und Amanda setzte sich neben sie auf die Couch. Es herrschte keine unangenehme Stimmung, keine Verlegenheit zwischen ihnen. Das stimmte sie froh, denn vielleicht konnte Naomi auch ein Teil ihres Lebens werden. Eine Freundin, eine weitere Ablenkung von der Leere. Am Tisch gegenüber saßen zwar Leute, aber die waren weit genug entfernt, sodass sie beide nicht flüstern mussten.

»Du hättest einfach anrufen und mir sagen können, dass du dich mit mir hier treffen willst«, begann Amanda.

»Ich habe es nicht so mit dem Telefonieren. Außerdem muss ich dir etwas mitteilen und wollte das unter vier Augen tun.«

Amanda spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit rot wurden. »Hör zu, ich weiß, dass unser Gespräch neulich vielleicht etwas aus dem Ruder gelaufen ist. Ich möchte, dass wir Freundinnen sind. Dass wir uns vertrauen. Vielleicht habe ich mich mitreißen lassen, aber ich bin nicht verrückt.«

»Du bist definitiv nicht verrückt«, unterbrach Naomi Amanda. »Denn es wird funktionieren«, fügte sie hinzu.

»Was wird funktionieren?«

»Die Morde zu tauschen«, erklärte Naomi.

»Echt jetzt? Als ich nichts mehr von dir gehört habe, dachte ich, du hättest kalte Füße bekommen.«

Naomi nahm Amandas Hand und flüsterte: »Ich habe es ernst gemeint. Ich hoffe, du auch. Ich habe dir verdammt noch mal abgenommen, dass du es ernst meinst. Du hast mich dazu gebracht, es zu versprechen, weißt du noch? Deshalb bin ich hier. Um es dir persönlich mitzuteilen: Crone ist heute nicht zur Arbeit erschienen. Er wird heute Nachmittag auch nicht zu seinem Termin erscheinen. Morgen wird er ebenfalls nicht zur Arbeit erscheinen. Und seine Klage gegen dich wird sich in Wohlgefallen auflösen.«

Amandas Griff um Naomis Finger verstärkte sich.

»Wovon redest du?«

»Ich habe ihn gestern Abend umgebracht. Während du an der Gruppensitzung teilgenommen hast. Ich habe mein Versprechen eingelöst. Jetzt bist du dran.«


KAPITEL SIEBZEHN

RUTH

»Woher weißt du, dass er es ist?«, fragte Scott.

Ruth presste die Lippen zusammen und knirschte hörbar mit den Zähnen. Verzweifelt bemühte sie sich, nicht in Tränen auszubrechen. Nicht hier, in der Nische stehend und mit Blick auf das Restaurant. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien und wäre so schnell wie möglich von diesem Ort verschwunden. Alles in ihr drängte sie dazu, wegzulaufen, so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und diesen Mann zu bringen.

»Weil ich eben weiß, dass er es ist. Dieses Gesicht würde ich überall wiedererkennen. Ich sehe es jede verdammte Nacht vor mir, bevor ich einschlafe, und wenn ich morgens aufwache, ist es immer noch da, und diese Augen starren mich an. Ich werde sie nie vergessen. Ich war dort, Scott, das weißt du doch! Im Gegensatz zu dir«, fügte Ruth dann hinzu und bereute es augenblicklich. Sie hatte es immer tunlichst vermieden, Scott die Schuld für den Überfall auf sie in die Schuhe zu schieben. Sicher, er war nicht zu Hause gewesen, als es passiert war, aber der Mann, der Schlächter, musste das gewusst haben. Scott war nicht dafür verantwortlich. Er konnte ja schlecht rund um die Uhr bei ihr sein. Sie hatten beide ein Leben und eine Karriere.

Zumindest hatten sie das gehabt.

Ihre letzten Worte hatten ihn verletzt. Sie fühlten sich für ihn an wie ein Schuss in die Brust. Er ließ den Kopf hängen, und sie sah, wie sich seine rechte Hand zur Faust ballte.

»Es tut mir leid«, sagte er etwas zu laut.

»Ich kann nicht hierbleiben. Er hat mich aufgespürt«, forderte Ruth.

Mit einem Mal tauchte der Kellner neben ihnen auf und fragte: »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

Ruth war sich bewusst, dass Scotts Stimme im ganzen Restaurant zu hören gewesen war, die ihre womöglich auch. Einige Restaurantbesucher wandten sich ihnen zu und schauten zu ihnen herüber.

»Mir ist nicht gut. Entschuldigen Sie, aber wir müssen gehen«, erklärte Ruth.

»Oh, das tut mir sehr leid. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte der Kellner.

»Nein. Wir werden einfach nur gehen«, versicherte Scott.

»Kein Problem. Bitte besuchen Sie uns bald wieder. Ich werde den Wein wie vereinbart auf Ihre Zimmerrechnung setzen«, erwiderte der Kellner und widmete sich dann rasch den Gästen am Nachbartisch, die ihm gerade signalisierten, dass sie noch Wasser benötigten.

Ruth achtete beim Verlassen des Restaurants darauf, dass Scott sie vor dem Killer mit den stahlblauen Augen abschirmte. Auf dem Weg zur Tür wurde ihr schwindlig. Aber sie durfte jetzt nicht ohnmächtig werden. Sie musste hier raus. Allein durch schiere Willenskraft schaffte sie es, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und nahm dabei Scotts Arm.

Flüsternd versicherte der ihr, sie sei in Sicherheit und er bei ihr, und alles würde gut werden. Sie wünschte sich sehnlichst, dass es tatsächlich so wäre. Kurz bevor sie die Tür erreichten, reckte Ruth den Hals und warf einen Blick über Scotts Schulter zurück.

Der Mann am Tisch schaute ihnen hinterher. Er hatte ein schiefes Lächeln aufgesetzt, und als er sein Steakmesser in die Hand nahm, schienen seine Augen voll geheimen Wissens zu sein. Dann schob er sich die Klinge, die vor rosarotem Saft triefte, zwischen die Lippen und leckte die Spitze des Messers ab – den Blick seiner blauen Augen dabei auf Ruth geheftet.

Rasch wandte sich Ruth ab, beschleunigte ihre Schritte und zerrte Scott mehr oder weniger den Flur entlang zu den Aufzügen. Sie bekam keine Luft mehr, Tränen liefen ihr über das Gesicht und verschmierten ihr Make-up. Das Einzige, was ihr noch gelang, war, nicht mitten auf dem Flur stehen zu bleiben und laut um Hilfe zu schreien.

»Bring mich auf unser Zimmer, bitte!«, flehte Ruth.

Sie warteten in der Lobby auf den Aufzug. Da keine anderen Gäste anstanden, würden sie ihn für sich allein haben.

»Wir müssen die Polizei rufen«, forderte Ruth.

»Nein«, widersprach Scott. »Was soll das bringen? Die wollen doch gar nichts davon wissen. Selbst wenn du ihnen sagen würdest, dass du den Kerl identifiziert hast, würden sie dir nicht glauben. Es gibt nichts, was ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringt. Die können buchstäblich nichts unternehmen. Die sind so überflüssig wie ein Kropf.«

Der Aufzug kam, und sie fuhren zu der Etage hinauf, auf der ihr Zimmer war. Ruths Finger begannen zu schmerzen – Scott umklammerte ihre Hand zu fest. Statt sie anzuschauen, hatte er seinen Blick auf die digitale Etagenanzeige gerichtet. Endlich glitten die Türen auseinander, und sie eilten zu ihrem Zimmer. Scott betätigte die Schlüsselkarte und trat mit ihr ein.

Ruth stieß erst wieder den Atem aus, als sich die Tür hinter ihnen wieder geschlossen hatte. Dann ergriff sie den Schreibtischstuhl und klemmte seine Lehne unter den Griff. Als sie sich umdrehte, stand Scott mitten im Zimmer und umklammerte mit beiden Händen seinen Kopf.

Sie wollte etwas sagen, aber Scott schnitt ihr das Wort ab.

»Gib mir einen Moment, ich muss nachdenken«, forderte er.

Ruth presste ihre Lippen zusammen. Scott war total außer sich. So hatte sie ihn schon lange nicht mehr erlebt. Zu Beginn ihrer Beziehung, vielleicht bei ihrem vierten Date, hatte irgendein Arschloch Ruth in einem Club an den Po gegriffen. Sie hatte die Hand gespürt und war herumgewirbelt, um den Typen zur Rede zu stellen. Aber noch bevor sie den Mund aufmachen konnte, sah sie eine Faust an sich vorbeischnellen, und der Kopf des Widerlings katapultierte zurück, bevor der Kerl wie ein Häufchen Elend auf dem Boden zusammensackte.

Scott war jähzornig.

»Was hast du vor?«, fragte Ruth.

»Wenn die Cops nichts unternehmen, will ich doch mal selbst sehen, was dieser Dreckskerl vorhat. Warum zum Teufel wohnt er hier? In diesem Hotel?«

»Komm ihm bloß nicht zu nahe. Er ist gefährlich«, warnte Ruth.

»Er mimt nur den harten Kerl, wenn er eine Frau allein vor sich hat und ein Messer in der Hand hält. Hör zu, ich will nur wissen, wer er ist. Bist du sicher …?«

Er beendete den Satz nicht, las die Antwort schon an ihren weit aufgerissenen Augen ab, bevor sie etwas äußern konnte.

»Du klingst wie Farrow. Ich sage dir doch, das ist der Mann, der mich überfallen hat, und er wohnt in unserem Hotel, Scott.«

»Okay, ich glaube dir ja, Liebes. Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

»Ich werde niemals das Gesicht des Mannes vergessen können, der mir das angetan hat.«

»Dann lass mich ein paar Dinge herausfinden. Vielleicht hilft das. Vielleicht kriegen wir genug über ihn heraus, um die Polizei einzuschalten? Hör zu, ich muss es wenigstens versuchen, muss einfach irgendwas unternehmen.«

»Aber bitte sei vorsichtig, Scott. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt. Komm ihm nicht zu nahe«, beschwor ihn Ruth abermals.

»Das werde ich nicht. Ich will nur sehen, wohin er geht und was er vorhat. Nimm eine deiner Tabletten, ja? Du zitterst wie Espenlaub.«

Sie ließ sich auf dem Bett nieder. Ihr Herz raste, und ihr schossen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Scott holte ihr eine Schlaftablette und eine gegen die Angstzustände und reichte ihr ein Glas Wasser. Ruth schluckte beide, und Scott setzte sich neben sie. Eine Zeit lang sagte er kein Wort, strich ihr nur über das Haar und wartete, während sie sich allmählich beruhigte.

»Geh nicht weg. Er hat mich gesucht. Keine Ahnung, wie er uns gefunden hat, aber das ist auch egal. Er ist ein Monster. Was, wenn du verletzt wirst? Was würde ich dann tun? Wer würde mich beschützen?«, stammelte Ruth.

»Schon gut. Er wird mich nicht einmal bemerken. Ich will nur kurz feststellen, was er vorhat, dann komme ich wieder zurück. Ich liebe dich und werde nicht zulassen, dass dir jemals wieder jemand wehtut. Das verspreche ich dir.«

Ruths Lider wurden schwer. Ihre Atmung verlangsamte sich. Die Medikamente begannen zu wirken. Sie krallte sich an Scotts Arm, hielt ihn immer fester, als wäre er ein Rettungsring, aber die Medikamente waren stärker, und sie spürte, wie ihr Griff erschlaffte. Sie sank aufs Bett und schlief kurz darauf ein.


KAPITEL ACHTZEHN

AMANDA

»Das ist jetzt ein Witz, oder?«, fragte Amanda.

»Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«, erwiderte Naomi. Sie setzte sich aufrecht hin, stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und setzte eine entschlossene Miene auf.

Amanda dachte an die Umarmung beim Abschied neulich auf der Dachterrasse. An das Versprechen, das sie beide sich in betrunkenem Zustand gegeben hatten. Es war nicht nur Gerede gewesen.

Das hier war real.

»Was hast du getan?«, wollte Amanda wissen.

»Ich habe ganz sicher nicht den Versuch unternommen, ihn in einer vollbesetzten U-Bahn abzuknallen. Das hätte nie im Leben funktioniert. Nein, ich habe seine Schwachstelle ausfindig gemacht und sie ausgenutzt. Die Callgirls …«

»Was?«

»Ich bin ihm gestern Abend bis zu seinem Wohnhaus gefolgt, habe beobachtet, wie er in sein Appartement hochgefahren ist. Dann bin ich selbst mit dem Aufzug hoch und habe im Flur gewartet. Lange hat es nicht gedauert, bis das Mädchen aus seiner Wohnung kam, eine zierliche Blondine, lächerlich jung. Ich ging direkt nach ihr rein. Vorher hatte ich mir eine rote Perücke, einen kurzen schwarzen Lederrock, ein Neckholder-Top und Stiefel angezogen. Portiers stellen Nutten keine Fragen, das ist jenseits ihrer Gehaltsklasse. Ich ging also zur Tür seines Appartements und klopfte an. Er machte sofort auf, dachte bestimmt, das Mädchen, das gerade gegangen war, hätte etwas vergessen und wäre jetzt zurückgekommen, um es zu holen.«

Amanda musterte Naomis Gesicht, nahm jedes Wort, jede Regung in ihrem Gesicht in sich auf. Sie hörte nicht nur eine Geschichte, sie durchlebte sie.

»Als er die Tür öffnete, habe ich ihm sofort Pfefferspray ins Gesicht gesprüht«, fuhr sie fort und griff nach ihrer Handtasche. Sie holte eine kleine, schmale Spraydose heraus, die von einer schwarzen Plastikhülle mit einem Griff an einer Seite ummantelt war.

»Ich habe ihm die ganze Ladung in seine verdammte Fratze gejagt. Aus nächster Nähe«, fuhr Naomi fort und steckte die Spraydose wieder in ihre Tasche. »Dann habe ich die Tür von innen zugemacht, bin in die Küche gegangen und habe mir das größte Messer geschnappt, das ich finden konnte. Als ich in den Flur zurückgekehrt bin, hat er sich immer noch auf dem Boden im Flur gewälzt und dabei herumgeschrien. Da habe ich es mit der Angst zu tun bekommen. Ich dachte, jemand würde ihn hören.«

Amanda spürte einen dumpfen Schmerz in ihrem Kiefer. Sie richtete sich auf, öffnete und schloss den Mund – sie hatte ihre Zähne fester zusammengebissen als eine Hochdruckpresse.

»Aber es kam niemand. Seine Wohnung ist riesig, und ich vermute, dass er sie aus irgendeinem verdammten Grund besonders gut hat dämmen lassen. Ich stand also mit dem Messer in der Hand über ihm. Er lag auf dem Bauch, die Hände vor dem Gesicht. Aber ich hatte einen Fehler gemacht, ich hatte zu viel gesprüht. Auch meine Augen fingen an zu tränen, und ich konnte das verdammte Zeug schmecken. Jedenfalls konnte ich nicht mehr alles klar erkennen, und meine Kehle fing an zu brennen. Ich kniete mich neben ihn, damit ich ihn nicht verfehlen konnte, und holte mit dem Messer aus.«

Sie hielt inne und schluckte. Nun schien es ihr schwerer zu fallen, die Worte herauszubekommen.

»Ich dachte an meine geliebte Rebecca, und ich dachte an deine Jess. Das war alles, was ich brauchte, um ihm das Messer in den Rücken rammen zu können. Gleich hinten in den Nacken. Da hat er aufgehört, sich zu bewegen, und auch das Schreien war vorbei. Ich zog das Messer heraus, ich musste richtig fest daran ziehen, denn es steckte fest, war bis zum Griff eingedrungen. Es floss jede Menge Blut, als ich das Messer herauszog. Am Ende drehte ich ihn um und stach ihm in die Kehle. Dann bin ich gegangen.«

»Aber in dem Haus, in dem er wohnt, gibt es jede Menge Überwachungskameras. Die müssen dich doch erfasst haben.«

»Nein, sie haben eine Frau mit roten Haaren erfasst, die nicht wie du aussieht, größer ist als du und einen dunklen Mantel, Minirock, Stiefel und Handschuhe trägt. Der Portier hat mich nicht einmal richtig angesehen – ich schwör’s. In Crones Wohnung ging es bestimmt häufig hoch her. Dieser Portier wurde fürs Wegschauen bezahlt. Genau das hat er auch getan, als er wieder so eine Nutte sah, für die er mich hielt. Er würde mich nicht wiedererkennen, aber selbst wenn, würde er vor allem niemanden beschreiben, der dir ähnlich sieht.«

»Mir?«

»Du warst gestern Abend bei der Gruppensitzung, hast Zeugen dafür. Wenn die Cops sich die Überwachungsvideos anschauen, werden sie sehen, wie Crone mich in seine Wohnung lässt und ich in meiner Verkleidung alleine wieder rauskomme. Der Zeitpunkt des Todes wird sich mit meinem Besuch decken. Du hast für diesen Zeitpunkt ein stichhaltiges Alibi, sobald die Cops bei dir antanzen. Ich brauche keins, weil ich nichts mit Wallace Crone zu tun habe und mich niemand erkennen würde. Ich versichere dir: Es ist perfekt gelaufen.«

»Mein Gott!«, stieß Amanda aus und legte sich die zitternden Finger an die Lippen. »Ist er wirklich tot?«

»Er ist wirklich, wirklich mausetot«, versicherte Naomi.

»Haben die Cops … Ich meine, verdammt … Die Polizei wird nach mir suchen.«

»Natürlich, sobald Crones Leiche gefunden wird. Seine Putzfrau dürfte sie finden, wenn sie vorbeikommt. Also wundere dich nicht, wenn die Cops gleich danach bei dir vor der Tür stehen.«

Amanda spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Ihr wurde immer flauer zumute.

»Aus diesem Grund musst du mir heute Abend den Gefallen erwidern …«

»Warte, warte, warte. Was? Heute Abend?«, wiederholte Amanda.

Naomi lehnte sich zurück und bedachte Amanda mit einem strengen Blick.

Amanda spürte ihn bis hinab in ihre Zehenspitzen.

»Es ist so weit«, verkündete Naomi. »Und du wirst mich nicht hängen lassen, Amanda. Ich habe es für dich getan. Für Jess. Und für Luis. Du musst jetzt das Gleiche für mich und Rebecca tun. Du hast mich dazu überredet, hast mir ein Versprechen abgenommen. Und ich habe mein Versprechen erfüllt. Jetzt bist du am Zug.«

Amanda schluckte. Crone war heute nicht am U-Bahnhof 96th Street gewesen, dachte sie, und er war auch heute Nachmittag nicht erschienen. Und zwar deswegen, weil er tot war. Amanda holte tief Luft, schloss die Augen und fand, dass die Luft mit einem Mal süßer roch.

Er war nicht mehr.

Er konnte niemandem mehr etwas antun, und er war qualvoll gestorben. Eine Freundin hatte das für sie erledigt, und obwohl ihre Hände nicht aufhören wollten zu zittern, übermannte sie ein sonderbares Gefühl des Friedens. Plötzlich fühlte sie sich frei. Verängstigt, das schon, aber wie befreit von einem Dämon, der ihre Gedanken seit Monaten in jeder Sekunde heimgesucht hatte. Egal, dass sie nicht dabei gewesen war, um ihn sterben zu sehen, dass nicht sie selbst es gewesen war, die ihn umgebracht hatte. Was zählte, war, dass er tot war. Das war wie ein Geschenk für sie. Konnte sie ein solches Geschenk derjenigen verweigern, die ihr so viel gegeben hatte?

»Ich kann es spüren«, sagte Amanda.

»Was kannst du spüren?«

»Dass er tot ist. Herrgott noch mal, ich bin so erleichtert, und gleichzeitig habe ich eine verdammte Heidenangst.«

»Erleichtert solltest du sein. Ein Monster weniger wandelt jetzt auf dieser Welt. Heute Abend erhöhst du auf zwei. Aber ich will dir nichts vormachen, das wird schwieriger werden als mit Crone.«

Allmählich kam Amanda wieder zu sich. Anstatt in Ruhe Crones Tod zu verarbeiten, musste sie jetzt nachdenken. Naomi hatte den Mord an ihrer Tochter gerächt, den Mann beseitigt, der ihre sechsjährige Tochter gequält und umgebracht hatte. Und das war eine Erlösung. Aber sie wusste, dass das einen Preis hatte.

»Warum muss es schon heute Abend sein?«

»Es muss heute Abend sein, weil ich gerade meinen Arsch für dich riskiert habe. Ich habe lebenslänglich riskiert. Wir hängen jetzt beide tief in dieser Sache drin. Ich habe Blut an den Händen, und ich werde keine Ruhe geben, bis auch du Blut an den Händen hast. Erst dann kann ich sicher sein, dass du nicht zur Polizei gehen wirst. Dann kann ich dir wieder vertrauen. Du wirst den Mann töten, der mein kleines Mädchen vergewaltigt und ermordet hat. Je länger du wartest, desto schwerer wird es, es durchzuziehen. Außerdem bist du jetzt noch nicht im Visier der Polizei.«

Amanda spürte, wie ihre Welt ins Wanken geriet. Es war jetzt so, als würde sich das ganze Café langsam zu drehen beginnen. Dieser im Suff neulich ausgeheckte Plan war nicht nur dem Alkohol geschuldet. Es geschah wirklich. Und jetzt musste Amanda einen ihr wildfremden Menschen ermorden.

»Warte, stopp mal. Ich bin noch nicht bereit dafür«, wandte sie ein.

»Das warst du aber, als wir das letzte Mal darüber gesprochen haben. Ich habe mich daran gehalten. Und jetzt bist du dran.«

Amanda brauchte mehr Zeit, um alles zu verarbeiten. Vor ein paar Nächten hatte sie einen Schneeball einen überfrorenen Hügel hinaufgeworfen, und jetzt kam dieser Ball sechs Meter hoch als Lawine auf sie zurückgerollt und war im Begriff, sie niederzuwalzen.

»Ich benötige noch ein bisschen Zeit. Damit habe ich nicht gerechnet …«

»Du hast aber keine Zeit. Es ist ganz simpel. Du musst einfach nur abdrücken.«

»Ich habe doch gar keine Waffe. Nicht mehr. Ich hab sie weggeworfen, bevor die Bullen mich in der U-Bahn verhaftet haben.«

Naomi ließ den Kopf sinken. Sie stieß einen Fluch aus, dachte dann einen Moment nach und fixierte Amanda schließlich.

»Na gut, dann machen wir es auf meine Art. Aber es muss heute Abend geschehen.«

»Warum zum Teufel unbedingt heute Abend? Ich kapiere das nicht.«

»Weil Quinn tot sein muss, bevor sie Crones Leiche finden. Es dauert vielleicht einen Tag, höchstens, bis seine Putzfrau ihn findet. Aber eines muss dir klar sein: Sobald Crones Leiche gefunden wird, werden die Cops sich an deine Fersen heften. Sie werden dich festnehmen, dich so lange wie möglich ausquetschen, und wenn sie dich dann wieder freilassen, werden sie dich für eine lange Zeit rund um die Uhr observieren. Unser Plan geht in die Hose, wenn die Polizei dir nächste Woche zu Quinns Haus folgt und dich in Handschellen legt, bevor du ihn umbringen kannst. Komm schon – du denkst nicht klar.«

So viel stand fest.

»Okay, noch einen Moment. Was ist, wenn wir warten, bis die Polizei mich zu dem Mord an Crone befragt, mein Alibi sich bestätigt und die mich dann wieder in Ruhe lassen?«

»Nein«, widersprach Naomi etwas lauter als beabsichtigt. Gäste an den Tischen in der Nähe drehten ihre Köpfe zu den beiden Frauen hinüber, starrten sie kurz an und widmeten sich dann wieder ihren eigenen Angelegenheiten.

»Die werden sich lange an deine Fersen heften. Crones Vater ist einer der reichsten Männer in dieser Stadt. Mächtige Männer wie er werden dafür sorgen, dass die Polizei gründliche Arbeit leistet. Die Polizei könnte dich monatelang observieren, bevor sie aufgibt. Nein, du musst das durchziehen, bevor du unter Verdacht gerätst. Ich nehme heute Abend an einer anderen Gruppensitzung teil. Meine Trauergruppe für Eltern, die ein Kind verloren haben. Ich bin um neun für eine Stunde dort. Das ist dein Zeitfenster. Und jetzt erzähle mir, wie du dich fühlst.«

»Was?«

»Er ist tot. Sag mir, wie sich das anfühlt.«

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich mich fühlen soll. Irgendwie glücklich, irgendwie leer. Frei. Als hätte jemand einen Reset-Knopf gedrückt, und ein neuer Teil meines Lebens beginnt.«

»Und dieses Gefühl will ich auch haben. Mehr als alles andere. Du kannst mir das verschaffen. Diese Männer sind wie ein Krebsgeschwür. Es ist die richtige Entscheidung. Quinn hat meine Tochter vergewaltigt und getötet. Und Pädophile hören nicht einfach so auf. Sie können nicht geheilt werden. Er wird es wieder tun. Du weißt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er wieder ein Mädchen vergewaltigt, und wenn sie versucht zu schreien oder damit droht, jemandem davon zu erzählen, wird er sie umbringen. Das ist es, was passieren wird. Du weißt es, und ich weiß es auch.«

Amanda nickte, denn Naomi sagte die Wahrheit. Während der Observierung von Crone hatte sie jeden Artikel und jedes Buch über Kindermörder und Serienmörder verschlungen, dessen sie habhaft werden konnte. Das Szenario, das Naomi gerade beschrieben hatte, kam ihr nur allzu bekannt vor. Es entsprach auch dem, was Farrow ihr darüber erzählt hatte, wie diese Perversen zu Mördern wurden. Das war schon oft passiert.

»Es fühlte sich gut an, diesen Dreckskerl Crone zu töten«, fuhr Naomi fort. Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie mit leerem Blick aus dem Fenster starrte und die Erinnerung noch einmal bis ins Detail vor ihrem inneren Auge ablief. »Er jammerte und schrie, und ich schwöre bei Jesus am Kreuz, dass ich Rebecca neben mir spürte, die mich dazu drängte, diesem Widerling den Rest zu geben. Ihn zu erledigen. Als ich aus seinem Wohnhaus ging, fühlte ich mich so gut wie seit Jahren nicht mehr. Und das lag auch daran, dass ich jetzt eine Freundin habe. Ich habe dich. Und du würdest das Gleiche für mich tun.«

Amanda ließ den Kopf hängen. Ihr war klar, was geschehen musste, denn sie wusste, dass Naomi recht hatte. Und doch konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, konnte sich nicht konzentrieren. Lange Zeit hatte sie nur eines empfunden, nämlich Hass auf den Mann, der ihre Tochter getötet hatte. Jetzt, wo dieser Hass erloschen war, konnte sie sich nicht daran gewöhnen. Noch nicht. Und sie hatte Angst vor dem, was sie jetzt tun musste, auch wenn ihr bewusst war, dass es das Richtige war.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das hinbekomme. Ich habe Angst«, gestand Amanda.

»Du musst mutig sein, Mädchen«, redete Naomi ihr zu. »Du schaffst das. Wie sehr hast du dir gewünscht, Crone tot zu sehen?«

»Oh, verdammt, mehr als alles andere. Ich wollte, dass dieser Mann für das, was er getan hat, leiden muss. Das ist alles, woran ich seit Monaten denken kann.«

»Ich fühle mich schon seit Jahren so. Du kriegst das hin. Er ist genau wie Crone. Vielleicht sogar noch schlimmer. Ich weiß, dass du es kannst.«

Amanda legte sich ihre zitternden Finger an die Lippen und nickte. Sie hatte jetzt keine Wahl mehr.

Naomi streckte die Hand aus und ergriff die ihre.

»Ich bitte dich, tu es für mich. So wie ich es für dich getan habe. Du bist stärker, als du denkst. Ich weiß, dass du das schaffst. Du musst einfach nur Jess mitnehmen. Und auch Luis. Lass dich von ihnen begleiten in deinen Gedanken. Und in deinem Herzen. Es gibt Monster auf dieser Welt, für die Gesetze nicht gelten. Wir müssen tun, was wir vor Tausenden von Jahren schon getan haben, als wir noch in Höhlen lebten. Wenn ein Wolf an den Eingang der Höhle kam, waren die Frauen die Ersten, die ihn angriffen, um ihre Kinder zu verteidigen. Unsere Kinder sind tot …«

Eine Träne lief Naomi über die Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg, schniefte und sagte: »Wir kamen zu spät, um unsere Kinder zu retten. Das Einzige, was wir jetzt noch machen können, ist, den Wolf zu töten.«


KAPITEL NEUNZEHN

SCOTT

Scott verließ das Hotelzimmer erst, als Ruth tief und fest schlief. Lange dauerte das nicht – zehn Minuten, nachdem sie ihre Schlaftablette eingenommen hatte. Sie würde mehrere Stunden nicht aufwachen.

Zügig und zielstrebig betrat er die Lobby, ging den Flur entlang zum Restaurant. Bevor er den Eingang erreichte, verlangsamte er sein Tempo, um schließlich stehen zu bleiben. Er holte sein Handy heraus und verharrte in der offenen Tür.

Der Mann mit den blauen Augen prüfte gerade seine Rechnung, während er an seiner Tasse Kaffee nippte.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, erklang eine Stimme.

Der Mann vom Empfang war zu ihm an die Tür getreten.

»O ja, meiner Frau war vorhin schlecht geworden, bevor wir essen konnten. Ich hatte ein Glas Wein getrunken und es auf mein Zimmer schreiben lassen, aber ich habe den Beleg für das Trinkgeld nicht unterschrieben. Könnten Sie ihn mir bitte heraussuchen?«

»Selbstverständlich, Sir. Wie lautet Ihre Zimmernummer?«

Scott ging mit dem Mann ins Restaurant, wo dieser mit einem der Kellner sprach und Scott dann mitteilte, dass sie den Rechnungsbeleg für ihn heraussuchen würden. Scott teilte ihnen die Zimmernummer mit, bedankte sich und wartete an der Kasse. Wenig später kam der Kellner zurück. Der Mann mit den blauen Augen saß nach wie vor an seinem Tisch.

»Ich habe sie gefunden. Wir haben automatisch zwölfeinhalb Prozent Trinkgeld hinzugefügt. Ist das in Ihrem Sinne, Sir?«

»Das ist in Ordnung. Ich wollte nur sichergehen, dass ich das Trinkgeld nicht vergessen habe.«

»Alles erledigt«, beschied ihm der Kellner.

Scott nickte, verließ das Restaurant, knöpfte seinen Blazer zu und kehrte in die Lobby zurück. In deren Mitte stand ein großer, runder Tisch mit einer Glasplatte, auf der eine riesige Vase mit exotischen Blumen prangte. Auf dem Tisch lagen stapelweise Zeitungen für Hotelgäste. Scott nahm sich eine Ausgabe der New York Times und setzte sich damit auf einen Stuhl mit Blick auf die Aufzüge.

Lange warten musste er nicht.

Der Mann mit den blauen Augen schritt an Scott vorbei, warf einen kurzen Blick auf die Zeitungen, die auf dem Tisch lagen, und drückte den Knopf, um den Aufzug kommen zu lassen.

Scott faltete seine Zeitung zusammen, klemmte sie sich unter den Arm, stand auf und stellte sich unauffällig mit etwas Abstand hinter den Mann. Obwohl sich Scott nie übermäßig mit Mode beschäftigte, registrierte er, dass der Mann handgefertigte Schuhe trug. Er hatte große Füße, mindestens Schuhgröße 45, 46. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann. Sein Anzug passte perfekt, war vermutlich ebenfalls maßgeschneidert und bestand aus anthrazitfarbener Wolle. Sein dunkles Haar war gescheitelt, und er hatte eine sehr blasse Haut.

Ping.

Die Aufzugtüren glitten auseinander. Scott biss die Zähne zusammen und folgte dem Mann hinein. Der drückte den Knopf für die zwölfte Etage und sah Scott fragend an.

»Zwölf passt«, sagte Scott.

Der Mann nickte, verschränkte die Hände und spreizte die Beine ein wenig. Breitbeinig und mit kerzengeradem Rücken blieb er stehen. Scott hatte Partner in der Kanzlei, die früher beim Militär gewesen waren und genauso dastanden.

Und dann seine Augen. Es war, als befände sich hinter beiden Augäpfeln eine 40-Watt-Glühbirne, die sie leuchten ließen, damit die ganze Welt sie bewundern konnte. Doch mochten sie auch faszinierend sein, auf Scott wirkten sie kalt. Es waren die Augen eines Killers. Es war riskant, mit ihm allein im Aufzug zu sein. Der Mörder musste wissen, wie Scott aussah, denn er hatte ihr Haus observiert, bevor er Ruth überfallen hatte.

Scott schluckte die Angst hinunter, die in ihm aufstieg.

Die Türen schlossen sich. Scott trat in der Kabine ein Stück weiter zurück.

»Geschäftlich hier?«, fragte er.

Der Mann drehte sich halb um und erwiderte: »So was in der Art.«

Er kam aus New York, das hörte Scott an seinem Akzent.

»Sie klingen wie ein New Yorker«, konstatierte er.

Der Mann lächelte und entblößte dabei eine Reihe kleiner weißer Zähne, erwiderte aber nichts weiter.

Der Aufzug wurde langsamer und hielt schließlich an.

Die Türen glitten auseinander.

Noch bevor sie ganz offen waren, trat der Mann einen Schritt nach vorn, drehte sich dann aber zu Scott um und sagte: »Ich hoffe, Ihrer Frau geht es bald besser. Sie sieht wie ein echter Schatz aus.«

Dieser Kommentar traf Scott wie ein Fausthieb. Woher wusste der Kerl davon? Er musste sie im Restaurant beobachtet haben. Und er hatte das jetzt nicht gesagt, während sie beide noch hochfuhren, wie es ein normaler Mensch getan hätte, wenn er sich wirklich Sorgen gemacht hätte. Nein, er hatte sie beide zuvor beobachtet und gab Scott nun noch schnell einen Seitenhieb mit auf den Weg. Scott hätte schwören können, dass der Anflug eines Lächelns über das Gesicht des Mannes huschte, als er dies sagte.

Und dann dieses Wort.

Schatz.

Exakt so, wie er Ruth während des Überfalls genannt hatte. Ruth hatte also wirklich recht. Er war es.

Dieser arrogante Scheißkerl – so etwas dem Mann seines Opfers frech ins Gesicht zu sagen!

Scott trat aus dem Aufzug und schaute nach rechts. Keine Spur von ihm. Als er nach links blickte, sah er den Mann vier, fünf Meter vor sich den Flur entlangschreiten, vorbei an den ersten Zimmertüren.

Scott machte einen Satz nach vorn, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Der Mann schwang beim Gehen die Arme. Lässig. Furchtlos. Als gehörte ihm die ganze Welt. Er machte weit ausholende, selbstbewusste Schritte, und Scott merkte, dass er selbst viel schneller als normal gehen musste, um auch nur mit ihm Schritt halten zu können.

Er spürte, dass seine Wangen brannten. Ein Adrenalinstoß ließ seine Haut glühen, versetzte seine Muskeln in Wallung, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Während sein Körper von Hormonen nur so geflutet wurde, schwirrten ihm tausenderlei Fragen im Kopf herum. Wie konnte der Kerl es wagen, sich in diesem Hotel ein Zimmer zu nehmen? Dieser kranke Wichser – für ihn war das wohl ein Spiel. Er hatte behauptet, er sei nicht wirklich geschäftlich hier, sondern so ähnlich? Was sollte das denn bedeuten? Warum nimmt sich jemand ein Hotelzimmer in der Stadt, in der er lebt?

Es sei denn, um in der Nähe von jemandem zu bleiben.

In diesem Moment wäre Scott beinahe abrupt stehen geblieben. Der Gedanke traf ihn wie ein Hammerschlag. Er ist wegen Ruth hierhergekommen. Er will sie umbringen.

Natürlich musste der Schlächter Ruth beseitigen. Sie ist sein einziges Opfer, das überlebt hat. Und das einzige Opfer, die einzige Person, die ihn identifizieren kann. Er war gekommen, um sie umzubringen.

Scott beschleunigte seine Schritte. Er stellte sich vor, wie dieser Mann, der da vor ihm ging, vor ihrem Haus gewartet hatte. Wie er beobachtet hatte, dass Scott an jenem Abend weggefahren war. Wie er dann um das Haus herumgeschlichen war und ein Fenster eingeschlagen hatte. Wie er sich auf diese Weise Einlass verschafft und Ruth im Dunkeln aufgelauert hatte.

Plötzlich wurde sich Scott bewusst, dass sein Atem stoßweise ging. Sein Hemd klebte ihm schweißnass am Rücken, und er zitterte.

Der Flur war schwach und gedämpft beleuchtet, alle drei, vier Meter hing eine Lampe an der Wand, und etwa alle fünfzehn Meter leuchtete eine Deckenlampe in Form einer großen, hängenden Kuppel. Scott warf einen Blick auf die Türen, an denen sie vorbeigingen. Rasch passierten sie Zimmer 1242, 1243 und 1244 und näherten sich nun einer Linkskurve. Nur noch zwei weitere Türen, bevor der Flur nach links abknickte.

Dieser Mann hatte seine Frau gebrochen, hatte jede Hoffnung zunichtegemacht, dass Ruth ein Baby zur Welt bringen würde. Und als das passiert war, war er, Scott, nicht da gewesen. Er hatte Ruth im Stich gelassen. Er hätte da sein müssen, dann hätte er es verhindern können.

Der Mann verlangsamte seine Schritte ein wenig und steckte die rechte Hand in die Hosentasche. Vor der letzten Tür links, unmittelbar bevor der Flur abknickte, blieb er stehen. Zimmer 1248.

Scotts Blickfeld verengte sich. Er selbst bewegte sich schneller, aber alles um ihn herum schien in Zeitlupe abzulaufen.

Der Mann zog seine Schlüsselkarte aus der Hosentasche und hielt sie vor das Sensorschloss an der Tür. Seine andere Hand legte er auf den Türgriff. Mit einem Piepton entriegelte sich die Tür, und er drückte den Griff nach unten.

Dann hielt der Mann inne, vielleicht, weil er eine Bewegung wahrgenommen hatte.

Gegenüber, in Zimmer 1246, musste gefeiert worden sein. Auf einem Tablett vor der Tür standen zwei Weingläser, ein silberner Eiskübel und eine leere Weinflasche. Im Vorbeigehen bückte sich Scott und packte die Flasche am Hals.

Dann schlug er sie, so fest er konnte, von hinten auf den Kopf des Mannes.


KAPITEL ZWANZIG

AMANDA

Amanda verbrachte zwei Stunden mit Naomi, während denen sie Quinns Tagesablauf und den Grundriss der Rückseite seines Grundstücks durchgingen. Naomi hatte einen Plan. Einen Plan, der funktionieren würde, weil sie ihn sorgfältig ausgearbeitet hatte, indem sie Quinns Haus beobachtet und seine Bewegungen aufgezeichnet hatte.

»Ich habe auch keinen Revolver«, erklärte Naomi. »Wenn du jemanden töten willst, der größer und stärker ist als du, ohne Schusswaffe oder Gift, musst du eine Waffe verwenden, die massiven Schaden anrichtet. Und du musst das Überraschungsmoment nutzen …«

Das war nun Stunden her. Mittlerweile saß Amanda hinter dem Steuer ihres Wagens, den sie drei Blocks entfernt von Quinns Haus geparkt hatte. Sie trank erneut Kaffee. Der war zwar zwei Stunden alt und eiskalt, aber das war ihr egal. Sie brauchte jetzt einen Koffeinkick.

Eigentlich hätte sie etwas Stärkeres als Koffein nötig gehabt – aber ihr war klar, dass sie ein solches Risiko nicht eingehen durfte. Ein Jack on the rocks würde zwar ihre Nerven beruhigen, könnte aber auch zu ihrem Verhängnis werden. Stattdessen steckte sie sich eine Zigarette an.

Die Laternen erhellten die Straße, und auf dem Bürgersteig war keine Menschenseele zu sehen. Es war zu kalt heute Abend. Nebel verschleierte den Mond, als würde er sich hinter einem dünnen Seidenschal verbergen. Auf beiden Seiten der Straße parkten Autos, vier Blocks lang. Sie war bereits an Quinns Haus vorbeigefahren. Es war ein dreigeschossiges Backsteinhaus in einem der ältesten Teile von Greenwich Village. Genauer gesagt war sie schon zweimal dort vorbeigefahren. Einmal, um das Haus zu checken – um zu sehen, ob irgendwo Licht an war und ob die Nachbarn zu Hause waren. Bei dieser Fahrt hatte sie registriert, dass die Vorhänge zugezogen waren, sodass das Licht, das in Quinns Haus brannte, nur gedämpft nach außen drang. Es leuchtete nur ein schwaches, warmes Licht. Wahrscheinlich sah er gerade fern.

Die zweite Vorbeifahrt diente dazu, nach Fußgängern Ausschau zu halten. Er wohnte in einer ruhigen Wohngegend mit schicken Anwesen. Wie immer sich Quinn dieses Haus leisten konnte, ganz sicher nicht von seinem Gehalt als Lehrer. Vielleicht stammte er ja von altem New Yorker Geldadel ab.

Während Amanda ihre Route mit kaum zwanzig Stundenkilometern abfuhr, fiel ihr jemand ins Auge, der sie direkt fixierte. Das Gesicht eines Mannes spiegelte sich im Seitenspiegel seines Wagens. Er hatte auf der rechten Straßenseite geparkt und saß am Steuer eines dunklen Chevy Escalade. Nur für einen kurzen Moment, als es von einer Art Innenbeleuchtung im Auto angestrahlt wurde, vielleicht dem Display seines Handys, sah sie sein Gesicht.

Sie fuhr weiter und schaute in den Rückspiegel.

Der Mann beobachtete sie, wie sie die Straße entlangfuhr. Der Escalade stand etwa fünfzehn Meter von Quinns Haustür entfernt, auf der gegenüberliegenden Seite der Straße.

Allzu große Sorgen machte sich Amanda nicht wegen des Typen. Es war bestimmt nur ein Nachbar, der noch rasch seine Nachrichten überprüfte, bevor er aus dem Wagen stieg und in seinem Haus verschwand. Amanda hatte ohnehin nicht vor, durch die Vordertür einzudringen, wollte sich nur vergewissern, dass kein Polizeiauto direkt vor dem Haus stand.

Sie fuhr drei Blocks weiter, bevor sie einen Parkplatz fand. Es war jetzt halb zehn, und Naomi würde bei ihrer Selbsthilfegruppe sein. Sie hatte also noch eine halbe Stunde Zeit, bis Naomi wieder auf der Straße stehen und ihr Alibi nutzlos sein würde.

Dreißig Minuten, um einen Menschen zu töten.

Amanda nahm einen weiteren Schluck Kaffee und schnippte dann ihre Kippe auf die Straße. Ihre Gedanken kreisten um Wallace Crone. Naomi hatte ihn umgebracht, ihn mit einer messerscharfen Klinge beseitigt. Den anfänglichen Schock über diese Nachricht hatte Amanda überwunden.

Vorgestellt hatte sie sich diesen Moment schon oft. Mit ihm einher ging ein sonderbares Gefühl von Frieden. So, als hätte sie etwas zurückgewonnen. Ihre Welt, die aus den Fugen geraten war, kam langsam wieder ins Lot.

Nachdem sie den ersten Schock über Naomis Tat überwunden hatte, hatte sie Dankbarkeit empfunden. Aufrichtige Dankbarkeit. Jetzt saß sie im Auto und war in Gedanken bei ihrer Tochter. Bei ihrem Mann. Und zum ersten Mal seit Monaten spürte sie, wie ihr heiße Tränen die Wangen hinunterliefen. Ihre Trauer war bisher von einem Schutzwall aus Hass und Wut eingedämmt worden, aber jetzt gab es nichts mehr, was sie zurückhalten konnte.

Sie wischte sich das Gesicht ab. Mit einem Mal war ihr klar, dass sie diese Erlösung einem anderen Menschen nicht vorenthalten durfte. Schon gar nicht einer Mutter. Und dazu noch einer Mutter, die ihr selbst genau diese Erlösung verschafft hatte.

Es gab eine Aufgabe zu erledigen. Sie würde diese eine Sache für Naomi tun. Sie würde ein weiteres Monster beseitigen, und dann wäre ein Teil dieses Albtraums vorbei. Aber es ging nicht nur um Naomi. Es ging auch um Naomis Tochter. So wie Naomi Crone für Jess und Luis getötet hatte.

Sie schaute auf das Foto von Frank Quinn aus dem Zeitungsartikel, den sie ausgedruckt hatte. Er war groß und kräftig gebaut. Gut aussehend. Quinn wirkte körperlich fit. Sie musste also schnell handeln und inständig hoffen, dass der Plan funktionieren würde.

Amanda zog sich Handschuhe an, stieg aus dem Wagen, schloss die Tür und verriegelte sie. Sie ging drei Blocks in südliche Richtung auf dem Bürgersteig entlang und erblickte dann die Gasse zu ihrer Rechten.

Naomis Anweisungen waren nur wenige Stunden alt. Sie beide hatten alles wieder und wieder durchgekaut. Sie erinnerte sich Wort für Wort an Naomis Plan.

Es ist ein altes Viertel. Da ist eine mit einem Tor versperrte Gasse, aber das Tor ist nie verschlossen. Du gehst durch den Hinterhof hinein. Quinn hat keinen Waffenschein. Er ist also nicht bewaffnet. Er hält auch keine Hunde im Haus, aber zwei Häuser weiter gibt es einen Deutschen Schäferhund. Er bleibt meistens drinnen. Wenn du dich von Süden her näherst, wird er wohl kaum anschlagen.

Naomi hatte das Grundstück bestens ausgekundschaftet, hatte alles akribisch geplant. Amanda musste einfach nur Naomis Anweisungen befolgen.

Von vorne kommst du nicht an ihn ran. Du musst von der Gasse aus über die Mauer in den Hinterhof klettern. Die Mauer ist zweieinhalb Meter hoch, aber an der Ecke des Grundstücks steht ein Müllcontainer, den du zum Überklettern benutzen kannst.

Amanda sah den Müllcontainer am Ende der Gasse, genau wie Naomi es gesagt hatte. Sie öffnete seinen Deckel. Er war voller Glasbehälter. Wenn sie ihn bewegte, würde sie dabei einen Höllenlärm veranstalten, so als würde man eine Kiste mit Glöckchen über rauen Beton ziehen. Sie verwarf diesen Teil des Plans, trat an das Tor zur Gasse und stellte fest, dass es unverschlossen war, so wie Naomi es prophezeit hatte. Amanda zählte die Häuser rückwärts ab, bewegte sich nach Norden und blieb stehen, als sie die Rückseite von Quinns Haus erreicht hatte. Dort stemmte sie sich mit den Schultern gegen die gegenüberliegende Wand und nahm so viel Anlauf wie möglich, um die Mauer zu Quinns Hinterhof zu überwinden. Sie sprang in die Höhe, griff mit beiden Händen auf die Oberseite der Mauer und zog sich daran hoch. Dabei stieß sie jedoch äußerst unsanft mit dem rechten Knie gegen die Backsteine. Schließlich hangelte sie sich nach oben, schwang beide Beine über die Mauer und landete auf der anderen Seite auf dem Gras. Dort verharrte sie in geduckter Position und behielt dabei das Haus im Auge.

In keinem Fenster auf der Rückseite war Licht zu sehen. Amanda richtete sich auf. Dabei konnte sie ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, als ihr Knie knackte und eine Welle von Schmerz durch das Gelenk schoss. Es war das rechte Knie, dasselbe, mit dem sie gerade gegen die Mauer geprallt war. Als sie die Stelle jetzt begutachtete, bemerkte sie, dass ihre Jeans über der Kniescheibe eingerissen war.

Zuerst wollte das Knie ihr Gewicht nicht tragen, und Amanda befürchtete schon, es könnte jeden Moment einknicken.

Scheiße.

Vorsichtig machte sie einen Schritt, um das Gelenk zu testen. Beim Versuch, es zu belasten, schoss ihr erneut ein stechender Schmerz durchs Knie. Jetzt gab es zwei Möglichkeiten. Weitermachen oder sich zurück über die Mauer hangeln und Naomi anrufen und ihr sagen, dass die Sache schiefgegangen war.

Der Geräteschuppen stand direkt vor ihr.

Sie überlegte kurz.

Sie könnte es noch immer durchziehen.

Mittlerweile humpelnd, schleppte sie sich zum Schuppen. Ein altes Vorhängeschloss sicherte den Riegel. Genau wie Naomi es beschrieben hatte.

Die Tür des Geräteschuppens ist mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert, das einen zusätzlichen Riegel hat. Der Rahmen ist morsch, die Schrauben sind verrostet. Das Holz ist alt. Dieser Schuppen steht wahrscheinlich schon seit den Siebzigern dort. Das Ding wird bloß noch von ein paar hundert Lackschichten zusammengehalten. Mit einem Schlitzschraubenzieher sollte es möglich sein, den Riegel aufzuhebeln.

Der Riegel war mit acht Schrauben im Holz befestigt. Alle waren verrostet. Amanda zog den Schraubenzieher aus ihrer Tasche. Aber sie hatte den falschen eingesteckt. Mit einem Schlitzschraubenzieher wäre die Sache tatsächlich einfacher gewesen. Es gelang ihr immerhin, das Werkzeug zwischen Riegel und Holz zu klemmen, und sie zog daran. Mit einem trockenen Knacken lösten sich die Schrauben aus dem Holz. Der Riegel fiel auf den Rasen, das Geräusch verhallte dumpf.

Die Schuppentür schwang nach außen auf. Das kleine Seitenfenster war mit Spinnweben überzogen, doch der Arbeitstisch war sauber. Werkzeuge hingen an Nägeln, Holzplanken waren auf dem Boden gestapelt. Selbst Monster haben Hobbys.

Wie gesagt, wenn du keine Schusswaffe hast, benötigst du etwas anderes – etwas Schweres, um diesen Kerl außer Gefecht zu setzen. Er ist groß und sehr stark. Ein Messer reicht da nicht aus. Es ist nicht so wie bei Crone. In dem Schuppen findest du eine Axt. Ich habe sie durchs Fenster gesehen. Sie hängt bestimmt immer noch an der Wand. Nimm sie dir. Die brauchst du. Ein einziger sauberer Schlag reicht …

Amanda entdeckte die Axt in Höhe des obersten Regals und ergriff sie.

Du hast nur einen Versuch bei dieser Sache. Der erste Schlag muss sitzen. Wenn er danach nicht am Boden liegt, musst du dich aus dem Staub machen, sonst bringt er dich um. Wenn du tust, was ich dir rate, hast du alle Zeit der Welt für diesen einen Hieb. Nimm Wegwerfhandys mit …

Amanda holte das erste Wegwerfhandy aus ihrer Tasche, schaltete es ein und platzierte es auf der Arbeitsplatte. Dann verließ sie den Schuppen, ließ die Tür aber einen Spaltbreit offen stehen.

Jetzt war der Moment gekommen.

Bis zu diesem Zeitpunkt könnte sie noch alles abbrechen. Einfach weggehen.

In wenigen Sekunden würde es zu spät sein.

Sie zögerte. Die Axt wog schwer in ihren Händen. Aber es war nicht nur das Gewicht der Axt, das sie niederdrückte. Sie war im Begriff, einen Menschen umzubringen. Einen Menschen aus Fleisch und Blut. Sie würde seinem Leben durch einen blutigen, schrecklichen Mord ein Ende setzen.

Reglos stand sie da, wie erstarrt durch ihre angeborene Mitmenschlichkeit. Es kostet viel Überwindung, jemanden zu töten. Menschen in Krisensituationen können oft nicht klar denken; ihr Instinkt, Leben zu bewahren, geht dann in ihrer überbordenden Verzweiflung unter. Wenn weder eine psychische Störung noch eine Krisensituation vorliegt oder das vernünftige Denken nicht durch Drogen oder Alkohol beeinträchtigt ist, fällt es Menschen äußerst schwer, ein anderes lebendes, atmendes menschliches Wesen zu töten. All das war Amanda bewusst, darüber hatte sie viel nachgedacht.

In diesem Moment kam Amanda ihr Traum wieder in den Sinn. Der Traum, den sie seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus fast jede Nacht durchlebte.

Sie trieb in einem kleinen Boot auf stürmischer See.

Luis und Jess standen neben einem Feuer, das am Strand flackerte, und wollten sie nach Hause lotsen, doch sie waren unerreichbar für sie. Nach Crones Tod nahm Amanda nun wahr, dass sich die Wogen des Meeres beruhigten. Es gab nur noch einen letzten Sturm, den sie überstehen musste, dann könnte sie den Strand betreten und das einladende Feuer genießen.

Sie blickte auf die Axt in ihren Händen.

Den Tod von Crone hatte sie sich schon viele Male in ihrer Fantasie ausgemalt. Dabei war sie zu der Überzeugung gelangt, dass ihn zu töten weniger ein Mord als vielmehr ein Akt der Barmherzigkeit war, denn sie würde damit die Leben seiner zukünftigen Opfer retten. Andere Eltern würden ihren Schmerz, ihren Verlust nicht durchleben müssen. Im Fall von Quinn war es das Gleiche, redete sie sich jetzt ein.

Amanda schloss die Augen. Sie erinnerte sich nun wieder an jenen Tag in der U-Bahn, unmittelbar bevor Crone zu ihr hochgeschaut hatte. Sie hatte damals die anderen Fahrgäste riechen können, die in ihrer Nähe standen – ihr Parfum, ihr Aftershave, ihren Schweiß, aber auch den schwachen Geruch von heißem Motoröl und Schmierfett, der den U-Bahn-Waggon erfüllte. Sie konnte das Vibrieren der Bremsen unter ihren Füßen spüren, konnte den Schweiß an ihren Händen fühlen, die in Handschuhen steckten. Ihre Hand war um den Griff der Waffe geballt. Sie sah nun sich selbst, nicht mehr nur in der Erinnerung, sondern in einer Version dessen, was hätte passieren können, wenn sie die Waffe aus ihrer Manteltasche gezogen, sie auf Crones Kopf gerichtet und den Abzug betätigt, den Knall gehört hätte …

Sie riss die Augen auf. Der Knall ihres imaginären Schusses hallte nach wie vor in ihren Ohren. In Amandas Fantasie würde sie heute keinen Mann namens Quinn töten, der ein Mädchen vergewaltigt und ermordet hatte, dem sie nie begegnet war. Nein, Amanda würde heute Abend Crone töten.

Sie holte mit der Axt aus und schlug das Küchenfenster des Hauses ein. Das Geräusch von berstendem Holz und zersplitterndem Glas war lauter, als sie erwartet hatte. Glassplitter flogen um sie herum, aber die meisten Scherben fielen ins Haus. Mit der Axt in der Hand humpelte Amanda hinter den Geräteschuppen, zog den Kopf ein und wartete ab.

Als sie einen Lichtstrahl auf den Rasen fallen sah, richtete sie ihren Blick auf das Haus.

Die Küche war hell erleuchtet.

Sie holte das zweite Mobiltelefon heraus, ein weiteres Wegwerfhandy, und schaltete es ein.

In der Dunkelheit war eine Stimme zu vernehmen, murmelnd, undeutlich. Und das Knirschen von Stiefeln auf Glas.

Amanda hielt den Stiel der Axt fest umklammert, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihre Hände zitterten.

Die Hintertür ging auf. Amanda nahm das zweite Handy und wählte die einzige vorprogrammierte Nummer darauf. Sie hörte den Mann näher kommen, Schritt für Schritt.

Amanda presste sich mit dem Rücken an die Schuppenwand. Ihr Knie schmerzte höllisch.

Quietschend öffnete sich die Schuppentür. Quinn musste das Licht des eingeschalteten Wegwerfhandys auf dem Tresen im Schuppen gesehen haben und war aufgetaucht, um nachzusehen.

Wenn er zum Geräteschuppen kommt, wird er wissen wollen, was zum Teufel da los ist. Er wird das klingelnde Handy sehen und darauf zugehen. Dann schleichst du dich von der Rückseite des Schuppens an ihn heran und versetzt ihm von hinten einen Schlag. Ziel auf seinen Hals oder seinen Hinterkopf. Das sollte reichen. Sei aber vorsichtig. Wenn du diesen Part versaust, steckst du tief in der Scheiße.

Amanda hastete um den Schuppen herum, die Axt über der linken Schulter erhoben. Quinn stand rechts vor ihr in der Türöffnung und spähte hinein. Als sie um die Ecke zur Vorderseite bog, hatte sie seinen ungeschützten Rücken vor sich. Er trug eine Jogginghose, Turnschuhe und ein T-Shirt. Er war es, ganz sicher. Derselbe Mann, den sie auf den Fotos gesehen hatte, daran bestand kein Zweifel. Er hielt einen Baseballschläger in den Händen.

Das war ihre Chance. Er stand mit dem Rücken zu ihr gewandt. Völlig ungeschützt.

Sie würde den Wolf töten.

Amanda holte tief Luft. Hielt dann den Atem an.

Biss die Zähne zusammen.

Spannte die Muskeln an.

Verstärkte ihren Griff um den Stiel der Axt.

Nur noch ein Schritt nach vorne, und sie wäre in Reichweite.

Ein einziger Schlag.

Statt Quinns Hals stellte sie sich Crones vor.

Stellte sich vor, wie die scharfe, schwere Stahlklinge in sein Fleisch eindrang.

Amanda trat einen Schritt vor.

Zögerte dann.

Die Axt zitterte in ihren Händen.

Ihr ganzer Körper bebte.

Sie atmete aus.

Und ließ die Axt fallen …

Dann trat sie einen Schritt zurück und stieß noch einmal tief die Luft aus.

Das hier war nicht der Mann, der ihre Tochter getötet hatte, egal wie sehr sie es sich gewünscht hätte. Es war ein Fremder. Ein Menschenleben.

Sie konnte es nicht tun, brachte es nicht übers Herz.

Selbst wenn dieser Mann ein Monster war, konnte sie ihn nicht einfach kaltblütig umbringen.

Amanda blinzelte. Unentschlossen ließ sie ihre Gedanken schweifen.

Doch dann kehrte sie schlagartig in die Realität zurück.

Der Mann namens Quinn hatte sich zu ihr umgedreht. Er stand immer noch im Geräteschuppen, und sein Gesicht lag im Schatten. Aber jetzt konnte sie sehen, wie das Licht aus der Küche sich in seinen wild dreinblickenden Augen reflektierte.

Zwillingsmonde, die aus der Dunkelheit auf sie herabstarrten.

»Es tut mir leid, ich habe einen Fehler gemacht«, stammelte Amanda und trat zurück, die linke Handfläche in seine Richtung erhoben.

Er trat aus der Dunkelheit des Schuppens hervor. Seine Stimme war leise, doch schwang ein unheilvolles Zischen in ihr mit.

»Du hast verdammt recht, du hast einen Fehler gemacht«, raunte Quinn und machte jedes Mal einen Schritt nach vorn, wenn Amanda zurückwich.

Dieser Mann hatte keine Angst vor ihr. Amanda fühlte sich wie jemand, der durch den Dschungel stolperte und plötzlich auf einen Jaguar stieß. Quinns Augen waren groß und unheimlich, es sah so aus, als hätten sie gar keine Lider. Sie bewegten sich nicht, sondern blieben auf Amanda geheftet. Sein breiter Mund verzog sich zu einem Grinsen, das scharfe Zähne freilegte.

Amanda wurde sich plötzlich ihrer Umgebung äußerst bewusst. Sie war weit vom hinteren Tor entfernt, und ihr Knie schmerzte bei jedem Schritt.

»Wer hat dich geschickt?«, wollte er wissen.

»Es t… tut mir leid. I… i… ich habe einen F… Fehler gemacht. Ich geh ja schon«, stotterte Amanda.

»Du gehst nirgendwohin«, entgegnete er und bewegte sich im gleichen Moment rasch auf sie zu, den Baseballschläger in der rechten Hand schwingend.

Amanda machte, so schnell sie konnte, einen Satz zurück und hielt dabei instinktiv die Axt schützend vor sich, die sie rasch wieder aufgesammelt hatte.

Krachend schmetterte der Baseballschläger auf den Stiel des Werkzeugs herab, wodurch er ihr aus der Hand gerissen wurde und Schläger wie Axt in hohem Bogen durch die Nachtluft flogen.

Amanda zuckte beim Aufprall zusammen. Sie spürte, dass ihr die Kehle zugedrückt wurde und sie den Boden unter den Füßen verlor. Unsanft landete sie mit dem Rücken auf dem Rasen.

Im nächsten Moment hockte Quinn auf ihr und umklammerte weiter ihren Hals mit beiden Händen.

Amanda bekam keine Luft mehr, konnte sich nicht bewegen.

Er war so schwer. Während er auf ihrer Brust saß, quollen seine Augen hervor, sein Mund war vor rasendem Vergnügen weit geöffnet, und während er ihr weiter die Kehle zudrückte, traten die Adern an seinen muskulösen Armen hervor.

»Schlaf jetzt ein …«, zischte er.

»Schlaf jetzt eiiiin …«


KAPITEL EINUNDZWANZIG

SCOTT

Das Geräusch, das die leere, schwere Flasche beim Aufprall auf den Schädel verursachte, war dumpf und nachhallend. Die Flasche zerbarst zwar nicht, doch der Mann stürzte mit einem Grunzlaut ins Zimmer und zu Boden.

Er landete mit dem Gesicht nach unten, zog jedoch sofort beide Arme an den Körper, um sich hochzustemmen und mit angewinkelten Beinen nach vorne zu kriechen, um in eine aufrechte Position zu gelangen.

Scott kam ihm zuvor.

Die Tür war krachend gegen die gegenüberliegende Wand geschlagen und schwang nun zu. Scott war bereits halb im Zimmer, dann ganz und kickte die Tür mit dem Fuß hinter sich zu.

Als der Mann auf die Knie kam, fing er an, lautstark zu protestieren.

»Was zum Teufel soll das?«

Scott holte in hohem Bogen mit der Flasche aus und ließ sie mit aller Kraft niedersausen. Diesmal zerbarst sie beim Aufprall auf dem Schädel des Mannes in tausend Teile. Scott hielt nun nur noch den intakt gebliebenen Flaschenhals in der Hand. Der Mann fiel nach vorne, rollte sich auf die Seite und umklammerte seinen Kopf.

In diesem Moment war Scott nicht der erfolgreiche Anwalt aus Manhattan, verheiratet, mit großem Haus und einem Wahnsinnsgehalt. Nein, er war wieder der kleine Junge, der nackt und blutend auf dem Boden des Duschraums lag, nachdem die Jungs aus dem Sportleistungskurs ihn übel zugerichtet hatten. Scott hatte das Gefühl, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen. Er war wütend, hatte Angst und war von einem rasenden Zorn erfüllt, den er nicht bändigen konnte. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Da waren nur Taten. Als hätte sein Körper die Kontrolle übernommen.

Er ging in die Knie und setzte sich breitbeinig auf den Mann.

»Du wolltest meine Frau umbringen«, spie er hervor.

Der Mann reagierte nicht. Er hatte die Augen fest geschlossen und umklammerte weiter mit beiden Händen seinen Schädel.

Plötzlich riss er dann doch die Augen auf, seine rechte Hand schnellte nach oben, und Scott bekam einen heftigen Faustschlag gegen die Wange, sodass sein Kopf nach hinten geschleudert wurde. Er sah nur noch Sternchen, als ihn auch schon ein weiterer schwerer Schlag am Kinn traf, worauf seine Kiefer klapperten wie eine alte Fensterscheibe bei einem Tornado.

Erneut musste er einen Schlag einstecken, diesmal war es die Kehle. Der Mann unter ihm raste förmlich, trat und schlug um sich. Scott geriet in Panik. Er hatte einen Fehler gemacht, hatte einen Mörder provoziert. Dieser Mann würde ihn bewusstlos schlagen – und dann würde er Ruth töten.

Scott hielt nach wie vor den Flaschenhals umklammert. Er veränderte seinen Griff so, dass er die rasiermesserscharfen Glasscherben nun wie einen Dolch benutzen konnte.

Mit jedem Fausthieb, der ihn traf, wurde ihm schwummriger vor Augen. Scott holte mit dem Flaschenhals aus und stach damit zu, mitten ins Gesicht des Mannes.

Doch der Killer wehrte sich immer noch.

Scott hob die Flasche und stach erneut zu. Diesmal hörte er Glas zerbersten.

Er hob die messerscharfen Scherben und stach wieder zu, diesmal fester. Scott schloss die Augen.

Noch einmal stach er zu.

Und wieder.

Und noch einmal.

Scott holte mühsam Luft. Sie fühlte sich dick wie Suppe an. Er griff sich mit beiden Händen an die Kehle und hustete. Der Schlag des Killers hatte ihm fast die Luftröhre zertrümmert. Er rollte sich von dem Mann herunter und auf den Rücken. Seine Brust hob und senkte sich, während er Luft in seine Lungenflügel pumpte.

Er musste einige Minuten so gelegen haben, und der Mann neben ihm hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt.

Scott stand auf und sah auf ihn herab. Der Flaschenhals war immer noch mit Goldfolie ummantelt. Sie war nun rot gefärbt. Das Gesicht des Mannes war zerschnitten und blutig, und nur eines seiner blauen Augen starrte unverletzt zur Decke. Das andere Auge war weg. Dort, wo es hätte sein müssen, ragte der Rest der Weinflasche aufrecht wie ein Schornstein aus der Augenhöhle.

Scott stolperte rückwärts, stieß dabei mit den Waden gegen die Bettkante, verlor das Gleichgewicht und landete sitzend auf dem Bett. In diesem Moment erblickte er sich im Spiegel. Das Blut des Mannes hatte seine Jacke, sein Hemd und seinen Hosenbund durchtränkt. Blut floss aus der zertrümmerten Augenhöhle des Mannes und breitete sich auf dem Teppich aus.

Es klebte an Scotts Schuhsohlen.

Verdammt, denk nach.

Es hatte Geräusche gegeben, aber nicht besonders laute. Er lauschte, konnte aber nichts vernehmen. Keine sich schnell nähernden Schritte im Flur, keine dringlichen, panischen Stimmen aus dem Zimmer nebenan, mit denen der Rezeption am Telefon von einem Vorfall berichtet wurde.

Nichts dergleichen.

Scott ging ins Badezimmer und machte das Licht an. Entsetzt starrte er sein Spiegelbild an.

Er war jahrelang stellvertretender Bezirksstaatsanwalt gewesen, bevor er die Stelle als Prozessanwalt in der Stadt angenommen hatte. Er hatte das NYPD kennengelernt und wusste, wie sie dort tickten. Wie sie Leute dingfest machten. Er wusste, wonach die Polizei suchen würde, und bis jetzt hatte er sich dumm verhalten.

Es war an der Zeit, überlegt zu handeln.

Er zog sich aus, legte sein Handy und seine Brieftasche auf den Boden und warf seine blutigen Kleidungsstücke in die Badewanne. Dann duschte er kurz. Ein Handtuch benutzte er nicht; es war besser, er trocknete an der Luft, während er den Kleiderschrank des Mannes durchwühlte.

Zwei Anzüge, eine schwarze Jeans, ein paar schlichte schwarze T-Shirts und ein Mantel. Schuhe waren keine da.

Scott zog sich ein T-Shirt und eine Hose an. Sie war ihm zu lang, also krempelte er die Hosenbeine ein paarmal um.

Rasch widmete er sich danach der Leiche. Die Blutlache unter dem Kopf hatte sich weiter ausgebreitet, reichte aber noch nicht über seine Schultern hinaus. Die Schuhe des Mannes waren zwar nicht blutbefleckt, waren Scott jedoch zwei Nummern zu groß. Er nahm alle drei Paar Socken des Mannes, zog sie übereinander an, um sich dann die Schuhe überzustreifen und den Mantel anzuziehen. Brieftasche und Handy steckte er in die Manteltasche.

Eine letzte Sache noch. Er sah sich im Zimmer um, sorgsam darauf bedachtet, nicht in das Blut zu treten.

Da, unter dem Beistelltisch.

Die Schlüsselkarte des Mannes.

Scott kroch hin, langte über die Blutspritzer hinweg, um die Karte an sich zu nehmen. Er wusch die Blutflecken auf ihr im Waschbecken ab und steckte sie sich dann in die Tasche. Er musste über das Bett klettern, um zur Tür zu gelangen, ohne in Blut zu treten, aber das war kein Problem.

Obwohl er gerade erst geduscht hatte, schwitzte Scott in dem Mantel. Er fuhr sich mit der Hand durch sein noch nasses Haar und strich es sich aus dem Gesicht, dann öffnete er vorsichtig die Zimmertür. Er blickte nach oben, anschließend nach links, dann nach rechts.

Er gab einen tiefen Seufzer von sich.

Fünf Meter links von der Tür hing eine Überwachungskamera an der Decke, auf den Flur gerichtet. Dass er den Mann angegriffen hatte, konnte von ihr unmöglich aufgezeichnet worden sein. Sie mochte vielleicht ihn aufgenommen haben, als er dem Mann gefolgt war, hatte jedoch sicher nicht erfasst, wie er mit der Flasche ausgeholt hatte. Die Kamera befand sich hinter Zimmer 1246. Das verschaffte ihm eine Chance.

Scott trat aus der Tür und wandte sich nach rechts, dorthin, wo der Flur scharf nach links abknickte. In diesem kurzen Flur und über der Tür, die zur Treppe führte, gab es keine Videoüberwachung. Das Treppenhaus hatte Betonstufen und ein lackiertes Eisengeländer. Es war ein langer Weg nach unten, aber er entdeckte hier keine Kameras. Unten an der Treppe gab es zwei Ausgänge, einer links, der andere rechts. Einer führte zur Lobby auf der linken Seite, der andere in die Tiefgarage. Scott ging nach rechts, durch die Garage, von dort die Rampe hinauf und hinaus auf die Straße.

Seine Zähne klapperten. Er war immer noch vollgepumpt mit Adrenalin und angsterfüllt. Aber zumindest konnte er jetzt wieder klar denken. Und er wusste, was er als Nächstes tun musste.

Er musste Einkäufe erledigen.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

AMANDA

»Schlaf jetzt eiiin …«

Amanda war in helle Panik geraten.

Ihre Stiefelabsätze gruben sich in die Erde, während sie wie wild um sich trat. Verzweifelt krallte sie sich mit beiden Händen an Quinns Handgelenke und zog daran, doch es half alles nichts. Er war zu schwer, und er hatte beide Hände um ihren Hals gelegt und drückte Amanda mit dem Nacken auf den Rasen. Ein ungeheurer Druck baute sich in ihrem Kopf auf. Ihr war, als würden ihr die Augäpfel aus dem Schädel springen. Sogar die Haut auf ihren Wangen brannte, und es schien, als würden die winzigen Blutgefäße in ihren Augen unter der Belastung platzen.

Allmählich wurde alles schwarz um sie.

Ihr blieben nur noch wenige Momente, bevor sie ohnmächtig werden und nie wieder aufwachen würde.

Mit letzter Kraft gelang es ihr, den Kopf ein wenig zu drehen. Sie wand ihren rechten Arm los und tastete im Gras umher.

Tastete nach der Axt.

Sie verdrehte sich gerade so weit, um erkennen zu können, dass die Axt knapp einen Meter außerhalb ihrer Reichweite lag.

Genauso gut hätte sie im nächsten Bundesstaat liegen können.

In diesem Moment begriff sie, dass sie sterben würde. Sie bekam diesen Mann, der auf ihr hockte, einfach nicht von sich herunter, und ihre Glieder fühlten sich allmählich bleischwer an.

Amanda erreichte im Leben immer alles durch Planung.

Heute hatte sie kaum Zeit dafür.

Doch trotz des Schocks, der Angst und der nackten Panik, die ihren Körper und ihren Verstand ergriffen, setzte sich am Ende ein archaischer Überlebensinstinkt durch.

Amanda langte mit der rechten Hand in ihre Jackentasche und stocherte darin herum, bis ihre behandschuhten Finger auf etwas Hartes stießen.

Im nächsten Moment spritzte etwas Warmes auf ihr Gesicht.

Quinns Griff um ihre Kehle lockerte sich, und er senkte den Kopf, um auf den Griff des Schraubenziehers zu starren, der aus seinem Oberarm ragte.

Dann ließ er ihren Hals los, und Amanda riss den Mund weit auf, um tief Luft zu holen und ihre Lunge zu füllen. Auch Quinn riss den Mund auf – er stieß einen Schrei aus. Amanda hatte ihm den Schraubenzieher von unten durch den Arm gerammt. Er rollte sich von ihr herunter, und es gelang ihr, sich auf die Knie zu stützen.

Hustend holte sie Luft und richtete sich vollends auf.

Quinn war bereits auf den Knien und erhob sich ebenfalls. Sein rechter Arm baumelte nutzlos an seiner Seite. Er stellte sich zwischen Amanda und das hintere Tor. Kaum war Amanda aufgestanden, spürte sie den brennenden Schmerz in ihrem Knie.

Sie würde nicht schnell genug sein, um diesem Mann zu entkommen. Ihr gesundes Knie belastend, rannte sie zum Haus.

Dabei vernahm sie schwere, schnelle Schritte hinter sich.

Auch bis zur Hintertür würde sie es nicht schaffen.

Amanda drehte sich um die eigene Achse, was ihr schier unerträgliche Schmerzen im Knie bescherte, und humpelte und hüpfte dann zur offenen Tür des Geräteschuppens. Im letzten Moment machte sie einen Satz, langte nach dem Griff auf der Innenseite der Tür und zog diese hinter sich zu.

Mit einem lauten Bersten krachte im nächsten Moment die Axt in das Holz der Tür und ließ sie erbeben.

Amanda stand mit vor Schmerz pochendem Knie da und zog an dem Griff, um die Tür geschlossen zu halten, während Quinn wutschnaubend von der anderen Seite daran riss. Er bekam sie zwei, drei Zentimeter weit auf.

Dann weitere zwei, drei Zentimeter.

Er hatte Bärenkräfte, sogar mit nur einer Hand. Amanda zerrte noch fester am Griff, stemmte beide Füße gegen den Türrahmen und lehnte sich zurück.

Er ließ los, und die Tür krachte zu.

Dann ertönte ein weiterer Knall, und an der rechten oberen Ecke splitterte ein Holzpaneel – Amanda sah die Klinge der Axt durch den Spalt im Holz ragen. Die Klinge wackelte hin und her, als Quinn sie löste und wieder herauszog; dann verschwand sie, um im nächsten Moment nach einem dumpfen Schlag erneut aufzutauchen, diesmal in der Mitte der Tür.

Nur noch ein weiterer gezielter Schlag, und er würde durch die Öffnung langen und sie packen können.

Amanda sah sich um. Im Schuppen lagen Bügelsägen, Schraubenzieher, zwei Schraubstöcke – und in der Ecke genau das, wonach sie suchte.

Ein Kugelhammer.

Das Holz gab ein quietschendes Geräusch von sich, als Quinn die Axt herauszog, um zu einem weiteren Schlag auszuholen. Amanda langte nach dem Hammer. Er war jedoch noch mehr als einen halben Meter entfernt. Um ihn packen zu können, würde sie den Türknauf loslassen müssen.

Kracks.

Jetzt war ein kopfgroßes Loch in der Mitte der Tür entstanden, und diesmal glitt die Axt glatt heraus.

Sie hörte Polizeisirenen. Noch weit weg. Aber sie kamen näher.

Amanda wusste, was sie zu tun hatte. Tränen und Schweiß standen ihr im Gesicht. Sie wischte sie sich aus den Augen. Das jetzt musste perfekt getimt sein. Sonst würde sie hier nicht mehr lebend herauskommen.

Kracks.

Dieses Mal blieb die Axt wieder in der Holztür stecken. Amanda sah zu, wie sich die Klinge hin und her bewegte, und als sie sich gelöst hatte, ließ Amanda die Tür los, griff nach dem Hammer und packte dann erneut den Türknauf.

Kracks.

Die Axt traf den mittleren Holm der Tür und blieb darin stecken. Sobald sie sah, dass die Klinge hin und her bewegt wurde, um sie aus dem Holz zu lösen, warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür.

Als die Tür aufschlug, wurde die noch immer im Holz steckende Axt Quinn aus der Hand gerissen. Er wandte sich Amanda zu, als ihm auch schon der Hammer seitlich gegen die Schläfe krachte. Lautlos sackte er zu Boden.

Die Sirenen wurden lauter.

Quinn lag auf dem Rücken, ein dicker Blutstrom floss aus der Wunde an seinem Kopf. Sein rechter Arm war mit Blut getränkt, das sich schwarz wie Öl vom Nachthimmel abhob.

Er schüttelte den Kopf, worauf ihm Blut aus der Wunde spritzte. Rasch wandte er sich von ihr ab und versuchte, auf die Beine zu kommen.

Amanda ließ den Hammer fallen und zog die Axt aus der Tür.

Sie hielt den unteren Teil des Stiels in der linken Hand, während sie ihn mit der rechten kurz unterhalb der Klinge umgriff.

Als sie sich wieder ihrem Angreifer zuwandte, stand Quinn regungslos da. Er hob den rechten Arm, zog mit seiner freien Hand den Schraubenzieher aus seinem Bizeps und stieß aus tiefster Kehle ein giftiges Zischen aus.

»Das Ding ramme ich dir jetzt in den Bauch«, drohte er, schwang den Schraubenzieher und stürmte mit wahnsinnigem, rasendem, mordlustigem Ausdruck auf seinem blutüberströmten Gesicht auf sie los.

Weglaufen konnte sie nicht.

Es gab keinen anderen Weg hinaus. Sie hatte keine Wahl.

Sie konnte sich wehren oder sterben.

Sie hob die Arme, holte mit der Axt aus und glitt dabei mit der rechten Hand am Schaft hinunter. Den Schwung ihrer Bewegung nutzend, führte sie die Waffe, drehte sich in den Hüften und setzte ihre ganze Kraft ein.

Die Axt grub sich mitten in Quinns Brust und riss ihn von den Beinen. Er landete auf dem Rücken. Beine und Arme zuckten noch kurz, dann lag er reglos da. Seine toten Augen starrten in die Nacht. Amanda blieb nicht stehen, um einen weiteren Schlag auszuführen.

Die Arbeit war erledigt.

Sie griff nach dem Hammer, humpelte zum hinteren Tor und schlug zweimal auf das Schloss ein, bis es zerbarst und sie zurück in die kühle Dunkelheit der Gasse gelangen konnte. Amanda ließ den Hammer fallen und stolperte eilig davon, während die Sirenen immer lauter plärrten.

Als sie das Ende der Gasse erreichte, richtete sie sich auf und ging zurück in Richtung ihres Autos. Sie humpelte die Blocks entlang, bis sie ihr Auto vor sich geparkt sah.

Und das Auto, das sich dahinter befand.

Ein schwarzer Escalade. Er stand mit dem Heck zu ihr und war auf der anderen Seite der Straße geparkt, direkt hinter ihrem Saab. Sie konnte die Umrisse einer Gestalt auf dem Fahrersitz erkennen.

Amanda blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen. Genauso abrupt verstummten nun die Sirenen. Vermutlich waren die Cops jetzt vor Quinns Haus angekommen.

Sie sah sich auf der Straße um. Es gab genügend Parkplätze. Hinter dem Escalade waren gute zehn Meter freier Platz. Ihr alter Saab stand vielleicht sechs, sieben Meter von der Einfahrt eines Wohnhauses entfernt. Vor dem Gebäude gab es ebenfalls Parkplätze. Es bestand also kein Grund, so nah an ihrem Auto zu parken. Es war derselbe Escalade, den sie zuvor in der Nähe von Quinns Haus gesehen hatte.

Amanda machte kehrt. Diesen Wagen hier zu sehen, schmeckte ihr ganz und gar nicht, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wer am Steuer sitzen könnte. Vielleicht ein Freund von Naomi? Jemand, der sich vergewissern sollte, dass Amanda den Auftrag erledigte? Oder jemand, der Quinn observierte. Vielleicht auch nur ein x-beliebiger Bürger, der seinen Geschäften nachging. So oder so, es spielte keine Rolle. Amanda wollte nicht riskieren, dass der Fahrer sie als jemanden erkannte, der an Quinns Haus vorbeigefahren war, und zwar zweimal.

Sie war vier Blocks vom U-Bahnhof entfernt. Amanda hob ihre bebenden Hände, klappte den Kragen ihres Mantels hoch und ging weiter. Sie schaute auf die Uhr ihres Handys und sah, dass es kurz nach zehn war.

Als sie um die Ecke bog, vernahm sie, wie hinter ihr eine schwere Autotür zugeschlagen wurde.


KAPITEL DREIUNDZWANZIG

SCOTT

Diese nervöse Panik hielt Scott die ganze Zeit während seines Einkaufs in Atem. Würde er sich überhaupt jemals wieder beruhigen? Es fühlte sich so an wie schwacher elektrischer Strom, der durch seinen Körper floss, ihn zittern ließ und es ihm nur gestattete, flach zu atmen.

Scott wusste, dass er das meiste von dem, was er benötigte, um mit dem Mord davonzukommen, in einem Target kaufen konnte. Er ging zu Fuß zu dem Laden um die Ecke. Bei jedem Schritt dachte er nach. Nachdenken half ihm, das hatte es immer schon. Egal, in welcher Situation er sich befand, wenn er darüber nachsann, fand er einen Ausweg. Er war ein Verstandesmensch mit aufbrausendem Temperament. Es war der logisch denkende Teil seines Gehirns, der ihm immer den Arsch rettete.

Zunächst brauchte er einen Rucksack. Er wählte den größten, nicht den billigsten. Achtzig Liter Fassungsvermögen, sechzig Dollar. Er hatte hundertsechzig Dollar in bar und musste fünfzig für das Taxi zurückbehalten. Auf keinen Fall durften diese Einkäufe auf seinen Kontoauszügen auftauchen.

Als Nächstes auf seiner Liste standen eine Rolle Müllbeutel, eine Packung Latexhandschuhe und zwei Zehn-Liter-Kanister starkes Bleichmittel. Ein Kapuzenpullover, Jeans, Unterwäsche, Socken und Turnschuhe.

Er packte alles in den Rucksack und bezahlte. Die Kassiererin zuckte nicht mit der Wimper, als sie seine Einkäufe sah. Sie waren unverdächtig genug.

Zehn Minuten später stieg er die Treppe im Hotel hinauf. Auf halber Strecke legte er eine Pause ein. Bis in den zwölften Stock war es ein weiter Weg. Als er, dort angekommen, die Tür zum Flur aufstieß, war er schweißgebadet und atmete schwer. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass weit und breit niemand zugegen war, drehte er das Bitte nicht stören-Schild zur Seite, damit das Lesegerät die Schlüsselkarte erkennen konnte. Mit einem Piepton öffnete sich die Tür, und bevor er sie wieder schloss, stellte er sicher, dass das Schild wieder an Ort und Stelle hing.

Es roch nach dem Toten, der auf dem Boden lag. Hauptsächlich nach Blut, aber vermutlich hatten sich auch Darm und Blase entleert.

Bevor er etwas anderes tat, öffnete Scott den Karton mit den Handschuhen und zog ein Paar über. Es war schließlich nicht nötig, seine Fingerabdrücke und seine DNA noch weiter am Tatort zu verteilen. Er bückte sich, griff in die Gesäßtasche des Mannes und fand darin eine Brieftasche.

Fünf Hundertdollarscheine, ein Stapel Kreditkarten und ein in New York State ausgestellter Führerschein.

Patrick Travers.

Der Name sagte ihm nichts. Er merkte sich die Adresse, nahm das Bargeld und ließ die Karten zurück, bevor er die Brieftasche auf den blutbefleckten Boden warf. Scott stieg über die Leiche, legte seinen Rucksack auf das Bett und machte sich an die Arbeit.

Seine blutige Kleidung holte er aus der Badewanne und stopfte sie in einen Müllsack. Er öffnete einen der beiden Kanister Bleichmittel und spritzte etwas davon in die Duschwanne. Dann ließ er die Dusche laufen, um sicherzugehen, dass keine Spuren davon zurückblieben. Der Rest des Kanisters ging erst für den Teppich und dann für Travers’ Körper drauf. Scott achtete darauf, den aus Travers’ Augenhöhle ragenden Flaschenstumpf gründlich zu tränken, denn darauf mussten jede Menge DNA-Spuren und Fingerabdrücke von ihm sein. Er wusste, dass das Bleichmittel die Spuren beseitigen würde, doch der erste Kanister reichte nicht aus, um Travers’ Leiche damit ganz zu bedecken, also öffnete Scott auch noch den zweiten.

Als er davon ausgehen konnte, alle Oberflächen, die er berührt hatte, berücksichtigt zu haben, ging Scott ins Badezimmer, zog die Kleidung aus, die er aus dem Schrank des Toten genommen hatte, steckte sie zusammen mit den eigenen blutigen Kleidungsstücken in den Müllsack und zog seine neue Kleidung von Target an. Nachdem er den Sack fest zugebunden hatte, stopfte er ihn in seinen neuen Rucksack.

Dann überprüfte Scott seine eigenen Taschen. Da waren sein Handy und seine Brieftasche, und weder das eine noch das andere durfte er hier zurücklassen. Er warf einen Blick auf Travers’ Brieftasche auf dem Boden.

Mit ein wenig Glück würde das NYPD die Sache für einen Raubüberfall halten.

Egal. Solange er keine forensischen Spuren hinterlassen würde, wäre alles im grünen Bereich. Scott war zufrieden mit seiner Tatortreinigung. Er öffnete die Tür, ließ das Bitte nicht stören-Schild hängen und ließ die Tür hinter sich zufallen, um zum Treppenhaus zu gehen.

Zwei Stockwerke höher.

Scott war schon im Flur, auf dem Weg zu ihrem Zimmer, als ihm plötzlich aufging, dass er keine Ahnung hatte, was er Ruth erzählen sollte.

Die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen. Jedenfalls noch nicht.

Aber die Vorstellung, dass Ruth für den Rest ihres Lebens in Angst vor diesem Mann leben würde, war auch keine Option. Irgendwann würde er ihr reinen Wein einschenken müssen. Um ihretwillen. Damit sie wusste, dass ihr Albtraum vorbei war – dass weder dieser Mann noch jemand anderes ihr jemals wieder etwas antun konnte.

Sie war zerbrechlich. Momentan mehr denn je. Wenn er jetzt in ihr Zimmer gehen und ihr rundheraus eröffnen würde, dass er gerade den Mann getötet hatte, der sie überfallen hatte, und dass sie für eine Weile untertauchen mussten, bis sich alles beruhigt hatte, wäre das vielleicht zu viel für Ruth. Sie würde zusammenbrechen. Er könnte ihr damit noch mehr Schaden zufügen.

Nein, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie einzuweihen, beschloss er. Er musste damit noch warten. Zumindest bis er sicher war, dass die Polizei ihn nicht schnappen würde. Auch Ruth musste erst wieder in besserer Verfassung sein. Sie musste raus aus der Stadt – irgendwohin weit weg, wo sie niemanden kannte und niemand sie beide kannte. Falls doch alles in die Hose ging und ein Haftbefehl gegen Scott ausgestellt werden würde, konnte er zumindest seinen alten Kumpel Jack kontaktieren. Jack hatte immer irgendwo seine Finger im Spiel, wenn es um krumme Sachen ging, oder kannte jemanden, der jemanden kannte. Sein alter Highschool-Kumpel konnte ihm und Ruth gefälschte Ausweise beschaffen und ihnen Flugtickets organisieren, mit denen sie außer Landes kamen.

Das war Plan B.

Er schüttelte den Kopf, bemüht, seine Gedanken zu sortieren. Er hatte Dringenderes zu erledigen. Zum Beispiel, so schnell wie möglich aus diesem Hotel zu verschwinden.

Mit seiner Schlüsselkarte öffnete er die Tür zu ihrem Zimmer. Ruth lag im Bett und schlief, aber sie regte sich, als sich die Tür hinter ihm schloss.

Und dann fing sie an zu schreien.

Scott warf seinen Rucksack auf den Boden, knipste die Nachttischlampe an und setzte sich neben sie aufs Bett. Er fasste sie an den Schultern und flüsterte ihr beruhigend zu, dass alles in Ordnung sei. Dass sie sich in einem Hotel befand, in Sicherheit, und dass er bei ihr war.

Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Brust hob und senkte sich, und als sie sich im Zimmer umschaute und orientierte, schien sie sich ein wenig zu beruhigen. Aber nur für eine Sekunde. Schlagartig kamen dann die Erinnerungen an die Ereignisse im Restaurant zurück, und sie langte nach seinen Armen und ergriff sie.

»Was ist passiert? Wo warst du? Hast du etwas über den Mann im Restaurant herausgefunden?«

»Entspann dich – es ist alles in Ordnung. Ich bin ihm ein Stück weit gefolgt und dann wieder zurückgekommen. Ich habe seinen Namen in Erfahrung bringen können. Ich habe gehört, wie er sich am Telefon gemeldet hat.«

»Wo ist deine Jacke? Hast du neue Sachen an? Was …«

»Es ist alles okay, ich bin dem Mann durch die Stadt gefolgt und dabei nass geworden. Zum Glück hatte ich meinen Rucksack noch unten im Fitnessraum.«

Ruth schaute zuerst auf den Rucksack, der auf dem Boden lag, und dann aus dem Fenster. Es sah nach einer klaren Nacht aus, aber Scott dachte, dass es ihr schwerfallen musste, dies zu beurteilen, da es dunkel war und sich die Fenster eines Hotelzimmers in dieser Höhe nicht öffnen ließen. Es war ja nicht so, als wäre sie draußen gewesen.

»Sagt dir der Name Patrick Travers etwas?«

Ruth schaute zur Seite. Ihre Augen bewegten sich schnell, als würde sie in ihrem Kopf eine Kartei durchblättern.

»Nein, den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Definitiv kein Kunde?«

»Definitiv nicht. Ich kenne den Namen nicht. Mein Gott, sollten wir nicht Detective Farrow Bescheid geben?«

»Nein, Liebes, wie er selbst gesagt hat, die können nichts machen. Wir würden nur unsere Zeit verschwenden.«

Sie hielt ihn fest, und er hielt sie fest. Reglos saßen sie eine Weile da und umarmten einander.

Zum ersten Mal seit dem 14. September, dem Abend, an dem Scott den Anruf von der Polizei erhalten hatte, dass seine Frau überfallen worden war, wusste er, dass alles gut werden würde. Wenn sie jetzt sofort von hier verschwänden, würde alles gut werden. Das konnte er spüren.

»Wir müssen unsere Sachen packen und aus diesem Hotel verschwinden. Mir gefällt nicht, dass er hier war. Es ist nicht sicher. Wir müssen weg hier. Sofort, okay?«

Sie ließ ihn los, nickte. Sie hatte Tränen in den Augen. Und ein Lächeln im Gesicht. Das ließ Scott beinahe die Fassung verlieren. In den letzten anderthalb Stunden hatte er sich nach einer Art Befreiung gesehnt, und das hier brachte ihn jetzt fast um den Verstand. Er bereute es nicht, Patrick Travers getötet zu haben. Nicht jetzt. Nicht, nachdem er ihr Gesicht gesehen hatte. Travers’ Tod – sein verdienter Tod – hatte ihnen etwas Hoffnung zurückgegeben und die Aussicht auf ein Leben, das noch vor ihnen lag.

Im Zimmer standen zwei große Koffer und zwei kleinere.

»Packen wir«, sagte Scott.

Rasch verstauten sie ihre Sachen in den Gepäckstücken. Ruth zog sich hastig Jeans, Stiefel und einen Pullover an.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie.

Scott schaute auf die Uhr; es war fast zehn.

»Lass uns erst mal raus aus der Stadt fahren. Wir können überall hin, aber jetzt sollten wir erst einmal weg von hier. Ich will irgendwohin, wohin uns niemand folgt und wo niemand auf die Idee kommt, nach uns zu suchen. Es ist alles gut, Liebes. Wir werden das hinkriegen. Wir nehmen ein Taxi zum Grand Central und steigen in einen Zug.«


KAPITEL VIERUNDZWANZIG

AMANDA

Amanda hielt ihre MetroCard an das Lesegerät am Drehkreuz im U-Bahnhof Christopher Street und ging zum Bahnsteig. Als sie um die Ecke bog, warf sie einen Blick über die Schulter.

Hinter ihr waren nur wenige Leute. Eine Mutter und ihre Tochter im Teenageralter. Ein älterer Herr mit einem Gehstock. Und ein Mann, der durch den Eingang gerannt kam und sich dann umschaute. Er war mindestens noch zehn Meter entfernt. Sie schätzte ihn auf über eins achtzig, und er wirkte gut trainiert. Sandbraunes Haar. Er schaute sich zu allen Seiten um und hielt, als er Amanda erblickte, inne. Dann kam er rasch auf sie zu.

Amanda biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen in ihrem Knie ertragen zu können, und hastete die Stufen zum Bahnsteig hinunter. In diesem Moment fuhr ein Zug ein. Sie konnte das Quietschen der Bremsen hören, und dann glitten die Türen auseinander. Sie erreichte den Bahnsteig, stieg schnell in den Zug und ging in den hinteren Teil des Waggons. Dort saßen bereits eine Handvoll Fahrgäste. Sie wagte es nicht, über ihre Schulter zurückzublicken.

Das Signal zum Einsteigen ertönte, und innerhalb weniger Sekunden schlossen sich die Türen. Der Zug setzte sich in dem Moment in Bewegung, als der Mann den Bahnsteig erreichte. Amanda duckte sich auf ihrem Sitz, machte sich ganz klein, ließ den Mann dabei selbst jedoch nicht aus den Augen.

Sie kannte ihn nicht, war sich jedoch sicher, dass es derselbe Mann war, der vor Quinns Haus in dem schwarzen Escalade gesessen hatte. Derselbe Escalade, der hinter ihrem Wagen gestanden hatte, und derselbe Mann, der aus diesem Auto ausgestiegen und ihr gefolgt war.

Und sie hatte keinen blassen Dunst, wer er sein könnte.

Ein Cop? Quinns Leibwächter?

Es spielte keine Rolle. Sie würde auf absehbare Zeit nicht zurückkehren, um ihr Auto zu holen. Während sie sich im Waggon umschaute, fiel ihr auf, dass Fahrgäste in der Nähe sie aufmerksam betrachteten. Als Amanda jedem einzelnen direkt in die Augen schaute, wanderten ihre Blicke schnell weiter. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie keuchte – sie war völlig außer Atem –, aber es war mehr als das. Sie fasste sich ins Gesicht, und ihre Hand wurde feucht. Auf ihrer Wange waren Blutflecken. Sie wischte sie mit Spucke weg.

Amanda lehnte sich im Sitz zurück und versuchte ihr lädiertes Knie zu beugen. Als der Zug in den U-Bahnhof Times Square einfuhr, hatte sich ihre Atmung noch immer nicht beruhigt. Durch ihre Blutbahnen rauschte Adrenalin, und das würde so schnell nicht vergehen.

Um nicht noch mehr aufzufallen, stieg sie um und nahm die Linie 7 zum Grand Central. Das war eine gute Station, um unterzutauchen. Dort verließ sie den Waggon, fuhr mit der Rolltreppe nach oben und betrat die Haupthalle. Die warmen Marmorhallen erinnerten sie immer an Weihnachten. Der türkisfarbene Sternenhimmel hoch oben an der Decke, die riesigen, glitzernden Kronleuchter, die massive Messinguhr mit den vier Zifferblättern, die über den Informationsschaltern thronte. Vor diesen standen Leute an, warteten, schauten auf ihre Handys. Diese Uhr kannte jeder New Yorker. Der Satz »Wir treffen uns an der Uhr« bezog sich immer nur auf diese eine.

Vor Amanda befand sich die Rolltreppe zum MetLife Building und zur 45th Street dahinter. Sie stellte sich auf die rechte Seite und schaute beim Hinauffahren nach oben.

Ein Paar trat auf die Rolltreppe zu ihrer Rechten, die hinunter in die Halle führte. Die beiden waren etwa in ihrem Alter – ein Mann und eine Frau. Die Frau hatte weiches kastanienbraunes Haar und große, ängstlich umherblickende Augen. Diese Augen waren so groß und schauten so wachsam, dass sie Amanda an die Zifferblätter aus Opalglas der Uhr erinnerten, an der sie soeben vorbeigegangen war. Die Frau hatte sich bei ihrem Begleiter eingehakt.

Als sie einander auf den entgegenkommenden Rolltreppen begegneten, warf Amanda der Frau einen Blick zu. Diese starrte zurück, und dann schauten sie beide rasch weg. In diesem Bruchteil einer Sekunde verspürte Amanda so etwas wie Trost. Hier gab es noch jemanden, der genauso ängstlich und unsicher war wie sie. Ihre Augen waren erfüllt von Angst und Beklemmung. Und in diesem Moment, als sich ihre Blicke begegnet waren, hatte Amanda sich nicht allein gefühlt. In einer Stadt mit achteinhalb Millionen Einwohnern ist Einsamkeit alltäglich. Die meisten Menschen waren allein. Allein, wenn sie in überfüllten U-Bahn-Waggons durch den Untergrund der Stadt fuhren. Allein, wenn sie sich auf den Bürgersteigen durch die Backstein- und Stahlschluchten Manhattans schlängelten, auf denen es nur so wimmelte von Fremden. Allein, wenn sie nachts schlaflos mit ihren Problemen und ihren Schmerzen im Bett lagen.

In diesem Augenblick wurde sich Amanda der Verbundenheit bewusst, die durch Angst und Einsamkeit mit anderen entstehen kann.

Als sie am oberen Ende der Rolltreppe ankam, hielt sie kurz inne, drehte sich um und schaute, ob der Mann aus dem Escalade ihr folgte. Sie wartete eine Minute. Keine Spur von ihm.

Nachdem sie durch die Lobby des MetLife Building gegangen und dann in die kalte Nachtluft auf die 45th Street hinausgetreten war, ließ sie die Schultern sacken, und ihre Anspannung ließ ein wenig nach.

Sie holte ihr Handy heraus und wählte Naomis Nummer.

Der Anruf wurde nicht angenommen. Eine Nachricht wollte sie nicht hinterlassen. Vielleicht war es auch besser, dass sie heute Abend nicht miteinander redeten. Sie wollte einfach nur nach Hause. Und sie wusste, dass, sobald sie ihre Wohnung betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte, die Last dessen, was sie heute Abend getan hatte, sie wie ein Güterzug überrollen würde.

Es war halb drei in der Nacht, als Amanda in ihre Wohnung zurückkehrte. Sie warf ihre Schlüssel auf den Küchentisch und ging sofort ins Badezimmer.

Sie übergab sich einmal, doch der Brechreiz blieb, auch als ihr Magen schon leer war. Ihre Kehle brannte, sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Amanda ließ heißes Wasser in die Wanne einlaufen, zog sich aus und stopfte ihre Kleidung zusammen mit ihrem Mantel in einen Müllsack. Ohne allzu genau hingeschaut zu haben, vermutete sie, dass sich Blutspritzer auf allem befanden. Auf den Handschuhen in jedem Fall. Diese Kleidungsstücke mussten heute noch irgendwo in einem Müllcontainer verschwinden. Indem sie sich, so gut es ging, mit den Armen abstützte, gelang es ihr, sich ins Wasser zu hieven. Es war heiß, eigentlich viel heißer, als angenehm war, aber ihre Haut würde sich bald daran gewöhnen. Sie brauchte jetzt diese Wärme.

Ihr Knie war geschwollen und sah aus wie ein Fußball. Eine Schnittwunde, die höllisch brannte, zog sich quer darüber, war jedoch nicht tief und hatte sich bereits geschlossen. Verglichen mit den violetten und schwarzen Blutergüssen, die sich über der Kniescheibe bildeten, sah die Schnittwunde nicht ganz so schlimm aus. Amanda knetete die Muskeln und Sehnen rund um ihr Knie, dann ihr Schienbein, das zu schmerzen begonnen hatte, weil sie ständig ein Bein hinter sich hergezogen hatte. Ihr Hals war immer noch rot und empfindlich, und sie wusste, dass sie morgen dort deutlich sichtbar blaue Flecken haben würde. Die konnte sie mit dick aufgetragener Tönungscreme abdecken.

Letzte Nacht war ein völliges Desaster gewesen, und sie wusste, dass sie von Glück reden konnte, überhaupt noch am Leben zu sein. Dieser Satz formte sich in ihrem Kopf.

Du hast Glück, dass du noch lebst.

Es war nicht ihr Bewusstsein, das da sprach. Es war ihre innere Stimme, weder bewusst noch unbewusst, denn als ihr dieser Gedanke kam, empfand sie ihn – zu ihrer großen Überraschung – einfach nur als wahr.

Ich habe Glück, dass ich noch lebe.

Noch vor wenigen Tagen hatte Amanda nicht wirklich wertschätzen können, überhaupt am Leben zu sein. Wenn sie geatmet hatte, dann nur mit dem einzigen Gedanken, dafür zu sorgen, dass Wallace Crone nicht mehr atmen würde.

Jetzt war er tot.

Und ein weiteres Monster war ebenfalls tot.

Sie wusste, dass es richtig war, was sie getan hatte. Irgendwie jedenfalls. Amanda gelangte allmählich zu der Ansicht, dass das, was dem Gesetz entsprach, und das, was richtig war, oft zwei Paar Schuhe waren. Ihr Vater war Gewerkschaftsaktivist und Bürgerrechtler gewesen. Das hatte zur Folge gehabt, dass sein Vorstrafenregister länger gewesen war als das eines Hafenarbeiters aus Jersey mit Alkoholproblemen. Und er war auch noch stolz darauf gewesen. Sie hatte oft genug miterlebt, wie er von New Yorker Polizisten aus Streikpostenketten und Protestmärschen herausgezerrt wurde.

Was hätte er wohl zu dem gesagt, was sie gerade getan hatte?

Amanda kannte die Antwort. Er hätte gesagt, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Und ja, dass sie zwar gezwungen worden war, sich gegen einen Mörder zu wehren, aber …

Amanda wurde klar, dass sie niemals über diese Mauer hätte klettern dürfen. Niemals hätte sie sich in eine solche Situation bringen dürfen, in der sie hatte um ihr Leben kämpfen müssen.

Sie dachte daran, wie sie Jess in genau dieser Wanne gebadet hatte. Wie sie die Wanne mit Schaum füllte und hörte, wie Jess vor Vergnügen juchzte, während sie planschte und mit ihrem kleinen gelben Bötchen spielte, das jetzt verwaist auf der Fensterbank stand.

Amanda ließ sich unter Wasser gleiten und tauchte den Kopf unter. Unter der Wasseroberfläche war es still. Und warm. Das Gegenteil von dem, was am Ende ihres ständig wiederkehrenden Traums passierte, wenn sie in ein eiskaltes Meer katapultiert wurde. Hier unter Wasser zu sein, war für Amanda wie das Eintauchen in eine andere Welt. Oder wie das Betrachten der alten Welt durch eine andere Linse – eine sie verändernde und durch das ruhige, wirbelnde Wasser beruhigende Sicht.

Als sie wieder auftauchte, um Luft zu holen, streckte sie ihr Knie aus, das sich nun allmählich etwas besser anfühlte. Mit den Armen auf den Seitenrändern der Badewanne und einem Handtuch unter dem Kopf ließ Amanda sich in den Schlaf gleiten.

Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, stand die Sonne bedrohlich mit einem blutroten Schleier am Himmel, und das Badewasser war fast kalt. Sie hatte nicht davon geträumt, in diesem Boot auf dem tosenden schwarzen Meer zu treiben, so weit weg vom Feuer am Strand.

Heute war Mittwoch, der Tag vor Thanksgiving. Letztes Jahr um diese Zeit war sie bereits aufgestanden und hatte das Essen für den nächsten Tag vorbereitet, hatte Kartoffelsalat gemacht und Maismuffins gebacken.

Heute würde sie nichts davon tun. Sie hatte nicht einmal einen Truthahn für morgen gekauft. Allein der Gedanke ließ es ihr übel werden.

Sie stand auf, zog den Stöpsel aus der Wanne und drehte die Dusche auf, um sich kurz noch einmal aufzuwärmen.

Sie holte sich Verbandsmaterial und Heftpflaster aus dem Medikamentenschrank und versorgte ihr Knie. Es tat nicht mehr so weh wie vergangene Nacht, und der Verband stabilisierte es. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war eine Fahrt zur Notaufnahme, nachdem sie die Treppe hinuntergestürzt war, weil ihr Knie nachgegeben hatte.

Auch ihr Magen hatte sich etwas beruhigt. Sie verspürte Hunger. Sie zog eine Bluejeans und einen schwarzen Rollkragenpullover an, um die blauen Flecken zu verbergen, und machte sich dann auf den Weg zum Deli an der Ecke der 96th Street. Sie hatte die Frühstücks-Wraps dort sehr zu schätzen gelernt, und der Kaffee schmeckte immer gut. Sie nahm ihr Essen mit nach draußen und erspähte einen freien Tisch unter der Markise. Amanda setzte sich und machte sich über ihren Wrap her.

Sie versuchte, Naomi auf dem Handy anzurufen, doch der Anruf landete direkt auf der Mailbox.

Sie schaute hinter sich auf das Miller-Time-Schild und sah, dass es neun Minuten nach sieben war. Vielleicht war Naomi noch nicht auf. Außer den Frühstückssandwiches und dem heißen Kaffee hatte Amanda eigentlich gar keinen Grund, jetzt noch hierherzugehen, und diese Erkenntnis durchflutete sie mit einem Gefühl der Wärme. Plötzlich kehrte ein bisschen Leben in sie zurück. Sie fühlte etwas anderes als Schmerz, Einsamkeit und Wut. Es gab doch noch ein Leben hier draußen.

Sie vertilgte ihren Wrap, zerknüllte die Verpackung und sah sich nach einem Mülleimer um.

Dabei schweifte ihr Blick über den Eingang des U-Bahnhofs 96th Street, und etwas in ihrem Hinterkopf löste Alarm aus. Sie konzentrierte sich auf den Eingang des U-Bahnhofs, heftete ihren Blick darauf und …

Da war er.

Er trug seinen Mantel, seinen Rucksack, seine AirPods. Er ging in die Station, wie er es an sechs Tagen in der Woche tat.

Nein, das konnte er unmöglich sein.

Zuerst konnte Amanda das Bild auf der anderen Straßenseite nicht verarbeiten. Sie stand von ihrem Tisch auf, verschüttete dabei ihren Kaffee und überließ die Verpackung dem Wind. Sie schaute nicht nach links, als sie die Straße überquerte, und nur ein mit wütendem Hupen abbremsender Autofahrer bewahrte sie davor, angefahren zu werden. Sie trat zurück auf den Bordstein, ließ das Auto passieren und hetzte dann los. Als sie Tempo aufnahm, schoss ihr ein Schmerz ins Knie, aber sie ignorierte ihn und lief weiter. Sie zog ihre MetroCard durch das Lesegerät im Drehkreuz, bog nach links in Richtung Downtown & Brooklyn ab, zu den U-Bahn-Linien 1, 2 und 3, hielt sich am Geländer fest und ließ sich mit beiden Händen daran heruntergleiten, um ihr Knie zu entlasten, während sie die Treppe hinabhumpelte. Dann die nächste.

Als sie den Bahnsteig erreichte, hörte sie das vertraute Zischen sich schließender Zugtüren. Amanda stolperte die letzten drei Stufen hinab, biss sich auf die Lippen, um das Reißen in ihrem Knie zu ertragen, schaffte es gerade so, nicht zu stürzen. Sie musste genauer hinschauen, musste es wissen. Vielleicht war es ja ein Irrtum. Schließlich hatte sie ihn nur aus der Ferne gesehen. Ein gründlicher Blick war alles, was sie brauchte. Amanda kannte das Gesicht dieses Mannes besser, als sie sich an das Gesicht ihrer kleinen Tochter erinnern konnte.

Es war niemand mehr auf dem Bahnsteig. Durch das Fenster des U-Bahn-Wagens sah sie, wie er sich mit Blick zum Bahnsteig hinsetzte, das Handy in der Hand.

Amanda näherte sich dem Fenster genau in dem Moment, als der Zug losfuhr.

Wallace Crone hob den Kopf und starrte sie an. Nur für eine Sekunde. Der Zug fuhr ab, aber das war genau die Zeit, die sie gebraucht hatte.

Crone lebte.

Naomi hatte gelogen.


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

RUTH

Der Taxifahrer setzte sie in der 45th Street ab. Sie schnappten sich ihr Gepäck und betraten das MetLife Building, durchquerten die Lobby und fuhren mit einer der Rolltreppen nach unten in die Haupthalle des Grand Central. Ruth klammerte sich an Scott und schlang ihren Arm um den seinen.

Kalte Angst bemächtigte sich ihrer. Ruth hasste es, draußen zu sein. Jede verdammte Sekunde raubte ihr den Atem. Sie war scharfsinnig und intelligent, und ein Teil ihres Verstandes sagte ihr, dass ihre Panik nicht begründet war – dass sie krank war. Es gab keinen Grund, Angst zu haben. Sie würde nicht in der Öffentlichkeit angegriffen werden, nicht mit ihrem Mann an ihrer Seite.

Und doch wusste sie, dass es berechtigt war, besorgt zu sein. Ein Mörder war ihr auf den Fersen. Er hatte in ihrem Hotel eingecheckt. Der Mann, der ihr ein Messer in den Leib gerammt hatte, wusste, wer sie war, und um sich zu schützen, machte es aus seiner Sicht Sinn, die Sache zu Ende zu bringen.

Man ist nicht paranoid, wenn man einen guten Grund hat, ängstlich zu sein.

Das erinnerte sie an die Zeit, als sie zwölf war. Damals hatten sich ihre Eltern getrennt und konnten sich nicht einigen, bei wem Ruth ihre Sommerferien verbringen sollte. Letztendlich konnte keiner von beiden auf sie aufpassen, also verbrachte sie die Ferien im baufälligen Haus ihrer Großeltern am See. Es war ein im Kolonialstil gestrichenes Haus mit knarrenden Dielen, einer umlaufenden Veranda und quietschenden Türen. Wenn nachts Wind aufkam und an den Fensterläden rüttelte, war sie davon überzeugt, dass ein Vampir an die Scheibe pochte und Einlass begehrte. Ruth fühlte sich allein, ungeliebt und verloren. Ihre Angst und ihre Einsamkeit verwandelten die Äste der Bäume in die Krallen eines Vampirs an ihrem Fenster. Aber es war mehr als das. Damals verbarg sich nachts in jeder dunklen Ecke ein Gespenst oder eine gruselige Fratze. Als sie dann Scott kennengelernt hatte, hatte der ihr alle Ängste genommen.

So lange, bis der Mann mit den blauen Augen am 14. September bei ihr aufgetaucht war.

Die Angst, die sie im Haus ihrer Großeltern durchlebt hatte, saß ihr jetzt wieder in den Knochen. Nur war sie jetzt keine zwölf mehr und befand sich nicht in diesem alten, unheimlichen Gebäude, und ihre Eltern waren inzwischen verstorben. Sie war eine erwachsene Frau, die Angst hatte vor jedem Gesicht im Schatten, vor jeder dunklen Ecke und vor dem, was dort lauern könnte. Es war nicht das Trauma ihrer Jugend und ihre kindliche Fantasie, die diese Angst jetzt schürten. Der Mann war real. Die Gefahr war real.

Das Monster war real.

Sie sah sich um, nicht imstande, an etwas anderes zu denken als an den Mann, den sie beim Abendessen gesehen hatte. Patrick Travers. Das Monster hatte jetzt einen Namen. Sie schaute über die Schulter, ob er ihr folgte, aber da war niemand.

Als sie sich wieder umdrehte, erblickte sie jemanden auf der Rolltreppe neben ihrer, die in die entgegengesetzte Richtung fuhr, hinauf zur 45th Street. Es war eine Frau, nicht er. Sie atmete ein paarmal kurz durch.

Als sie unten angekommen waren, sagte Scott: »Wir müssen uns beeilen. Unser Zug fährt gleich ab.«

Am Ticketschalter teilte ihnen der Angestellte mit, sie hätten ihn gerade verpasst. Ruth bemerkte, dass Scott außer Atem war, obwohl sie nicht wirklich gerannt waren.

»Ist schon gut, dann nehmen wir eben die Fähre«, erklärte Scott.

Es folgte eine weitere Taxifahrt, dann eine kurze Wartezeit, bis sie die Fähre bestiegen, um den Fluss zu überqueren. Ruth saß oben an Deck, in ihren Mantel gehüllt, um sich vor der Kälte zu schützen, und wiegte sich sanft hin und her, während Scott ihr den Rücken massierte. Angesichts der geradezu eisigen Temperaturen blieben die übrigen Passagiere unten in der beheizten Kabine.

Als die Fähre gerade durch Buttermilk Channel zwischen Governors Island und Pier 12 fuhr, sagte Scott, er müsse kurz mal zu sich kommen, und stand von der Bank neben ihr auf. Die Lichter der Insel leuchteten wie neonfarbene Geister, die auf dem schwarzen Wasser schwebten. Ruth fühlte sich besser. Ruhiger. Der frische Geruch des Wassers, der Wind in ihren Haaren, die Abgeschiedenheit auf Deck, das sanfte Schaukeln der Fähre – all das half ihr. Sie zitterte immer noch, wusste jedoch nicht, ob dies an dem Stress lag, in der Öffentlichkeit zu sein, oder an der Kälte. In fünf Minuten würden sie in Red Hook anlegen, und ihre Angst davor, sich durch die Menschenmassen bewegen zu müssen, wuchs, doch Ruth schloss die Augen und kämpfte dagegen an. Sie hatte die wenigen Passagiere beim Einsteigen aufmerksam beobachtet. Der Mann war ihnen nicht gefolgt, da war sie sich sicher.

Scott lehnte sich an die Reling und schaute auf die Insel. Sie sah, wie seine Schultern bebten, als er seinen Blick auf das Wasser senkte. Das Rauschen des Windes und das Brummen des Motors machten es schwer, etwas zu hören, aber sie meinte zu vernehmen, dass er schluchzte.

Auch er hatte ein traumatisches Erlebnis hinter sich. Nicht vergleichbar mit dem Horror, den sie durchgemacht hatte, aber Ruth wusste, wie sehr all das auch Scott mitnahm. Seit dem Überfall war er für sie ein Fels in der Brandung gewesen, aber das forderte jetzt seinen Tribut. Manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie mit einem Ausdruck von Mitleid ansah.

Oder vielleicht auch von Schuld.

Obwohl niemand sonst auf Deck war, mochte sie es nicht, von Scott getrennt zu sein. Nicht so. Nicht hier im Freien.

Also stand sie auf und trat auf ihn zu, blieb dann jedoch abrupt stehen, als er sich über die Reling beugte und sich heftig übergab, worauf ihm ein brauner Speichelfaden im Wind von den Lippen hing. Er wischte ihn sich mit dem Handrücken ab, beugte sich tief über die Reling und hielt den Kopf gesenkt. Schließlich trat sie noch ein paar Schritte vor und legte ihre Hand auf seinen Rücken.

»Alles okay?«, fragte sie.

Erschrocken wirbelte er herum, bevor er sich wieder fasste.

»Die Seekrankheit. Aber ich bin okay, Liebes. Und sieh dich nur an. Du machst das toll. Siehst du, es ist gar nicht so schlimm, draußen zu sein.«

Sie nickte und starrte aufs Wasser hinaus. »Ich weiß, dass er nicht auf dieser Fähre ist. Travers, meine ich. Ich weiß, dass er mich sucht. Ich will bloß …« Panik begann in ihr aufzusteigen, ihre Brust zog sich zusammen, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe. »Oh, Scott, was sollen wir nur tun?«

Er nahm sie in die Arme, doch sie wehrte sich zunächst. Dann spürte sie seine Kraft. Fest. Sicher. Ihr Beschützer.

»Bringen wir uns erst mal irgendwo in Sicherheit. Dann können wir reden. Es wird alles gut«, beruhigte Scott sie.


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

AMANDA

Amanda schlug ihre Wohnungstür zu, humpelte zum Küchenschrank, riss ihn auf, schnappte sich die Wodkaflasche und nahm einen Schluck – pur.

Das Brennen tat gut.

Sie brauchte das jetzt, sonst konnte sie nicht klar denken. Naomi hatte sie angelogen, was den Mord an Crone anging. Ihn in dieser U-Bahn quicklebendig und wohlauf zu sehen, schmerzte Amanda wie nie etwas zuvor. Mit Schmerz kannte sie sich aus. Er war wie eine Bestie gewesen, die mittlerweile seit Monaten in ihr gehaust hatte. Doch das hier, dieser Verrat, war eine andere Art von Monster, und seine Krallen zerfleischten sie auf eine ganz andere Weise.

Sie hatte Erlösung gefunden – das Wissen, dass Crone tot war –, und sie hatte daran geglaubt. Jedes einzelne Wort. Mehr noch, sie hatte es gefühlt. Und als sie ihn erblickt hatte, war ihr dieser Frieden grausam wieder entrissen worden.

Jetzt, da sie einen Vorgeschmack darauf bekommen hatte, wie es wäre, wenn Crone tot war, wusste sie, dass sie genau das wollte, es brauchte, jetzt noch mehr als je zuvor. Sie musste diese tosenden Wellen in ihren Träumen beruhigen. Amanda schloss die Augen und genoss, nur für einen Moment, die Erinnerung an den Frieden, der mit der Nachricht von Crones Tod einhergegangen war. In diesem Moment schwor sie sich, ihn zu töten. Sie würde es eigenhändig tun. Das musste sie.

Aber noch nicht jetzt.

Sie stellte die Wodkaflasche auf den Tisch, ging ins Schlafzimmer, in dem die Seiten lagen, die sie sich aus dem Internet ausgedruckt hatte. Es handelte sich um den Artikel, auf den sie gestoßen war, als sie im Starbucks nach Naomi recherchiert hatte, während sie zugleich darauf gewartet hatte, dass Crone auftauchen würde, um seinen Termin wahrzunehmen. Er stammte aus der New York Post. Sie hatte ihn zu Hause ausgedruckt, weil es der einzige Artikel war, in dem ein großes und scharfes Foto von Quinn abgedruckt war. Trotzdem war nur eine Hälfte seines Gesichts zu erkennen, die andere lag im Schatten.

Auf dem Foto sah er aus wie der Mann, den sie letzte Nacht getötet hatte, daran bestand kein Zweifel.

Sie setzte sich vor ihren Laptop und tippte die Suchbegriffe erneut ein. Diesmal konzentrierte sie sich auf Naomi.

Nichts.

Kein einziger relevanter Treffer.

Sie klickte auf die Favoritenleiste in ihrem Browser. Die relevanten Websites hatte sie mit Lesezeichen versehen. Ganz oben war der Link zu dem Bild von Quinn neben dem Artikel in USA Today. Sie klickte auf den Lesezeichen-Link.

Das Ergebnis raubte ihr den Atem.

Fehler 404 »Seite nicht gefunden«.

Sie klickte sich durch die restlichen Lesezeichen für New York Daily News, dann Metro New York, The Queens Chronicle und New York Post.

Bei jedem einzelnen erschien dieselbe Fehlermeldung.

Amanda schüttelte den Kopf, gab »Nachrichten« als neuen Suchbegriff ein und stellte fest, dass alle Websites dieser Publikationen funktionierten und aktiv waren. Dann suchte sie erneut mit den Begriffen Naomi, Quinn und dem Namen der Schule.

Null relevante Treffer.

Plötzlich kam Amanda eine Idee. Sie nahm den ausgedruckten Artikel in die Hand und schaute sich die URL oben auf dem Ausdruck näher an.

www.usetoday.com/ny/frankquinn/naomi.

Sie brauchte gar nicht weiterzulesen. Dort stand nicht USATODAY, sondern USETODAY. Ein Buchstabe war geändert worden.

Die Webartikel waren Fake.

Alle. Und jetzt waren sie gelöscht worden.

Amanda hatte einen Nachmittagskurs besucht, um zu lernen, wie sie eine Website erstellen konnte, um ihre Kunst zu präsentieren. Heutzutage war das ganz einfach. Man konnte das in ein paar Stunden erledigen. Jeder bekam das hin.

Naomi hatte ihr eine raffinierte, ausgeklügelte Falle gestellt. Eine, die Amanda fast das Leben gekostet hätte und sie dazu gebracht hatte, einen Menschen zu töten, um selbst am Leben zu bleiben.

Sie sprang vom Bett auf. Ein brennend heißer Schmerz in ihrem Kniegelenk erinnerte sie daran, dass es angeschlagen war, und sie stürzte zu Boden.

Vorsichtig richtete sie sich wieder auf, ging in die Küche und nahm sich dort eine Schachtel Ibuprofen. Sie spülte die Tabletten mit noch mehr billigem Wodka hinunter, schnappte sich ihre Schlüssel und machte sich dann auf den Weg zum U-Bahnhof.

Während der ganzen Fahrt zu Naomis Wohnung versuchte sie, sie anzurufen. Das Telefon klingelte nicht einmal. Entweder war es ausgeschaltet oder hatte keinen Empfang. Als sie bei Naomis Wohnhaus ankam, stellte sie fest, dass die Eingangstür einen Spalt offen stand. Es war fast neun Uhr, und seit zwei Stunden mussten Menschen aus dem Gebäude geeilt sein, um zur Arbeit zu gelangen. Wer immer als Letzter es verlassen hatte, musste die Tür wohl nicht richtig hinter sich zugezogen haben. Das war das erste Quäntchen Glück, das sie an diesem Morgen hatte. Sie nahm den Aufzug, stieg in der Etage aus, in der Naomi wohnte, und hämmerte an ihre Wohnungstür.

Keine Reaktion.

Amanda legte ihr Ohr an die Tür, vernahm jedoch keinen Laut. Nur das wilde Klopfen ihres Herzens.

Das Appartement gleich neben Naomis befand sich am Ende des Flurs, fünf, sechs Meter entfernt. Naomi bewohnte die Eckwohnung, was bedeutete, dass sie ein wenig Abstand zu ihren Nachbarn hatte. Wer es sich leisten konnte, in diesem Gebäude zu wohnen, benötigte ein gutes Gehalt, um die Miete bezahlen zu können, vermutete sie. Vielleicht sogar zwei Gehälter.

Die Chancen standen also gut, dass Naomis nächste Nachbarn nicht zu Hause waren, da sie bereits arbeiteten.

Der Flur führte um eine Ecke, bevor man einen Blick auf die Türen der anderen Wohnungen werfen konnte. Dann ging er in einen längeren Flur über, in dem ein roter Feuerlöschschlauch an der Wand befestigt war. Darunter standen zwei große Löschmittelflaschen. Amanda hob eine der beiden an, um zu prüfen, wie schwer sie war.

Sie fühlte sich schwer genug an.

Sie kehrte zurück zu Naomis Wohnung, hielt dabei den Feuerlöscher mit einer Hand am Griff und mit der anderen an der Unterseite und schwang ihn schließlich wie einen Rammbock gegen die Stelle direkt unter dem Türgriff.

Beim ersten Schlag glitt ihr die Flasche aus der Hand und fiel mit einem lauten, metallischen Krachen auf den Boden. Ihr linkes Handgelenk fühlte sich an, als hätte jemand versucht, es ihr abzureißen. Sie schüttelte es aus und hob den Feuerlöscher auf, bevor er wegrollen konnte. Sie trat zurück, nahm Anlauf und rannte auf die Tür zu. Das Unterteil des Feuerlöschers traf die Tür dicht unterhalb des Griffs, und der Rahmen gab ein lautes Knacken von sich. Sie versuchte es noch einmal, und dieses Mal sprang die Tür auf.

Sie trat ein und ließ den Feuerlöscher fallen. Als er auf den Boden aufschlug, ertönte erneut ein lautes Krachen. Sie schaute verwirrt nach unten. Der Feuerlöscher hätte leise auf dem Teppich der Wohnung landen müssen.

Aber der Teppich war gar nicht mehr da.

Rasch durchkämmte Amanda das Appartement. Wohnzimmer, Küche, Badezimmer, Schlafzimmer, zweites Schlafzimmer.

Keine Bilder an den Wänden, kein Mobiliar, kein Bett, kein Schreibtisch, keine Pinnwand mit Fotos von Quinn, kein Teppich, keine Vorhänge, keine Jalousien, ja nicht einmal eine nackte Glühbirne.

Es war, als hätte Naomi nie hier gewohnt. Amanda ging zurück zur Eingangstür und vergewisserte sich noch einmal, dass dies auch die richtige Wohnung war.

Sie war es.

Amanda schauderte. Naomi hatte ihr nichts als Lügen aufgetischt. Sie hatte sie derart manipuliert, dass sie jemanden ermordet hatte, und sie hatte keine Ahnung, warum.

Bevor die Panik ihr vollends den Verstand raubte, rannte Amanda aus der Wohnung und in den Aufzug. Während sie nach unten fuhr, bemühte sie sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste verstehen, was gerade passiert war.

Crone würde warten müssen.

Sie war ein gewaltiges Risiko eingegangen. Es konnte ihr eine lebenslange Haftstrafe einbringen. Da waren Fragen, die beantwortet werden mussten.

Wer war Naomi?

Die zweite Frage verursachte ihr einen Kloß im Hals – wer war der Mann, den sie gestern Abend ermordet hatte?


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

RUTH

Scott organisierte ihnen ein Taxi vom Fährhafen Red Hook bis zur Jamaica Station und dann Tickets für einen Zug nach Huntington, Long Island. Ruth ließ Scotts Arm die ganze Zeit nicht los, während sie zum Zug gingen und dann im Bahnhof Huntington ausstiegen.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie, während sie auf dem Bahnsteig standen und warteten.

»Wir steigen in einen Zug nach Port Jefferson. Da jetzt alle zu Thanksgiving nach Hause wollen, wurde zusätzlich eine Nachtverbindung eingerichtet – wir nehmen die Mitternachtsfähre nach Bridgeport, und von dort fahren wir dann mit dem Zug nach Hartford«, erklärte Scott und schulterte seinen Rucksack.

»Warum Hartford?«

»Ich habe dort eine Zeit lang mit meinen Eltern gelebt, bevor sie nach Florida gezogen sind. Ich kenne mich im Ort aus, und er ist weit genug entfernt, sodass uns niemand an ihm suchen wird.«

Bei der Vorstellung, dass jemand hinter ihnen her sein könnte, lief es Ruth eiskalt den Rücken herunter.

Auf dem Bahnsteig befanden sich ein Dutzend Leute, alle waren in dieselbe Richtung unterwegs, zur Haupthalle. Ruth bemerkte, dass Scott den Kopf gesenkt hielt und sein Gesicht, so gut es ging, unter seiner Baseballkappe verbarg.

»Nach Hartford hätten wir doch einen anderen Zug von Grand Central nehmen können?«, meinte Ruth.

»Schon, aber dann hätten wir stundenlang warten müssen. Ich will in Bewegung bleiben.«

Sie tranken Kaffee und aßen Sandwiches im Starbucks im Bahnhof, während sie auf die Einfahrt ihres Zugs nach Port Jefferson warteten. Scott klappte seinen Laptop auf, den er aus einem der kleineren Koffer holte, und begann auf der Tastatur zu tippen. Er saß Ruth gegenüber am Tisch, sodass sie nicht sehen konnte, welche Internetseiten er sich anschaute, nur das grelle Licht des Bildschirms, das sein ernstes Gesicht beleuchtete. Ruth knabberte an ihrem Sandwich herum. Sie hatte zwar Hunger, aber ihr Magen war vor Nervosität wie zugeschnürt.

Sie bemerkte, dass auch Scott sein Essen kaum angerührt hatte. Obwohl es im Starbucks nicht warm war, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Scott erhob sich und sah sich um. Angespannt folgte Ruth seinem Blick durch den Raum. In einer Ecke des Cafés saß ein junges Paar, das offenkundig sehr verliebt war; die beiden Turteltauben machten Selfies von sich. Hinter dem Tresen stand ein Barista.

»Liebes, ich muss auf die Toilette«, kündigte er an.

Ruth biss sich auf die Lippen und umklammerte die Tischkante mit beiden Händen.

»Ich brauche höchstens eine Minute, versprochen. Travers kann unmöglich wissen, wo wir sind. Hier bist du sicher, okay?«

Zuerst brachte Ruth kein Wort heraus. Ihr Mund war trocken wie die Wüste Gobi. Sie nippte an ihrem Kaffee und stellte den Becher dann mit zitternden Fingern wieder auf den Tisch.

»Ganz bestimmt?«, fragte sie.

Er beugte sich zu ihr vor, legte beide Hände auf ihre Schultern und versicherte: »Ganz bestimmt. Er kann uns unmöglich gefolgt sein. Es dauert nur eine Minute.«

Aus der Nähe konnte sie sehen, dass seine Gesichtsmuskeln angespannt waren. Sein linkes Auge zitterte ein wenig, und außerdem war seine Haut kalkweiß.

»Bist du okay? Du siehst nicht gut aus«, konstatierte sie.

»Mir geht es gut. Mir ist nur noch ein bisschen übel von der Überfahrt. Bin gleich wieder zurück.«

Mit flehentlichem Blick signalisierte ihm Ruth, dass sie keinesfalls allein gelassen werden wollte.

»Bleib ganz ruhig, Liebes. Alles wird gut. Ich bin gleich zurück«, wiederholte er und wischte sich dabei den Schweiß von der Stirn.

Sie nickte und sah ihm hinterher, wie er in Richtung Toilette verschwand. Ruth redete sich ein, dass sie hier in Sicherheit sei. Es gab keine Fenster in diesem Starbucks, und sie beide saßen ganz hinten. Eine Minute würde sie schon überstehen. Allerdings bewahrte sie das nicht davor, nervös mit der Schuhsohle auf dem Boden zu stampfen, während sie weiterhin die Tischkante umklammerte.

Sie beobachtete die beiden Verliebten, die auflachten und sich küssten. Irgendwie fühlte sie sich dadurch besser. Dann drehte sie Scotts Laptop um, nur um einen kurzen Blick auf die Seite zu werfen, die er gerade aufgerufen hatte. Alles war ihr recht, um nicht auf dunkle Gedanken zu kommen. Gedanken, die übermächtig werden und sie in den Wahnsinn treiben würden.

Er hatte sich die Lokalnachrichten angeschaut. Zwei Tabs waren geöffnet. Beides Eilmeldungen aus New York. Ruth hatte seit dem Überfall die Nachrichten gemieden, wollte nichts über Menschen erfahren, die erstochen, erschossen oder wie auch immer ermordet worden waren. Das war alles zu viel für sie. Sie schob den Laptop wieder zurück und hoffte inständig, dass Scott auftauchen würde – und zwar bald.

Als er zu seinem Platz zurückkehrte, waren seine Haare feucht, und er sah ein wenig gefasster aus.

»Ich buche uns eine Airbnb-Unterkunft, einverstanden?«

Ruth nickte, worauf Scott erneut auf der Tastatur seines Laptops herumtippte.

Die Zugfahrt nach Port Jefferson dauerte nicht lange, und von dort nahmen sie erneut ein Taxi bis zur Anlegestelle. Die Straßen dieser Stadt waren nicht sehr lang, düster und weitgehend menschenleer. Das war ein krasser Gegensatz zu Manhattan, wo alle zu Fuß gingen oder die U-Bahn nahmen. Hier auf Long Island lief niemand zu Fuß herum, alle fuhren mit dem Auto. Scott und Ruth kauften Tickets für die letzte Fähre, und Scott schlug vor, sich wieder auf das Oberdeck zu begeben. Die Luft dort war erfrischend. Es war zwar höllisch kalt, aber der Vorteil war, dass die Leute, die mit ihnen an Bord gegangen waren, alle unten in der Wärme saßen.

Während die Fähre den Long Island Sound überquerte, verschwanden die Lichter von Port Jefferson langsam hinter ihnen, und nun waren nur noch das rhythmische Blinken von Leuchtbojen und in der Ferne die schwachen Lichter des abendlichen Lebens von Bridgeport zu sehen. Auf der Fähre waren mehr Passagiere, als Ruth erwartet hatte. In zwei Tagen war Thanksgiving, und die Leute fuhren nach Hause, um dort die Feiertage zu verbringen.

Scott schaute über die Reling, drehte sich dann um und zwinkerte Ruth lächelnd zu. Er stand da, lehnte sich gegen das weiß gestrichene Geländer, umrahmt vom dunklen Gewässer im Hintergrund.

In diesem Moment wurde ihr wieder einmal bewusst, dass sie ihn liebte. Der Stress der letzten Zeit machte sich langsam auch bei ihm bemerkbar. Sie führte sich vor Augen, dass er das alles für sie tat, um sie zu beschützen und ihr ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln. Er war total aufgeregt und machte sich Sorgen um sie beide, versuchte jedoch trotzdem, sie zum Lächeln zu bringen, wollte ihr diese Fahrt als vergnüglichen Ausflug verkaufen. Und für einen winzigen Moment empfand sie es auch so. Sie hatte das Gefühl, nicht vor einem Monster davonzurennen – sie versuchten, vor sich selbst und vor all dem Schmerz dieser letzten Wochen zu fliehen.

Ruth schaute zu Boden, bemüht, sich ein Lächeln abzuringen. Und als es ihr gelang, hob sie den Kopf zu Scott.

Nur hatte ihr der mittlerweile den Rücken zugewandt.

Und er trug seinen neuen Rucksack nicht mehr. Dieser lag nicht neben seinen Füßen und auch nicht vor ihm.

Einen Moment lang fragte sie sich, was wohl damit passiert war. Da vernahm sie ein leises Platschen.


KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

FARROW

Als ihr Ford Crown Victoria aus dem Fuhrpark des NYPD vor dem Sandsteinhaus hielt, packten die Forensiker gerade ihre Ausrüstung hinten in ihren Transporter.

Hernandez stellte den Motor ab und stieg mit Farrow aus dem Wagen. Obwohl seine Füße gleichzeitig mit denen von seiner Partnerin den Asphalt berührten, brauchte er wesentlich mehr Zeit, bis er sich aufgerichtet hatte. Seine Schmerzen im unteren Lendenwirbelbereich hatten sich stetig verschlimmert und waren mittlerweile kaum noch zu ertragen. Es gab gute Tage und schlechte Tage. In letzter Zeit überwogen die schlechten. Er wartete, bis die Schmerzen abgeklungen waren. Seine ersten Bewegungen vollführte er langsam, er wusste, dass sein Gehen runder werden würde, sobald er erst einmal ein paar Schritte gemacht hatte.

Karen Hernandez unterhielt sich bereits mit den Forensikern. Ein schwarz-weißer Streifenwagen und ein nicht gekennzeichnetes Polizeifahrzeug parkten entlang der Bordsteinkante vor dem Haus. Lautlos ließen die blinkenden Einsatzlichter auf dem Dach des Streifenwagens blaue und rote Streifen über die Straße huschen. Ein Krankenwagen war nicht vor Ort und auch vom Gerichtsmediziner keine Spur. An jedem Tatort eines Mordes in New York war der Gerichtsmediziner derjenige, der im teuersten Auto vorfuhr. Mercedes oder BMW, manchmal auch ein Audi.

Da keinerlei deutsche Nobelkarossen zu sehen waren, ging Farrow davon aus, dass er vor dem Gerichtsmediziner eingetroffen war. Bei den nächsten Schritten spürte er das Brennen in seinem Rücken nur noch als leichte Irritation; der Schmerz, der sonst bis in sein rechtes Bein schoss, war verschwunden. Je länger er stand, desto leichter würde es werden.

Er hörte, wie schwere Metalltüren zuschlugen, und sah, dass sich die Forensiker zur Vorderseite ihres Fahrzeugs begaben und die Hecktüren ihres Transporters nun geschlossen waren. Hernandez kehrte zurück, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen.

»Wer war der leitende Forensiker am Tatort?«, wollte Farrow wissen.

»Belucci«, erwiderte Hernandez.

»Gut. Der geht gründlich vor. Haben sie was gefunden?«

»Nicht viel, wie es aussieht. Wissen werden wir es aber erst, wenn die Laborergebnisse vorliegen.«

»Große Hoffnungen mache ich mir nicht. Gehen wir rein.«

Vor der Eingangstür des Sandsteinhauses stand ein uniformierter Polizist und hielt ein Klemmbrett in der Hand. Hernandez und Farrow duckten sich unter dem Absperrband hindurch, stiegen die Stufen hinauf und zeigten dem Beamten ihre Ausweise. Er trug ihre Namen in das Tatortprotokoll ein und sagte: »Statler und Waldorf sind schon dort hinten.«

Hernandez verdrehte die Augen, worauf der Streifenpolizist ein Grinsen unterdrückte.

Farrow und Hernandez betraten das Haus. Der Flur, in dem ein Schuhregal und ein Schirmständer standen, machte einen ordentlichen Eindruck. In dem Regal befanden sich lediglich ein Paar Stiefel und ein Paar Turnschuhe. Beide Paare gehörten wohl einem Mann, mutmaßten sie aufgrund von Größe und Farbe.

Rechts ging es zu einem Wohnzimmer ab. Vor einem Ledersofa stand ein stumm geschalteter Fernseher. Links ging es in eine Wohnküche ab. Kupfertöpfe und -pfannen hingen an einer Deckenhalterung über einer Kücheninsel mit eingebautem Kochfeld. Es schien eine teure Küche zu sein, mit zwei Backöfen, jeder Menge Stauraum und einer Wand voller Regale, auf denen Kochbücher standen. Insgesamt aber ließ die Einrichtung auch hier auf einen Mann schließen. An der Wand hing ein Küchenmesserset, das an einem Magnetstreifen befestigt war.

»Da hat wohl jemand gerne gekocht«, konstatierte Hernandez, während sie auf die offene Hintertür zugingen. Mit einem Mal hielten sie inne.

Auf dem Fußboden lagen Scherben von einem eingeschlagenen Küchenfenster. Vorsichtig traten sie über die Glasscherben hinweg.

»Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«, fragte Hernandez.

Farrow war sich noch nicht sicher. Mr Blue Eyes drang von hinten in die Wohnungen seiner Opfer ein, schlug ein Fenster in der Küchentür ein, um sich Einlass zu verschaffen. Hier jedoch war eines der Fenster über dem Spülbecken eingeschlagen worden. Reste der Glasscheibe hingen nach wie vor im Rahmen. Das Fenster daneben war geschlossen und unbeschädigt.

»Sieht mir nicht so aus, als wäre jemand durch dieses Fenster eingestiegen«, stellte Farrow fest. »Die Scheibe wurde nicht eingeschlagen, um ins Haus zu gelangen.«

Farrow öffnete die Hintertür, ließ Hernandez vorgehen und folgte ihr dann.

Der Garten hinter dem Haus war groß, vielleicht der größte, den er je in Manhattan zu sehen bekommen hatte. Es handelte sich um eine Rasenfläche von mindestens fünfzehn Metern Länge und zehn Metern Breite. Rosensträucher standen an der linken Seite, und eine Backsteinmauer schloss den hinteren Bereich ab. Ein kleiner Geräteschuppen stand rechts auf der Rasenfläche.

Vor diesem stießen sie auf Statler und Waldorf. Natürlich hießen die beiden nicht wirklich so. Die Detectives Donnelly und Carter vom 86. Revier waren den meisten Cops in der Stadt bestens bekannt. Sie hatten ihren Dienst angetreten, als Reagan Präsident gewesen war. Zwei alte, weißhaarige Männer, die sich seit fast vierzig Jahren gegenseitig und allen anderen auf die Eier gingen.

»Nun schau sich mal einer an, wen haben wir denn hier, der heilige Judas Thaddäus und sein Apostel«, frotzelte Donnelly.

Farrow nickte. Diesen Spitznamen hatte er vor einigen Jahren verpasst bekommen, und eigentlich hatte er nichts gegen ihn einzuwenden.

»Vorsicht, Carter. Die echte Polizei ist jetzt da«, unkte Donnelly.

»Wenn das die echten Cops sein sollen, hätte ich lieber vor zehn Jahren in Rente gehen sollen«, gab Carter zurück.

»Du bist doch vor zehn Jahren in Rente gegangen. Die haben nur vergessen, dir das zu stecken«, zog ihn Donnelly auf.

»Wollt ihr uns mal aufklären?«, bat Hernandez.

»Bittest du mich um ein Date, junge Dame?«, flachste Donnelly.

»Liebend gern, aber im Altenheim bestehen sie darauf, dass du spätestens um elf im Bettchen liegst«, konterte Hernandez.

Die beiden alten Herrschaften lachten. Erst jetzt erkannte Farrow, dass die gelben Absperrbänder auf dem Rasen eine Blutlache markierten. Sie war noch feucht und glänzte in der Dunkelheit.

»Keine Sorge«, besänftigte ihn Farrow. »Wir mischen uns nicht in euren Fall ein. Wir sind nur interessiert an Einbrüchen in Verbindung mit Körperverletzung oder Mord. Eure Zentrale hat uns Bescheid gegeben, als ihr den Tatort gemeldet habt. Sieht das hier nach unserem Mann aus?«

Die beiden Urgesteine nickten einander zu. Der Pinkelwettbewerb war beendet.

»Ich glaube nicht. Sieht mir eher nach aus dem Ruder geratener häuslicher Gewalt aus«, mutmaßte Donnelly. »Die Nachbarn haben angerufen, als sie hinter dem Haus Geschrei gehört haben. Es klang so, als wären ein Mann und eine Frau aneinandergeraten, berichtete einer von ihnen. Das Opfer ist männlich.«

Ein Mann passte nicht zu ihrem Profil, doch ganz ungewöhnlich war es nicht, dass ein Wiederholungstäter sein Beuteschema änderte. Entweder weil ihm der Sinn nach Abwechslung stand, oder um die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken.

»Wurde das Opfer erstochen? Habt ihr die Tatwaffe?«, erkundigte sich Hernandez.

»Und ob wir die Waffe haben!«, stieß Carter mit einem Grinsen aus. »Der Täter oder vielmehr die Täterin hat sie nämlich in seiner Brust stecken lassen. Eine Axt. Zumindest sieht es nach so etwas aus. Wir werden uns die Waffe genauer ansehen, wenn die Ärzte sie aus seinem Brustkorb geschnippelt haben.«

»Herrgott!«, stieß Hernandez aus. »Das ist ja mal ein krasser Fall von häuslicher Gewalt.«

Farrow trat über die Blutlache hinweg und warf einen Blick auf den Geräteschuppen. Es sah so aus, als hätte jemand mit der Axt auf die Außenseite der Tür eingeschlagen, bevor er sie dem Hausbesitzer in die Brust gerammt hatte. Der Riegel der Schuppentür lag auf dem Rasen. Er war abgeschlagen worden. Farrow trat in den Schuppen und sah sich die ordentlich sortierten Werkzeuge an. Hier sah es wesentlich aufgeräumter aus als in seiner eigenen Garage, außer dass beide Orte ein Problem mit Spinnweben hatten. Jedes Werkzeug hatte seinen Platz, alles war systematisch angeordnet. Diesen Schuppen hatte ein akribischer Handwerker eingerichtet. An der Wand war eine leere Stelle zwischen zwei dicken Nägeln im Abstand von einem halben Meter – die perfekte Stelle, um eine Axt aufzuhängen.

Neben einem Handy, das auf der Arbeitsfläche lag, stand ein Tatortmarker.

Er trat aus dem Schuppen.

»Also, wie ist das hier abgelaufen?«, fragte Farrow.

»Streit zwischen Liebenden. Sie geht mit der Axt auf ihn los, weil er sie betrogen hat, ihr Geld geklaut hat oder so etwas. Auf dem Rasen liegt ein Baseballschläger. Vielleicht hat er sie zuerst bedroht? Egal. Sie hackt ihn nieder und haut dann durch das hintere Tor und durch die Gasse ab«, mutmaßte Statler.

Farrow und Hernandez gingen zum hinteren Tor. Es stand offen. Der Bolzen, der mit einem Vorhängeschloss gesichert war, war aus dem Holz herausgebrochen worden und lag auf dem Gartenweg neben einem Hammer, alles mit Tatortmarkern versehen.

»Was denkst du?«, fragte Farrow.

»Es ist nicht die Handschrift von Mr Blue Eyes, aber ich glaube auch nicht an häusliche Gewalt. Noch nicht«, erwiderte Hernandez.

»Ich auch nicht. Aber die beiden Detectives werden bei dem Fall nicht über den Tellerrand hinausschauen. Und sie sind lahmarschig. Schau sie dir nur an«, sagte Farrow.

Hernandez drehte sich zur Seite und beobachtete die zwei alten Männer. Sie hielten aufgeklappte Notizbücher in den Händen, über die sie sich beugten, während sie jeweils ein Dokument bearbeiteten.

»Sie füllen ihre Überstundenformulare aus. Oberste Priorität«, ätzte Hernandez.

»Das hier sieht mir ganz und gar nicht aus wie ein Fall von häuslicher Gewalt. Vielleicht können wir ihnen einen kleinen Schubser geben.«

Sie stießen nun wieder zu Statler und Waldorf, die gerade ihre Tätigkeit beendet hatten und im Begriff waren, den Tatort zu verlassen.

»Gibt es irgendwelche Anzeichen für eine Auseinandersetzung im Haus?«, erkundigte sich Farrow.

»Gar nix«, erwiderte Donnelly.

»Na gut. Sag mir Bescheid, wenn die Spurensicherung was findet. Es sieht nicht nach unserem Mann aus, aber ausschließen kann ich es noch nicht. Allerdings sind da ein paar Indizien, die mich vermuten lassen, dass es sich nicht um einen häuslichen Streit handelt«, setzte Farrow hinzu.

»Was denn für Indizien?«, fragte Carter.

»Der kaputte Riegel am Geräteschuppen, das kaputte Schloss am Hintertor, die eingeschlagene Fensterscheibe. Wenn die Frau – nehmen wir einfach mal an, es war eine Frau – mit ihrem Partner gestritten hat, warum muss sie dann die Schlösser knacken? Warum nicht einfach den Schlüssel benutzen? Oder durch die Haustür rausspazieren? Und warum die Fensterscheibe einschlagen?«

»Wer weiß. Menschen denken nicht klar, wenn sie gerade ihrem Partner eine Axt in die Brust gerammt haben. Drücken wir mal die Daumen, dass wir bis morgen früh haargenau wissen, was passiert ist«, sagte Donnelly.

»Morgen früh? Das ist der Tag vor Thanksgiving. Rechnest du mit einem vorzeitigen Feiertagswunder?«, fragte Hernandez.

»Nein, junge Dame«, erwiderte Donnelly. »Als die Sanitäter das Opfer abtransportierten, hatte der Mann noch einen Puls. Dieser Typ ist nicht tot. Wenn er durchkommt, kann er uns einfach erzählen, was hier vorgefallen ist.«


KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

AMANDA

Amandas Welt stand auf dem Kopf.

Schon wieder.

Sie hockte auf ihrer Couch. Mittlerweile war es halb elf vormittags. Sie musste dringend schlafen, spürte, wie ihr Körper immer schlaffer wurde, aber sie war viel zu aufgewühlt, um sich unter die Bettdecke zu verkriechen.

So sollte ihr Leben nicht sein. Als Heranwachsende hatte sie einfach nur malen wollen. Einen Moment oder ein Gefühl auf eine Leinwand zu bannen, bereitete ihr größte Freude. Sie hatte gehofft, eines Tages damit ihren Lebensunterhalt verdienen zu können. Als sie die dreißig überschritten hatte, hatte sie sich einen Mann und eine Familie gewünscht. Und eine Zeit lang hatte sie diese Sicherheit auch genossen. Sie hatte einen Job gehabt und mit ihrem Gehalt die Rechnungen bezahlt – und an den Abenden hatte sie sich dann ihrer Kunst gewidmet, die vielleicht eines Tages so viel einbringen würde, dass sie damit die Rechnungen bezahlen könnte.

Als sie drei Tage vor Weihnachten ihr Baby aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht hatten, hatte sie gewusst, dass ihr Leben genau so verlief, wie sie es sich gewünscht hatte. Sie hatte ihren Weg gefunden. Ihren Glücksort. Luis hatte den Christbaum geschmückt, die Wohnung geputzt, ein Nest gebaut für sein neugeborenes Töchterlein Jess und für die Frau, die er liebte, und Amanda war noch nie so voller Hoffnung gewesen.

In den folgenden sechs fantastischen Jahren war ihr Leben reich an Möglichkeiten gewesen und sehr friedvoll verlaufen.

Das alles hatte Wallace Crone ihr entrissen. Er hatte das Leben zerstört, das sie geführt hatte, und das Leben, das noch vor ihr gelegen hatte. Ihre Vergangenheit und ihre Zukunft, alles weg. Sie konnte nicht arbeiten, konnte nicht malen, konnte nicht weinen. Sie war noch nicht einmal in der Lage, um ihren Mann und ihre kleine Tochter zu trauern. In ihrem Inneren waren nur Wut und Schmerz.

Sie wusste, dass sie den Fernseher einschalten sollte, denn ihr war klar, dass die Lokalnachrichten über den Mann berichten würden, den sie ermordet hatte. Und doch brachte sie es nicht über sich.

Was, wenn sie seinen Namen nannten? Was, wenn sie ihrem Opfer einen Namen gaben? Ihm ein Gesicht gaben, statt ihn als anonymen Mann darzustellen, der um sein Leben gekämpft hatte.

Bilder schossen ihr durch den Kopf, ungebeten und unerwünscht. Quinns Arm, durchbohrt von dem Schraubenzieher, und das Geräusch, das die Axtklinge verursacht hatte, als sie in seine Brust eindrang und darin stecken blieb. Mondlicht, das sich in der kleinen Blutlache spiegelte, die sich auf seiner Brust bildete. Das waren jetzt neue Dämonen, die sie, das ahnte sie, auf ewig heimsuchen würden.

Sie redete sich ein, keine Wahl gehabt zu haben. Er hätte sie umgebracht.

Allerdings ließen diese Gedanken die Wut nicht abklingen, die sie auf Naomi hatte, weil die sie überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte.

Schließlich geschah etwas. Etwas, das schon lange nicht mehr geschehen war.

Amanda weinte.

Nicht um sich, sondern um den Mann, den sie getötet hatte.

Sie spielte mit dem Gedanken, Farrow anzurufen und ihm zu gestehen, was sie angerichtet hatte. Naomi war zwar wie sie Mitglied der Selbsthilfegruppe, aber niemand wusste, dass sie beide sich privat unterhalten hatten. Abgesehen von ein paar belanglosen Textnachrichten und dem Ausdruck einer gefälschten Website gab es keinen Beweis dafür, dass ihre Gespräche jemals stattgefunden hatten. Und es gab ganz sicher nichts, was eine Geschichte über Mordtausch hätte stützen können – eine gefälschte Website hätte jeder erstellen können. Wenn sie Farrow reinen Wein einschenkte, würde ihr das mit größter Wahrscheinlichkeit eine lebenslange Haftstrafe einbringen, ohne Chance auf Bewährung. Naomi war untergetaucht. Die Polizei würde Amanda diese Geschichte nicht abkaufen. Eine Jury genauso wenig.

Sie war dazu verleitet worden. Es war Naomis Plan gewesen, Amanda so zu manipulieren, dass sie diesen Mann ermorden würde. Wie sich herausstellte, hatte sie dafür nicht allzu viel Überredungskunst benötigt. Jetzt musste sie, Amanda, herausfinden, warum dieser Mann eine Zielperson gewesen war. Auf diese Frage musste sie eine Antwort bekommen. Sie musste den Fernseher einschalten. Der einzige Weg, etwas über Naomi zu erfahren, bestand darin, etwas über den Mann herauszufinden, den sie ermordet hatte.

Amanda wischte sich die Tränen aus den Augen, ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein.

Nachrichten waren in Amerika wie ein Fluss. Sie flossen unaufhörlich, veränderten sich ständig und wurden so präsentiert, als hinge das Leben der Zuschauer davon ab, diese Geschichten gerade jetzt zu hören. Ein Nachrichtensprecher kündigte eine Erklärung des Präsidenten an, die er später am Tag abgeben wollte. Die Presse liebte es, ihn als Idioten darzustellen, und fairerweise musste man sagen, dass er sie dabei oft selbst bestärkte.

Es dauerte nicht lange, bis der Sender zu einem lokalen Partner in New York umschaltete. Heute war Blackout-Mittwoch, auch Drinksgiving genannt, und das NYPD würde alle Hände voll zu tun haben mit Saufköpfen, die über die Feiertage nach Hause gekommen waren und es vor dem morgigen Thanksgiving noch einmal irgendwo richtig krachen ließen. Amanda steckte sich den Zeigefinger in den Mund und biss gerade so fest darauf, dass es wehtat. Sie musste sich konzentrieren. Die Topmeldung handelte von einer tödlichen Messerstecherei in der Upper East Side, und dann …

»Die weiteren Nachrichten: Ein fünfundfünfzigjähriger Mann aus Greenwich Village liegt in kritischem Zustand in einem örtlichen Krankenhaus, nachdem er bei einem brutalen Einbruch lebensgefährliche Verletzungen davongetragen hatte …«

Sie schüttelte den Kopf. Das war nicht ihre Story. Amanda schloss die Augen und stieß langsam den Atem aus, darauf wartend, dass die Nachrichten über ihren Mord berichteten.

»… Nachbarn riefen gestern Abend gegen 20:30 Uhr die Polizei, als sie Geräusche hörten, die nach einer Auseinandersetzung im Garten hinter dem Haus klangen …«

Amanda riss die Augen weit auf und heftete ihren Blick auf das Gesicht der Lokalnachrichtensprecherin.

»… Polizei und Rettungssanitäter fanden den Hausbesitzer auf dem Rasen liegend mit einer Axtklinge im Brustkorb. Sein Zustand ist weiterhin kritisch. Zu den weiteren Nachrichten. Die New Yorker Feuerwehr …«

Amanda schossen tausenderlei Gedanken durch den Kopf, während die Nachmittagssonne helle Flecken über die Wände in ihrer Wohnung tänzeln ließ. Er lebte. Und dadurch fühlte sie sich gerettet. Gerettet vor der Scham und Schuld, ein Leben genommen zu haben, mochte es auch aus Notwehr gewesen sein. Andererseits: Wenn er durchkam, konnte er seine Angreiferin beschreiben. Sie identifizieren.

Wenn der Mann wieder ansprechbar war, das war abzusehen, würde es nicht lange dauern, bis die Polizei ihn im Krankenbett befragte. Vielleicht noch heute oder morgen.

Der Polizei lag ein erkennungsdienstliches Foto von ihr vor. Und auch ihre DNA. Alles war in ihrer Datei gespeichert seit ihrer Verhaftung wegen Verstoßes gegen die einstweilige Verfügung, die Crone erwirkt hatte. Bei dem Kampf mit dem Mann hatte sie vielleicht DNA-Spuren hinterlassen. Das war möglich. Es war alles so brutal und schmutzig abgelaufen, und sie hatte sich am Knie verletzt. Vielleicht brauchten sie nicht einmal DNA. Ihnen würde es schon reichen, wenn der Mann ihr Foto aus einem Stapel Polizeifotos herauspicken würde. Es würde nicht lange dauern, bis sie ihr auf die Schliche kommen würden.

Vielleicht 48 Stunden. Eventuell 72, da die Feiertage vor der Tür standen. Drei Tage, höchstens. So lange würde es dauern, bis die Polizei sie als Täterin identifiziert hatte.

Naomi hatte Amanda benutzt, hatte ihren Schmerz ausgenutzt. Und dafür wollte sie eine Erklärung. Sie wollte Rache nehmen, konnte das nicht auf sich sitzen lassen. Das mit Crone würde sie vorerst zurückstellen und sich stattdessen an Naomis Fersen heften. Sie hatte es satt, immer das Opfer zu sein. Sie würde Naomi das nicht durchgehen lassen.

Sie musste sich zur Wehr setzen.

Sie musste Naomi aufspüren, bevor die Polizei sie, Amanda, fand.

Es würde vielleicht nicht viel helfen, aber wenn sie bei der Polizei aussagte, dass sie manipuliert und dazu gedrängt worden war, konnte ihr das vielleicht ein milderes Urteil einbringen. Dies und die Tatsache, dass sie versucht hatte zu fliehen und er sie nicht hatte entkommen lassen. Sie hatte kämpfen müssen.

Amanda wechselte den Verband an ihrem Knie, nahm erneut Schmerztabletten ein, schnappte sich dann ihren Mantel und zog los.

Wallace Crone zu töten, musste warten.

Die Uhr tickte.

Und sie musste die Wahrheit herausfinden.


KAPITEL DREISSIG

RUTH

Im Morgengrauen wachte sie auf.

Am Schlafzimmerfenster war kein Verdunklungsrollo angebracht, und die Vorhänge bestanden nur aus dünnem Stoff. Die Sonne auf ihrem Gesicht weckte sie sanft. Ruth drehte sich um, streckte einen Arm aus – und stellte fest, dass die Seite des Betts, auf der Scott gelegen hatte, leer und kalt war.

Sie setzte sich auf und schaute sich um.

Sie befand sich in einer fremden Wohnung, die Airbnb-Wohnung, die Scott in Hartford gebucht hatte. Sie waren erst sehr spät angekommen, und Ruth, müde und mit den Nerven am Ende, war direkt ins Bett gefallen. Das Letzte, was sie von Scott am gestrigen Abend gesehen hatte, war, wie er sich noch angezogen neben sie gelegt hatte. Er wollte ihr Gesellschaft leisten, bis sie eingeschlafen war. Scott hatte gesagt, er wolle noch auspacken und später fernsehen. Sie spürte, dass er zu aufgedreht war, um schlafen zu können.

Auf ihrer Uhr war es 6:20. Morgen war Thanksgiving. Sie hatten sich bereits bei Scotts Eltern entschuldigt und Ruth als Ausrede dafür benutzt, warum sie nicht bei ihnen in Florida sein konnten. Er hatte ihnen weisgemacht, sie hätten beschlossen, die Feiertage zu Hause zu verbringen, und sie hätten dieses Jahr gar keine Pläne für Thanksgiving gemacht. Ruth hatte nicht das Gefühl, dass sie viel zu danken hatte.

Ob Scott letzte Nacht überhaupt ins Bett gekommen war? Der Gedanke beunruhigte sie. Sie stand auf, streckte sich gähnend und spürte dabei das inzwischen vertraute Ziehen ihrer Narben. Es war immer das Erste, wenn sie morgens aufwachte. Nachdem sie in einem Bett gelegen hatte, waren die Narben durch die Wärme und den Baumwollstoff gereizt, juckten und brannten.

Ruth trug eines von Scotts T-Shirts, das ihr als Nachthemd diente. Sie zog die Vorhänge auf und schaute auf die Straße hinunter. Die Wohnung lag im obersten Stockwerk eines dreigeschossigen Gebäudes. Es war das, was Scott immer als »Eins plus mit Sternchen« nannte: Es war vor über hundert Jahren im bürgerlichen Stil erbaut worden, zwei Appartements mit Erkern auf jeder Seite des lang gestreckten Gebäudes. Scotts Eltern hatten in einem solchen »Eins plus mit Sternchen« gewohnt, als sie frisch verheiratet gewesen waren. Diese historischen Wohngebäude in der Park Terrace boten einen Blick auf den Park, daher der Name, aber dahinter lag ein Stadtteil, der im Verfall begriffen war. Dieser Teil von Hartford wurde Frog Hollow genannt. Einst war der Park River dicht hinter den Häusern vorbeigeflossen, und das Land war teils Sumpf, teils Moor gewesen, bis Samuel Colt dort mit der Waffenproduktion begann und sich mit ihm andere Unternehmen dort ansiedelten – die ersten, die landesweit Fahrräder und Nähmaschinen herstellten.

Frog Hollow wuchs um die Fabriken herum, und als diese dichtmachten, ging es auch mit dem Stadtteil bergab.

Trotzdem fand Ruth die Aussicht schön, geradezu friedlich.

In der Küche stieß sie auf Scott, wo dieser sich auf einem kleinen Flachbildfernseher auf der Arbeitsplatte unter den Hängeschränken die Nachrichten anschaute.

»Ich sterbe vor Hunger«, verkündete Ruth und schlang beide Arme um ihn.

Er schwieg, und sein Körper fühlte sich so angespannt an wie eine straff gezogene Feder. Hart, kalt und kurz davor, hochzuschnellen. Die Spannung, die von ihm ausging, ließ sie zusammenzucken, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen.

Sie wich zurück und fragte: »Alles in Ordnung mit dir?«

»Mir geht es gut. Ich gehe gleich mal raus und hole uns was zu essen.«

Seine Stimme klang apathisch. Monoton.

Während er sprach, blieb sein Blick auf den Fernseher geheftet. Der Präsident würde bald aus seinem Golfurlaub zurückkehren und eine Erklärung abgeben, wahrscheinlich etwas Dummes, dem Mann nach zu urteilen, dachte Ruth.

Sie ging zurück ins Schlafzimmer, holte sich ihren Koffer, warf ihn aufs Bett und öffnete den Deckel. Sie fischte sich Jeans, Pullover und Unterwäsche heraus. Dann duschte sie, zog sich an und föhnte sich die Haare. Als sie zwanzig Minuten später in die Küche zurückkam, hatte sich Scott noch immer nicht vom Fleck gerührt. Nach wie vor wurde über die bevorstehende Rede des Präsidenten spekuliert.

Dann unterbrach die Nachrichtensprecherin ein Interview und schaltete sich auf Vollbild.

»Jetzt die neuesten Nachrichten zu unserer Topstory – Mord in der Upper East Side. Quellen im NYPD haben unserem Reporter bestätigt, dass ein hochrangiger Berater des Bürgermeisters von New York City gestern Abend tot in seinem Hotelzimmer im Paramount Hotel aufgefunden wurde …«

Ihre Kinnlade klappte herunter, und ihr Blick heftete sich auf den Bildschirm.

Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, um Zusammenhänge herzustellen.

Ein Mann war gestern Abend in ihrem Hotel ermordet worden.

Scott war losgezogen, um einen Mann zu verfolgen. Den Mann, den sie als ihren Angreifer identifiziert hatte. Sie hatte eine Weile geschlafen und wusste daher nicht genau, wie lange er weg gewesen war. Als er zurückgekommen war, hatte er billige Kleidung getragen, etwas, was er sonst nie tragen würde. Und dann hatte er darauf gedrängt, dass sie beide plötzlich das Hotel verlassen sollten – wo sie seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus praktisch gewohnt hatten. Er war in dieser letzten Nacht nicht nur in neuer Kleidung, sondern auch mit einem neuen Rucksack ins Zimmer zurückgekehrt. Doch dieser Rucksack war nicht in dieser Wohnung. Auf der Fähre war er über Bord gegangen und auf Nimmerwiedersehen im dunklen Wasser verschwunden. Deshalb also hatten sie einen Umweg auf sich genommen, einschließlich einer langen Fährüberfahrt nach Hartford, anstatt den direkten Zug vom Grand Central zu nehmen. Vermutlich hatte er blutbefleckte Kleidung gehabt und diese entsorgen müssen.

»… das Opfer wurde brutal ermordet …«, fuhr die Fernsehreporterin fort, die vor dem Paramount Hotel stand.

Ruths Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Was hast du letzte Nacht getan?«

Augenblicklich bemächtigten sich Schock und Angst seiner. Nicht wegen der Nachricht, dass ein Mann ermordet worden war, dachte Ruth. Nein, Scott hatte Angst, dass sie zwei und zwei zusammenzählen würde. Sie konnte es seinem Gesicht ansehen. Er schaute auf den Bildschirm und die Laufzeile.

Statt auch nur einen Ton von sich zu geben, starrte Scott wie gebannt auf den Bildschirm, als handelte es sich um die Scheinwerfer eines Güterzugs, der nachts auf ihn zugerast kam und er in diesem Lichtstrahl gefangen wäre, unfähig, sich zu bewegen – völlig paralysiert.

Ruth konnte ihre Gedanken nicht für sich behalten – sie sprudelten nur so aus ihr heraus, verliehen sich eine Stimme, als führten sie ein Eigenleben.

»In den Nachrichten wird berichtet, dass gestern Abend ein Mann in unserem Hotel ermordet wurde. Du hast dich umgezogen, als du weg warst. Du warst lange weg. Und ich weiß, dass du diesen neuen Rucksack in den Fluss geworfen hast. Du … du …«

Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Es war zu schwer, es laut auszusprechen. Doch das musste sie gar nicht. Scott ließ den Kopf hängen und hielt sich am Tresen fest, als seine Knie auch schon nachgaben. Er sackte zu Boden. Es war beinahe so, als könne sein Körper nicht die schwere Last dessen tragen, was er getan hatte.

»Ich wollte ihn nicht umbringen«, begann er. »Ich habe einfach die Kontrolle verloren und ihn geschlagen. Und dann hat er sich gewehrt. Ich hatte keine Wahl. Ich dachte, er würde mich umbringen und danach dich. Ich hatte keine …«

Seine letzten Worte erstarben, als er sich die Hand auf den Mund presste und die Augen fest zusammenkniff. Tränen rannen ihm über die Finger.

Ruths Atmung beschleunigte sich, ihre Brust zog sich zusammen.

»Sucht die Polizei nach uns?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, schniefte er. »Ich glaube nicht. Ich habe den Tatort ziemlich gut gereinigt …«

Sie streckte den Rücken durch und atmete tief aus. Die Luft fühlte sich heiß an. Giftig. Doch als sie dann wieder Luft holte, war sie kühl, so als würde man den morgendlichen Nebel einatmen, der über einem friedlichen Berg schwebte.

Sie trat auf Scott zu, kniete sich vor ihn und hob sein Kinn mit dem Zeigefinger an. Ihre Schultern schmerzten nicht mehr vor Verspannung. Als sie ihre Hand von seinem Gesicht nahm, hielt sie inne und starrte auf ihre Finger, als gehörten sie jemand anderem – sie waren reglos. Kein Zittern mehr. Ihre Gedanken, sonst immer von Angst getrübt, fühlten sich plötzlich ruhig an – klar.

»Du hast Travers getötet. Du hast den Mann umgebracht, der mich überfallen hat«, konstatierte sie.

Scott gestand es unter Tränen. Ein langer Speichelfaden hing ihm zwischen den Lippen, ohne zu reißen, blieb dort bei jedem Wort.

»Es tut mir leid. Ich habe es versaut.«

Sie beugte sich dicht zu ihm hinunter, wischte ihm mit dem Daumen über die Lippen und gab ihm dann einen Kuss.

»Du hast uns gerettet. Du hast mich gerettet. Er kann nicht mehr gegen uns vorgehen. Ich muss keine Angst mehr haben. Er ist tot, und ich liebe dich. Ich liebe dich mehr, als ich jemals in Worte fassen kann.«


KAPITEL EINUNDDREISSIG

AMANDA

Es gab zwei Möglichkeiten, Naomi aufzuspüren.

Keine davon war einfach. Die erste war die naheliegendste. Wenn Naomi den Mann, den sie Quinn genannt hatte, tot sehen wollte, musste sie in irgendeiner Beziehung zu ihm stehen. Vielleicht sogar in einer engen Beziehung. Und deshalb hatte nicht Naomi selbst diejenige sein können, die ihn umbrachte.

Bevor er Amanda attackiert hatte, hatte er von ihr wissen wollen, wer ihr Auftraggeber sei. Naomi hatte eine Geschichte mit diesem Mann. Die Polizei würde sie automatisch als Verdächtige betrachten. Vielleicht entsprach also ein Teil von dem, was Naomi ihr erzählt hatte, der Wahrheit. Amanda fand das plausibel. Um diese Verbindung zwischen den beiden herauszufinden, musste sie zuerst die wahre Identität des Mannes aufdecken. Das würde sie Naomi einen Schritt näher bringen.

Sie suchte auf ihrem Handy nach allen Nachrichtenmeldungen, die sie zu dieser Story finden konnte. In keinem Artikel wurde die Identität des Mannes preisgegeben, der auf der Intensivstation lag und dem eine Axt aus der Brust entfernt worden war. Es brachte auch nichts, zum Krankenhaus zu fahren. Möglicherweise war ein Polizist auf der Station vor dem Krankenzimmer postiert worden, um den Mann zu beschützen, für den Fall, dass seine Angreiferin zurückkehrte, um ihr Werk zu vollenden. Und wenn sie sich dem Krankenhaus näherte, riskierte sie, noch schneller geschnappt zu werden.

Verhaftet werden würde sie, dessen war sie sich sicher. Wenn der Mann zu sich kam, würde er der Polizei eine Beschreibung von ihr geben, und dann würden sie wahrscheinlich irgendwo an dem chaotischen Tatort ihre DNA finden. Die Frage war nicht, ob sie wegen versuchten Mordes verhaftet werden würde, die Frage war, wann. Und wenn dieser Moment kam, wollte sie mit der Wahrheit herausrücken. Dass nämlich jemand anderes sie dazu angestiftet und sie in diese Situation gebracht hatte. Und sie hatte ja fliehen wollen, aber der Mann hatte sie angegriffen. Es war Notwehr gewesen. Das musste doch etwas bedeuten, würde aber nicht zählen, wenn sie keine Beweise hatte, um es auch belegen zu können. Leider konnte sie dem Mann, den sie unter die Lupe nehmen musste, nicht wirklich nahe kommen. Jedenfalls nicht im Krankenhaus.

Nein. Das war nicht der Weg, um seine Identität aufzudecken.

Es war zu riskant.

Doch es gab eine Alternative. Eine zweite Möglichkeit, Naomi aufzuspüren. Nicht über den Mann, den sie Quinn genannt hatte, sondern über Matt und die Selbsthilfegruppe. Naomi musste Matt einen Ausweis gezeigt haben, so wie Amanda es ebenfalls hatte tun müssen. Matt musste ihre wahre Identität kennen. Er musste Unterlagen haben. Kopien ihrer Papiere.

Amanda saß an einem Tisch in der Ecke eines Deli an der Kreuzung Lexington und 33rd Street. Ihren gegrillten Käse hatte sie halb aufgegessen und dann kalt werden lassen, während sie die Eingangstür im Auge behielt. Sie schaute auf die Uhr ihres Handys und sah, dass Matt fast eine halbe Stunde Verspätung hatte. Nicht genug, um ihr zu denken zu geben, aber wenn er nicht in den nächsten fünf Minuten auftauchen würde, würde sie aufbrechen. Es war fast halb zwei nachmittags, die Stadt war belebter denn je. Es herrschte Feiertagsverkehr. Morgen würden viele Leute wegen der Macy’s Thanksgiving Day Parade mit dem Auto die Stadt verlassen.

Keine neuen Textnachrichten von Matt. In seiner letzten hatte er geschrieben, er wäre bereit, sich mit ihr zu treffen. Zuvor hatte Amanda ihm geschrieben, sie sei sehr deprimiert und hege düstere Gedanken und ob er eine Stunde Zeit für ein Gespräch hätte. In seiner Antwort schrieb er, er habe Zeit, allerdings sei so etwas ungewöhnlich, und normalerweise würde er sich außerhalb der Gruppe mit keinem der Teilnehmer treffen. Aber er würde für sie eine Ausnahme machen. Dieses eine Mal.

Als Amanda von ihrem Handy aufschaute, betrat Matt gerade das Deli. Er trug einen langen, dicken Schal, den er sich ein halbes Dutzend Mal um den Hals geschlungen hatte, eine mit Fleece gefütterte Jeansjacke und Jeans. Er hatte einen Regenschirm dabei, obwohl es nicht regnete. Matt war der Typ Mann, der immer auf so gut wie alles vorbereitet war.

Sie hob die Hand, und er winkte zurück, während er sich seinen Weg durch die Tischreihen zu der Sitzecke bahnte, in der sie saß.

»Wie geht’s?«, erkundigte er sich bei ihr.

»Nicht so toll. Danke, dass du dir Zeit für mich nimmst«, erwiderte sie.

Er wand sich aus seiner Jacke und entwirrte dann seinen Schal. Es war warm im Deli und draußen sehr kalt, deswegen beschlug seine Brille. Er nahm sie ab und legte sie auf den Tisch.

»Manchen Leuten fällt es schwer, sich in einer Gruppe zu öffnen. Das verstehe ich. Aber du musst es versuchen. Ich soll deiner Bewährungshelferin nach acht Sitzungen einen Bericht schreiben. Es wäre gut, wenn ich sie darüber informieren könnte, dass du dich daran beteiligt hast.«

Amanda nickte. »Aus diesem Grund habe ich dich kontaktiert«, gestand sie. »Ich möchte mich ja öffnen, aber ich habe Probleme mit Wendy. Sie und ich haben außerhalb der Gruppe miteinander gesprochen. Sie, tja, sie kann manchmal schon ein bisschen Angst einflößend sein. Vielleicht ist das ja alles nur dummes Gerede von ihr, aber ich glaube nicht, dass ich in die Gruppe zurückkehren kann, wenn sie auch anwesend ist.«

In diesem Moment kam die Kellnerin an ihren Tisch. Matt bestellte ein Roggenbrotsandwich mit Thunfisch, und Amanda ließ sich Kaffee nachschenken.

»Hör zu, ich fördere soziale Kontakte zwischen Gruppenmitgliedern nicht. Da sind Probleme vorprogrammiert. Ich habe das schon mal erlebt.«

»Tut mir leid. Ich wollte wirklich keine Grenze überschreiten. Mir war nicht klar, dass es eine gibt.«

Er nickte und tat es mit einer wegwerfenden Bewegung seiner zierlichen Finger ab.

»Keine Sorge, ist schon gut. Wendy hat einfach eine gewisse Attitüde. Das ist alles. Das kann am Anfang einschüchternd wirken, aber ich versichere dir, dass die Gruppe eine sichere Umgebung ist. Ich würde mir wünschen, dass du dich wohlfühlst, wenn du deine Gedanken und Gefühle teilst.«

Amanda nickte und lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln.

»Also, gibt es etwas Bestimmtes, worüber du mit mir reden möchtest?«, fragte er. »Es klang so, als wärst du in echt schlechter Verfassung.«

»Ja. Ich komme mir einfach total dumm vor. Ich weiß, die Gruppe könnte gut für mich sein, aber da ist eben Wendy …« Amanda hielt inne und dachte einen Moment nach, bevor sie ihren Satz beendete.

Matt putzte sich die Brille mit einem Zipfel seines Hemds, setzte sie wieder auf und beugte sich zu Amanda vor. Er presste die Hände mit den Fingerspitzen kirchturmartig gegeneinander, Ellbogen auf dem Tisch, den Kopf leicht zur Seite geneigt.

»Also?«, hakte er nach.

Ihr blieb keine Wahl. Sie hatte keine Zeit, wie eine Katze um den heißen Brei herumzuschleichen. Also kam sie direkt zur Sache.

»Wendy hat mir gesagt, dass ihr richtiger Name Naomi ist.«

Sie suchte Matts Gesicht nach einer Reaktion ab. Er zog die Brauen hoch, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ein wenig überrascht war er schon, aber war er nun überrascht darüber, dass Wendy ihren richtigen Namen verraten hatte, oder darüber, dass sie einen falschen angegeben hatte? Amanda vermochte es nicht mit Sicherheit zu sagen.

»Ich glaube aber, dass das auch nicht ihr richtiger Name ist«, fuhr sie fort. »Ich mag es nicht, wenn mich jemand für dumm verkauft. Mir wurden meine kleine Tochter und mein Mann entrissen. Wer das ausnutzt, um mich zu manipulieren, sollte nicht in einer Gruppe mit anderen sein, wo sie echten Schaden anrichten kann. Ich traue ihr nicht.«

Er lehnte sich zurück und hob in einer gespielten Geste der Kapitulation die Hände.

»Hör zu, ich weiß nicht genau, was zwischen euch beiden vorgefallen ist. Alles, was außerhalb der Gruppe passiert, geht mich eigentlich nichts an. Ich habe keine Kontrolle darüber, aber wenn es sich auf das auswirkt, was während meiner Sitzungen geschieht, muss ich etwas unternehmen.«

»Und was kannst du unternehmen?«

»Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Das ist ziemlich persönlich, weißt du. Ich muss nur wissen, ob sie wirklich ehrlich ist. Wenn nicht, wechsele ich vielleicht lieber zu einer anderen Gruppe. Könntest du mit ihr reden?«

»Klar. Ich werde sie anrufen und fragen, was sie dazu sagt«, erwiderte Matt.

»Wann?«, drängte Amanda.

Matt zögerte. »Wann ich sie anrufe?« Er lächelte, lachte dann nervös und sagte schließlich: »Ich denke, ich rufe sie an, wenn wir beide hier fertig sind.«

»Also sofort? Kannst du sie nicht jetzt gleich anrufen?«

»Leider habe ich ihre … Ich will sagen, meine Unterlagen sind in meinem Kofferraum«, erklärte er und deutete dabei mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich leite Gruppen im ganzen Stadtgebiet, deshalb ist es praktisch für mich, die Unterlagen immer dabeizuhaben. Ich rufe sie an, wenn wir hier fertig sind. Versprochen.«

Die Kellnerin brachte ihm sein Sandwich. Matt faltete seine Serviette auf, legte sie auf den Tisch, sah sich um und sagte: »Ich gehe nur mal kurz auf die Toilette. Bin gleich wieder da.«

Amanda nippte an ihrem Kaffee und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Eigentlich wusste sie schon, was sie unternehmen musste. Es war ihr mehr als unangenehm, aber sie hatte keine Wahl.

Ihre Zeit lief ab.

Die Toiletten befanden sich wie in vielen Restaurants der Stadt im Keller. Matt folgte einem Schild mit der entsprechenden Aufschrift, und Amanda stand auf, ging um den Tisch herum und nahm Matts Jacke. Sie vernahm das Klimpern von Schlüsseln, tastete in einer der Taschen und fand darin einen großen Bund mit mehreren miteinander verbundenen Schlüsselringen. An dem Bund hing auch ein Funkschlüssel für einen BMW.

Am Nebentisch saß ein Mann im Anzug, der ein iPad auf dem Tisch aufgeklappt hatte.

»Entschuldigung, ich muss kurz mal raus, um zu telefonieren. Könnten Sie bitte unseren Tisch im Auge behalten? Mein Freund ist auf der Toilette.«

»Kein Problem«, erwiderte der Mann.

Amanda bedankte sich, hastete zur Tür und stand im nächsten Moment auf dem Bürgersteig. So schnell sie konnte, ging sie in die Richtung, aus der sich Matt vermutlich dem Deli genähert hatte. In dieser Gegend gab es keine großen öffentlichen Parkplätze, zumindest nicht dass sie wüsste. Stattdessen parkte eine Reihe Autos entlang des Bürgersteigs. Das letzte Auto am Ende des Blocks war ein silberner BMW. Sie drückte auf den Funkschlüssel. Die Scheinwerfer blitzten kurz auf, und Amanda öffnete den Kofferraum.

Darin standen drei Kartons voll mit akkurat sortierten Ordnern. Die Kartons waren nach Art der Therapie beschriftet: Paare – Sucht – Elterntrauma.

Amanda zog den letzten Karton hervor und begann ihn zu durchforsten. Sie entdeckte ihre eigene Akte – Jane –, noch dünn und neu. Sie fuhr mit den Fingern über die Ordnerrücken und trennte sie schnell voneinander, damit sie die Namen auf jedem Ordner lesen konnte.

Da war sie – Wendys Akte. Sie zog sie heraus und schlug sie auf.

Matts Notizen in der Akte ignorierte sie. Sie hielt ihn nicht für einen guten Therapeuten, und seine Erkenntnisse würden ihr kaum etwas bringen. Sie erinnerte sich daran, dass er, als sie der Gruppe beigetreten war, eine Kopie ihres Führerscheins für die Akte gemacht hatte. Sie blätterte die Seiten durch und stieß auf Wendys.

Naomi Cotton. Auf der Führerscheinkopie standen ein Geburtsdatum und eine Adresse.

Es war die Adresse der verlassenen Wohnung.

Scheiße. Mit ihrem Handy machte sie ein Foto davon.

Enttäuscht blätterte sie den Rest der Akte durch, immer noch in der Hoffnung, etwas Nützliches zu finden.

Wie es schien, war Naomi zwei Wochen vor Amanda der Gruppe beigetreten. Auf der Akte stand eine Telefonnummer, handschriftlich am Rand vermerkt, aber es handelte sich um dieselbe Nummer wie die des Wegwerfhandys. Das Handy, das Naomi zweifelsohne entsorgt hatte.

Sie hatte darauf gehofft, irgendwo hier Naomis richtigen Namen zu finden. Naomi Cotton war sicher ein falscher Name und das hier ein gefälschter Führerschein. Wenn das so war, war das gut. Sehr gut sogar.

Sie klappte die Akte zu, steckte sie zurück in den Karton und schlug den Deckel des Kofferraums zu. Als sie wieder an ihren Tisch zurückkehrte, saß Matt schon wieder auf seinem Platz. Ihr Knie brannte von der Anstrengung. Sie steckte die Schlüssel in ihre Jackentasche, setzte sich und formte mit den Lippen ein Dankeschön zu dem Mann im Anzug.

»Alles okay?«, fragte Matt.

»Alles bestens, tut mir leid. Ich musste meine Bank anrufen. Probleme mit meiner Karte. Ich habe nicht mehr gearbeitet, seit …«

Matt nickte. »Mach dir keine Sorgen. Das hier geht auf mich.«

Danach redeten sie nicht mehr viel. Amanda machte höfliche Bemerkungen, während Matt das Gespräch auf die heilsame Wirkung von Sport, Meditation und Yoga lenkte. Er bezahlte die Rechnung, stand auf und griff nach seiner Jeansjacke. Als er im Begriff war, sie anzuziehen, warf Amanda rasch die Schlüssel unter den Tisch.

Matt schaute zu Boden und hob sie auf, ohne Fragen zu stellen; er musste glauben, sie wären ihm gerade aus der Tasche gefallen. Amanda bedankte sich, worauf er ihr versicherte, er werde sich bei ihr melden, sobald er Wendy erreicht hätte.

Amanda verließ das Deli und ging zum U-Bahnhof, froh darüber, nun etwas Zeit zum Nachdenken zu haben.

Sie hatte ihr Ziel verfehlt. Doch in gewisser Weise wusste sie jetzt mehr über Naomi als zuvor.

Sie wusste, dass Naomi nicht ihr richtiger Name war. Dass Naomi damit gerechnet hatte, dass jemand versuchen würde, sie über die Gruppe aufzuspüren. Und Amanda wusste jetzt auch, dass Naomi clever war, vielleicht mit Geld in der Hinterhand, um sich so gut gefälschte Papiere zu besorgen, und dass sie vorsichtig vorging. Außerdem musste sie über die entsprechenden kriminellen Kontakte verfügen, um sich gefälschte Papiere besorgen zu können.

Naomi war womöglich gefährlicher, als Amanda gedacht hatte.

Sie bog um die Ecke und ging die Treppe hinunter zu den U-Bahnen von Manhattan. Manchmal fuhr sie richtig gerne U-Bahn. Es half ihr beim Nachdenken. Sie zog ihre MetroCard durch, nahm die Linie, die nach Downtown fuhr, stieg ein und suchte sich einen Sitzplatz.

Als die Türen zuglitten, wusste Amanda bereits, was sie als Nächstes tun würde.

Es war die einzige Patrone, die sie noch im Lauf hatte. Die Frage war nur, ob ihr genug Zeit dafür blieb.

Vielleicht hatte Quinn schon das Bewusstsein wiedererlangt? Vielleicht gab er in diesem Moment bei der Polizei eine Beschreibung ab? Sie musste die Wahrheit herausfinden, bevor sie hinter Gittern landete, musste herausbekommen, wer Naomi war und warum sie das alles geplant hatte. Beinahe hätte sie einen Menschen für sie getötet. Vielleicht einen guten Menschen? Einen Ex-Mann? Einen Kredithai? Einen Erpresser?

Oder einen Verwandten?

Das Einzige, was Amanda mit Sicherheit wusste, war, dass sie dem auf die Spur kommen musste, warum sie manipuliert worden war, den Mann anzugreifen, den Naomi Quinn genannt hatte. Sie würde vor Gericht eine Geschichte erzählen müssen. Aber mehr noch wollte sie es für sich selbst wissen. Die Vorstellung, dass sie vielleicht einen völlig Unschuldigen attackiert hatte, machte sie krank. Sie musste es wissen. Auf Gedeih und Verderb.

Dieses Risiko musste sie eingehen.

Und es musste noch heute Abend geschehen.


KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

RUTH

Scott brauchte eine Stunde, um sich wieder halbwegs zu beruhigen.

Ruth saß mit ihm in der Küche. Er wiegte sich auf dem Küchenboden sitzend hin und her, die Arme eng um sich geschlungen. Mittlerweile hatte er aufgehört zu weinen.

»Wie konnte ich das nur tun?«, warf er sich zum x-ten Mal vor. Und in diesem Moment sah Ruth sich genötigt, ihm eine Antwort zu geben.

»Du hast das Richtige gemacht«, erklärte sie.

Er schaute sie an. Die Haut unter seinen Augen war gerötet und geschwollen vom Weinen. Er wollte Ruth glauben. Musste es. Sie spürte seinen verzweifelten Wunsch, dieser schrecklichen Tat einen Sinn zu geben, eine Rechtfertigung dafür zu haben.

»Die Polizei hätte nichts unternehmen können. Man hätte ihn laufen lassen. Er hätte noch mehr Frauen umbringen können. Er war uns dicht auf den Fersen, Scott. Was hätten wir denn anderes tun sollen? Es ging ums nackte Überleben.«

Er nickte und stieß dann ein leises Seufzen aus.

»Er hat versucht, mich umzubringen. Vergiss das niemals.«

Sie half ihm auf, und sie hielten sich lange Zeit in den Armen. Während sie ihr Kinn auf seiner Schulter ruhen ließ, erinnerte sie sich an ein Ereignis aus ihrer Kindheit. Emotionale Meilensteine im Leben können durch einen Geruch, ein Wort oder ein Gefühl wieder stark aufleben.

Ihre Mutter war in ihrem letzten Jahr an der Highschool an Magenkrebs erkrankt. In jenem Jahr war an der Highschool viel passiert, aber Ruth hatte das meiste davon verpasst. Ihre Eltern hatten sich einige Jahre zuvor scheiden lassen, und ihr Vater war mit seiner neuen Frau nach Holland gezogen. Beth brauchte ihre Unterstützung, und so begleitete Ruth sie monatelang zur Chemotherapie in die Klinik. Sie blieb Nächte wach, hielt die Haare ihrer Mutter zurück, während diese sich übergab, wischte den ausgemergelten Körper ihrer Mutter mit einem kühlen Tuch ab. Zu Hause sorgte sie dafür, dass Beth ihre Medikamente nahm, kochte ihr leichtes Abendessen und gab ihr manchmal sogar löffelweise Eiscreme, wenn sie nichts anderes bei sich behalten konnte.

Am Morgen ihres Abschlussballs band sich Ruths Mom ein leuchtend violettes Tuch um den Kopf, danach fuhren sie beide in die Klinik. Es war ein bedeutender Tag für Beth und Ruth. Ruth hatte ihn schon lange vorher in ihrem Kalender vermerkt, und zwar aus zwei Gründen: einmal natürlich wegen des Abschlussballs, aber auch, weil es zufällig der Tag war, an dem Beth die Ergebnisse ihres MRT mitgeteilt würden. In der Klinik saß Ruth auf einem mit beigem Leder bezogenen Kiefernholzstuhl in einem sterilen Flur. Ihre Mom war derweil im Sprechzimmer und sprach mit dem Arzt. Ruth verbrachte den größten Teil dieser halben Stunde damit, auf die Glocke an der Wand neben der Schwesternstation zu starren. Es handelte sich um eine alte Glocke. Während alles andere im Krankenhaus neu aussah, war diese Glocke mit einer dunklen Patina bedeckt, die sich auf dem Messing gebildet hatte. Sie wirkte in dem weiß gefliesten Flur mit seinen weißen Wänden wie ein Fremdkörper. Ein kleiner Hammer hing an einer Schnur an der Halterung, mit der die Glocke an der Wand befestigt war.

Sollte ihre Mutter eine schlechte Diagnose bekommen, hatte Ruth bereits beschlossen, sie an diesem Abend nicht allein zu lassen. Sie würde ihren Abschlussball dann einfach ausfallen lassen. Ihre Mutter war wichtiger, und die Zeit, die sie dann zusammen verbringen würden, wäre kostbar.

Schließlich trat Beth aus dem Sprechzimmer ihres Onkologen heraus. Noch konnte Ruth ihr Gesicht nicht sehen, vermochte nicht einzuschätzen, wie die Ergebnisse ausgefallen waren. Schließlich wandte sich Beth mit ausdruckslosem Blick um. Ruths Griff um die Armlehnen verstärkte sich. Doch statt zu Ruth zu schauen, schritt Beth gemächlich auf die Glocke zu, nahm den Hammer in die Hand und schlug so fest dagegen, dass sich Teile der Patina vom Messing lösten.

Ruth eilte zu ihrer Mom, nahm sie in die Arme, und sie hielten sich fest, während die Glocke nachklang und Krankenschwestern, Patienten und Ärzte allesamt applaudierten und jubelten. Es war hier üblich, dass Krebspatienten diese Glocke läuteten, wenn sie die Nachricht ihrer Remission erhielten. Es war der schönste Klang, den Ruth je in ihrem Leben vernommen hatte, und das Gefühl, das sie in diesem Moment empfand, war unbeschreiblich. Es war nicht nur Erleichterung – es war eine stärker gewordene Liebe zueinander, eine glückliche Befreiung von Krankheit und drohendem Tod. Sie hielten einander fest und weinten vor überbordender Freude.

Während Ruth Scott nun in der Küche ihrer kleinen Wohnung in Hartford fest umarmte, spürte sie erneut dieses außergewöhnliche Gefühl der Liebe und der Erleichterung. Nur war es dieses Mal noch intensiver. Wenn sie die Augen fest genug schloss und lauschte, wirklich lauschte, dann könnte sie vielleicht, so glaubte sie, in der Ferne leise eine Glocke läuten hören. Es würde keine langen, dunklen Tage mehr geben, an denen sie von einem Mörder heimgesucht wurde.

Ruth war in Remission.

Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich weiß, es ist schwer«, begann sie. »Aber er hat sich das auch selbst zuzuschreiben. Es hieß entweder er oder ich. Du hast das Richtige getan, also Schluss jetzt mit deinen Gewissensbissen.«

Er nickte und räusperte sich dann.

»Koch uns doch mal einen Kaffee«, schlug Ruth vor. »Ich gehe zum Laden und hole uns was zum Frühstück.«

Er sah sie erstaunt an. Dann runzelte er zweifelnd die Stirn.

»Verlässt du mich?«

»Sei nicht albern. Ich ziehe alleine los. So wie früher. Es gibt für mich keinen Grund mehr, Angst zu haben. Du hast mir mein Leben zurückgegeben. Und ich werde es als ein Geschenk annehmen.«


KAPITEL DREIUNDDREISSIG

AMANDA

In den drei Stunden, in denen sie ihr Knie mit Eis kühlte, hatte sie Zeit zum Nachdenken.

Zeit, alles zu planen.

Sie saß vor dem Fernseher. Die Wohnungstür war verschlossen. Ein Stuhl klemmte unter dem Türgriff. Das Handy lag neben ihr und lud auf.

In den Nachrichten wurde mehrfach über den Einbruch durch eine Axt schwingende Irre berichtet, außerdem gab es Pressekonferenzen zu anderen Gewaltverbrechen. Und dann, am Nachmittag, blendeten sie ein Foto des Opfers ein.

Über seinen Beruf wurde nichts verlautbart, genannt wurden nur Alter und Name.

Frank Quinn.

Das war also sein richtiger Name. Aber online gab es nichts über ihn. Sie hatte nachgeschaut.

Der Sender verwendete ein Foto von Quinn, das Amanda noch nie zuvor in einem der von Naomi gefälschten Online-Artikel gesehen hatte. Er hatte braunes Haar. Ausgeprägte, maskuline Gesichtszüge – einen breiten Kiefer und kantige Wangenknochen. Graublaue Augen.

Amanda brauchte mehr als das.

Sie würde es auf die harte Tour durchziehen müssen. Das bedeutete, spätabends noch hinauszugehen. Und das im vollen Bewusstsein, dass sie vielleicht nie wieder zurückkommen würde. Es gab aber keinen anderen Weg, um an die Informationen zu gelangen, die sie benötigte, um Naomi aufzuspüren. Dieser Mann, Quinn, war ihre einzige Verbindung. Sie musste in sein Haus eindringen und so viel über ihn in Erfahrung bringen, wie sie nur konnte.

Das war die letzte Chance, Naomi aufzuspüren.

Und das Ganze musste heute Abend über die Bühne gehen, bevor die Cops ihre Tür eintraten.

Sie zog sich die Hose wieder an. Mittlerweile fühlte sich ihr Knie lockerer und kühler an. Durch das Eis war die Schwellung zurückgegangen, die durch die Anstrengungen an diesem Morgen verursacht worden war. Es tat zwar immer noch höllisch weh, aber das war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die Naomi erleiden würde, wenn Amanda sie jemals in die Finger bekäme.

Sie aß ein wenig, döste leicht vor sich hin und wartete auf den Anbruch der Dämmerung.

Schließlich zog sie ihre Doc-Martens-Stiefel an – natürlich schwarze –, einen dunklen Kapuzenpulli und eine schwarze Lederjacke. Ihr Haar verbarg sie unter einer Wollmütze. Zudem packte sie eine Taschenlampe, einen Schraubendreher mit langem Griff, ein Taschenmesser und ein Paar Latexhandschuhe in eine kleine Tasche.

Während sie mit der U-Bahn nach Greenwich Village fuhr, dachte sie über den Mann nach, der sie gestern Abend beschattet hatte. In der alles überstrahlenden Empörung über Naomis Verrat hatte sie keine Zeit gefunden, sich Gedanken über ihn zu machen. Wartete er womöglich in der Nähe ihres Autos, das immer noch ein paar Blocks von Quinns Haus entfernt stand? Hatte er mit der Polizei gesprochen? Vielleicht hatte er denen gesagt, dass sich in der Mordnacht jemand in der Gegend verdächtig verhalten hatte und dass dies der Wagen von der Person war?

Je mehr sie darüber nachsann, desto überzeugter war Amanda davon, dass die Polizei bereits nach ihr suchen könnte. Sie musste Naomi also so schnell wie möglich aufspüren.

Dann kreisten ihre Gedanken um das, was sie heute Abend vorhatte. Sie war schon einmal auf dem Grundstück hinter dem Haus gewesen, wusste also, was sie dort erwartete. Einfach würde es nicht werden. Aber es musste erledigt werden. Ihre ersten 24 Stunden waren bereits um.

Sie trat aus dem U-Bahnhof hinaus und ging zu der Straße, in der sie am Abend zuvor geparkt hatte. Ihr Auto war schon aus der Ferne zu sehen, es standen keine anderen Fahrzeuge in seiner Nähe. Sie hielt Ausschau nach dem dunklen Escalade und dem hoch aufgeschossenen Mann, der ihr gefolgt war. Aber auf der Straße war alles ruhig, die Bürgersteige, soweit sie das sehen konnte, menschenleer. Allerdings gab es zwischen den Straßenlaternen dunkle Stellen, und sie verkrampfte jedes Mal, wenn sie aus dem Lichtkegel heraustreten musste, ihre Finger um den Griff des Taschenmessers in ihrem Mantel geklammert, damit rechnend, dass ein Paar große Hände sie von hinten packen und sie tiefer in den Schatten zerren würden, aus dem sie dann nie wieder hervorkommen würde.

Trotzdem ging sie weiter, denn ihr blieb gar keine andere Wahl. Vorbei an dem rotbraunen Sandsteinhaus, das Quinn gehörte, der jetzt in einem örtlichen Krankenhaus lag, nach wie vor in einem kritischen Zustand. Vor dem Grundstück waren keine Cops zu sehen. Die Haustür war mit blau-weißem NYPD-Absperrband verklebt, und an der Tür war ein Zettel angebracht, auf dem Zutritt verboten stand. Im Haus selbst schien alles dunkel zu sein, in keinem der zur Straße gelegenen Zimmer brannte Licht. Vom Escalade keine Spur.

Sie ging weiter, machte eine Runde um den Block. Nirgendwo standen Polizeifahrzeuge. Keine Cops patrouillierten auf der Straße. Wie gestern Abend parkten Autos auf beiden Straßenseiten, aber keines davon war ein Streifenwagen, in keinem saß jemand, und keines war ein Escalade. Wegen des tätlichen Angriffs von gestern Abend waren manche der Nachbarn, so ihre Überlegung, womöglich in höchster Alarmbereitschaft, also musste sie noch vorsichtiger ans Werk gehen als zuvor. Der Schmerz in ihrem Knie war immer noch da, aber erträglich. Wenn überhaupt, halfen ihr die dumpfen Schmerzen, die bei jedem Schritt auftraten, hellwach zu bleiben.

Amanda bog um die Ecke und ging in die Gasse, die zur rückseitigen Mauer und zum Garten des Sandsteinhauses führte. Es war dieselbe Mauer, über die sie gestern Abend geklettert war.

Nur dass sie jetzt nicht in die Gasse gelangen konnte.

Denn der Durchgang zu ihr war ebenfalls mit Polizeiband abgesperrt, sodass sie unmöglich durchkommen konnte, ohne mindestens zwei oder drei Stränge zu zerreißen.

Sie wandte sich um und blickte die Straße entlang. Dort gingen zwei Personen, knappe zweihundert Meter entfernt, sie zogen aber weiter. Sie war zu weit gekommen, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Diese Sache war zu wichtig. Sie zog die Handschuhe an, nahm das Taschenmesser und schnitt die unteren Stränge des Absperrbands durch. Sobald die Enden lose herabhingen, kroch sie auf allen vieren unter dem verbliebenen Band hindurch, bemüht, dabei ihr lädiertes Knie zu schonen. Auf der anderen Seite richtete sie sich wieder auf. Es gab keine Möglichkeit, das Band wieder zusammenzukleben, dafür hatte sie nichts dabei. Sie konnte nur hoffen, dass es niemand bemerkte oder dass, falls doch, er oder sie dachte, das Klebeband wäre einfach von alleine gerissen.

Es war ein Risiko. Ein Zeichen, dass nicht alles gewiss war.

Ihre Taschenlampe warf einen schmalen Lichtstrahl. Sie schaltete sie kurz ein und dann sofort wieder aus. Nur um sicherzugehen, dass die Gasse verwaist war. Dass niemand in einer dunklen Nische lauerte, um sie zu packen, wenn sie vorbeiging.

Es war niemand hier.

Sie tastete sich auf ihrem Weg mit den Fingern an den Wänden entlang. Schließlich erreichte sie die rückseitige Mauer, über die sie am Abend zuvor geklettert war. Vorsichtig drückte sie gegen das Tor. Es war nicht mit einem neuen Schloss versehen worden, ließ sich etwa fünfzehn Zentimeter weit öffnen, bis es gegen etwas auf der anderen Seite stieß. Das verriet ihr einiges. Dass dieses Schloss am hinteren Tor nicht repariert worden war, obwohl es doch gestern Abend hier zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung gekommen war, bedeutete, dass niemand sonst im Haus wohnte. Andernfalls hätte diese Person es aus Sicherheitsgründen verriegelt.

Wahrscheinlich hatten die Cops nur einen Gegenstand von innen vor das Tor gestellt, um zu verhindern, dass es ganz geöffnet werden konnte. Das und die Gasse abzusperren, war alles, was sie getan hatten.

Amanda drückte fester. Das Tor verzog sich oben, was hieß, dass das Hindernis auf dem Boden liegen musste, ganz am unteren Ende des Tors. Sie stemmte sich gegen das Holz, setzte ihr ganzes Gewicht ein und hielt den Druck mit ihrem gesunden Bein aufrecht.

Ein kratzendes Geräusch von Metall auf Beton. Nicht laut, aber doch hörbar. Es war ein hartes Stück Arbeit, aber bald hatte sie den Spalt so weit verbreitert, dass sie hindurchschlüpfen konnte.

Eine Gartenbank stand quer auf dem Weg. Das also war es gewesen. Geduckt bewegte sie sich auf das Haus zu. Auch aus den hinteren Fenstern drang keinerlei Licht.

Überrascht stellte sie fest, dass alles hier weitestgehend genauso aussah wie am Abend zuvor. Die Tür des Geräteschuppens stand noch immer offen, hing in den Angeln und schwankte in der sanften Brise hin und her. Auf dem Rasen befand sich ein dunkler Fleck, etwa so groß wie ein kleiner, runder Küchentisch. Das rückseitige Fenster war weiterhin kaputt. Amanda hätte erwartet, dass die vom NYPD wenigstens jemanden geschickt hätten, um die Scheibe zu ersetzen oder das Fenster zu vernageln.

Vielleicht fiel das aber auch nicht in ihren Aufgabenbereich.

Sie ertappte sich dabei, wie sie sich zum Geräteschuppen umblickte, obwohl sie sich eigentlich auf das Haus und mögliche Stellen, an denen sie sich Zutritt verschaffen konnte, konzentrieren sollte.

Irgendetwas an dem Geräteschuppen weckte einen nagenden Zweifel in ihr. Was es war, vermochte sie nicht recht zu sagen. Vielleicht hatte sie am Vorabend noch etwas im Geräteschuppen erledigen wollen, es dann aber vergessen …

Vergessen.

Amanda rannte zum Schuppen und spähte hinein.

Das Wegwerfhandy, das Naomi ihr gegeben hatte, um Quinn in den Schuppen zu locken. Es lag nicht mehr da.

Sofort ging Amanda auf, dass ihr entfallen war, das Handy mitzunehmen, bevor sie die Flucht ergriffen hatte. Jetzt befand es sich in den Händen der Polizei.

Sie dachte an den gestrigen Tag zurück. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie das Handy nicht ohne Handschuhe berührt. Naomi hatte ihr die Handys in der Originalverpackung überreicht. Es war ein Fehler gewesen, eines zurückzulassen. Das zweite befand sich noch in ihrer Wohnung, in einer Tasche mit der Kleidung, die sie gestern Abend getragen hatte. Sobald sie nach Hause kam, musste sie diese Tasche entsorgen.

Leise fluchend schüttelte Amanda den Kopf. Sie musste sich wieder auf ihr Vorhaben konzentrieren, sonst würde sie womöglich erneut einen Fehler begehen.

Sie rüttelte an der Hintertür des Hauses, stellte jedoch fest, dass diese verschlossen war. In der oberen Hälfte der lackierten Holztür befanden sich vier Glaspaneele. Das zerbrochene Küchenfenster war viel zu hoch, als dass sie hätte hindurchkriechen können. Außerdem steckten nach wie vor scharfe Glasreste im Rahmen. Diese herauszulösen, um sich Zugang ins Haus zu verschaffen, hätte zu viel Lärm veranstaltet. Entweder sie versuchte es mit dem Schraubenzieher an der Tür, oder sie brach ab und fuhr nach Hause. Sie platzierte den Schraubenzieher am Türrahmen, direkt neben dem Schloss, drückte und drehte daran, wobei Lack und Holz absplitterten, bemüht, ihn zwischen Tür und Rahmen zu quetschen.

Ohne Erfolg. Um hier reinzukommen, würde sie Hammer und Meißel brauchen. Und es würde viel zu laut werden. Sie konnte es nicht riskieren, die Nachbarn auf sich aufmerksam zu machen.

Amanda war noch nie in ein Haus eingebrochen. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass es so schwer sein würde. Sie stand ein paar Sekunden still da und überlegte, wie sie das Problem lösen könnte. Dann ging sie vorsichtig auf die Knie und biss sich prompt heftig auf die Lippen, als sie ihr linkes Knie belastete. Sie holte ihre Taschenlampe heraus, legte eine Hand über den Lichtstrahl und beleuchtete so nur das Schloss damit, von ganz nah. Als sie hindurchschaute, erkannte sie, dass der Schlüssel auf der anderen Seite der Tür im Schloss steckte.

Sie stand auf und schaltete die Taschenlampe aus. Quinn hatte den Schlüssel wahrscheinlich im Schloss stecken lassen, als er gestern Abend nach draußen gegangen war. Um das Grundstück irgendwie zu sichern, mussten die Cops einfach diese Tür geschlossen, verriegelt und dann den Schlüssel von innen stecken gelassen haben.

Wenn sie die untere rechte Fensterscheibe in der Tür einschlagen würde, könnte sie hineinlangen und die Tür mit dem Schlüssel aufschließen.

Aber wenn sie die Scheibe einschlagen würde, würde das die Nachbarn alarmieren.

Amanda kehrte zurück zum Geräteschuppen, trat hinein und sah sich um. Es war zu dunkel, um alles deutlich auszumachen, und die Taschenlampe hier drinnen einzuschalten, konnte sie nicht riskieren.

Stattdessen tastete sie mit den Händen herum.

Unter der Werkbank stand ein Hocker mit einem kleinen Kissen darauf geschnallt. Da sie keine Zeit zu verlieren hatte, schnitt sie die Schnallen mit dem Taschenmesser durch und ertastete dann eine Rolle Klebeband auf einem Regal.

Perfekt.

Amanda kehrte zurück zur Hintertür, klebte Streifen Klebeband auf die Scheibe und bedeckte sie ganz damit. Dann klebte sie einen einzelnen Streifen von der Mitte aus fest über den Rahmen bis unterhalb des Schlosses. Sie nahm sich Zeit, drückte das Kissen gegen die abgeklebte Scheibe und stach mit dem Schraubenzieher hinein, sodass dessen Spitze in das Glas stieß. Es klang wie Eis, das in einem Cocktailshaker zerkleinert wurde, aber irgendwie gedämpft, als geschähe es in einem anderen Raum in der Nähe. Jedenfalls nicht so laut, dass es die Nachbarn hätten hören können, es sei denn, sie hielten sich gerade in ihrem Hinterhof auf.

Amanda verdrängte diese Vorstellung, verschob das Kissen und stach wiederholt zu.

Als sie das Kissen ganz um die Ränder der Scheibe herum geschoben und dabei das Glas zerstochen hatte, warf sie es zurück in Richtung Geräteschuppen. Anschließend drückte sie gegen die Scheibe. Das Klebeband, das sie in der Mitte angebracht hatte, sorgte dafür, dass sie nicht auf den Boden schepperte. Die zerborstenen Glasscherben klebten allesamt nach wie vor am Klebeband und blieben am Stück. Vorsichtig vermied sie es, die kleinen Scherben am Rand des Rahmens zu berühren, streckte den Arm durch die Öffnung und schloss die Tür auf.

Die Tür schwang auf. Lautlos. Kein Knarren. Kein Alarm.

Sie war drin.

Endlich.

Zehn Minuten gestand sie sich zu, um die Räumlichkeiten zu durchkämmen. Sie suchte nach Dokumenten, Ausweisen, Post, Kreditkartenabrechnungen. Alles, was ihr einen Hinweis darauf geben könnte, wo sie Naomi finden könnte. Sie war überzeugt davon, dass Naomi Quinn gekannt hatte – all die Informationen, die sie Amanda über die Aufteilung des rückwärtigen Bereichs seines Grundstücks mitgeteilt hatte. Entweder hatte sie ihn schon lange beobachtet, oder sie war schon einmal in dem Haus gewesen.

Wer jemanden gut kennt, hat am ehesten ein Motiv, ihm den Tod zu wünschen.

Für den Fall, dass sie sich auf die Schnelle aus dem Staub machen musste, schloss Amanda die Tür hinter sich nicht ganz. Die Taschenlampe vor sich haltend, bewegte sie sich rasch durch das Haus ihres Opfers. Dabei achtete sie darauf, dass der Lichtstrahl nicht auf die Fenster fiel. Zwar waren alle Vorhänge zugezogen, aber sie wusste nicht, wie dick sie waren, und sie wollte nicht, dass jemand ihre Anwesenheit bemerkte.

In den Küchenschubladen stieß sie auf nichts von Interesse. An den Wänden hingen einige Kunstdrucke, im Wohnzimmer ebenfalls. Allerdings entdeckte sie nirgends Fotos, auch auf dem Kaminsims standen keine – weder Bilder von Quinn selbst noch von seiner Familie oder seinen Liebsten. Das Esszimmer fungierte als Büro, auf dem Schreibtisch erkannte sie einen Laptop, das Bücherregal an der Wand passte zu dem im Wohnzimmer. In den Schreibtischschubladen lagen keine Dokumente, nicht einmal ein Notizbuch. Das Haus wirkte aufgeräumt, minimalistisch eingerichtet, mit geraden Linien und einer Farbpalette aus Schwarz und Weiß.

Bevor sie nach oben ging, erblickte Amanda einen Beistelltisch im Flur. Sie öffnete die Schublade – und wurde fündig.

Darin befanden sich Rechnungen von Versorgungsunternehmen und sonstige Postsendungen.

Alles auf den Namen Frank Quinn.

Auf dem Beistelltisch hatte sich eine dünne Staubschicht abgesetzt, die jedoch aufgewirbelt worden war. Eine schmale Linie zog sich etwa zwanzig Zentimeter lang, dahinter eine weitere, kleinere Linie. Wahrscheinlich hatte hier ein Bilderrahmen gestanden. Ein Bild von Quinn, dachte sie. Höchstwahrscheinlich das, welches sie im Fernsehen gezeigt hatten.

In der Post fand sie eine Glückwunschkarte zum Geburtstag. Sie lag ganz unten im Stapel und war einmal weiß gewesen, aber mit der Zeit vergilbt. Auf der Vorderseite war eine einzelne brennende Geburtstagskerze abgebildet. Amanda klappte die Karte auseinander und stellte fest, dass sie innen ganz verstaubt war.

Alles Gute zum Geburtstag für den besten Sohn der Welt.

Ich liebe dich so sehr, Frankie.

Gott segne dich,

Mom

X

Amanda schluckte. Sie spürte, wie Emotionen in ihr hochstiegen. Quinn mochte Naomi alles Mögliche angetan haben, um sie dazu zu bringen, seinen Mord zu planen. Vielleicht war er ein untreuer Liebhaber gewesen? Ein Schwindler, der ihr Geld abgeluchst hatte? Vielleicht sogar jemand, der sie körperlich misshandelt hatte. Oder der jemanden, der ihr nahestand, misshandelt oder getötet hatte? Vielleicht war er aber auch unschuldig, und Naomi hatte nicht aus Rache, sondern aus Bösartigkeit heraus gehandelt. In diesem Moment wusste Amanda es nicht. Sie wusste nur, dass Quinn jemandes Sohn war.

Ihr war klar, dass sie für ihre Tat einen Preis würde zahlen müssen, sowohl emotional als auch vor dem Gesetz. Wer würde ihr schon abkaufen, dass sie in Notwehr gehandelt hatte, als sie in den Hinterhof des Mannes eingebrochen war und er sie mit seiner Axt in der Hand überrascht hatte?

Amanda legte Briefsendungen und Karte zurück in die Schublade und schob diese langsam zu. Sie schloss die Augen, bemüht, sich zu beruhigen, so als würde sie ihre Schuld in dieser Schublade einschließen, um sich später damit auseinanderzusetzen.

Im Moment hatte sie eine Aufgabe zu erledigen.

Im Internet hatte sie nichts über Frank Quinn finden können. Nichts, seit die Fake-Websites offline gestellt worden waren. Er war ganz sicher kein Lehrer, sie konnte auch keinerlei Verbindung zwischen diesem Namen und einer Schule finden und bisher auch nichts, was Aufschluss darüber gegeben hätte, wer dieser Mann wirklich war und in welchem Verhältnis er und Naomi gestanden hatten.

Amanda schlich nach oben.

Im Badezimmer befand sich nur eine einzige Zahnbürste in einem Becher.

Es gab drei Schlafzimmer, eines davon war bis auf ein Gäste-Doppelbett leer. Das zweite war im Grunde eine begehbare Kleiderkammer. Zwei Kleiderschränke, ein Schuhschrank und eine Kommode. Nur Kleidung: Anzüge, Hemden. Und ein Bücherregal.

Im Hauptschlafzimmer standen ein Doppelbett und ein Nachttisch, auf dem ein Schlüsselbund lag und auf dem sich Bücher stapelten, hauptsächlich über Geschichte, einige über Spionage und Spionageringe. Sachbücher. Das weckte kurz ihre Neugier, aber sie ahnte, dass es nicht von Bedeutung war.

Der Nachttisch hatte eine einzige, ziemlich tiefe Schublade. Als sie sie aufzog, erblickte sie darin eine Metallkassette. Sie war klein, die Art Kassette, wie man sie in Büros für die Portokasse oder wichtige Dokumente verwendet. Sie war grau lackiert, und sowohl das Schloss als auch die ganze Konstruktion der Kassette wirkten robust.

Sie nahm den Schlüsselbund vom Nachttisch und schaute sich einen Schlüssel nach dem anderen an, bis sie auf einen kleinen stieß, der so aussah, als könne er ins Schloss der Kassette passen. Amanda steckte den Schlüssel ins Schloss … und hörte plötzlich einen Knall.

Etwas Schweres, das zuschlug. Dann waren Stimmen zu vernehmen. Und Schritte im Flur.

Der Knall war von der Eingangstür gekommen, die jemand zugeschlagen hatte.

Unten im Haus waren Leute. Rasch schaltete Amanda die Taschenlampe aus. Mit angehaltenem Atem sah sie sich im Zimmer um. Unter dem Bett – das war die einzige Stelle, an der sie sich verstecken konnte. Sie ging langsam auf die Knie, darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, und zwängte sich unter das Bett. Die Metallkassette nahm sie mit.


KAPITEL VIERUNDDREISSIG

FARROW

»Was machen wir hier eigentlich? Ich dachte, wir wären uns einig, dass das hier nicht die Tat von Mr Blue Eyes war«, maulte Hernandez, während sie die Haustür zuschlug.

Farrow hatte die Schlüssel von Statler und Waldorf bekommen. Die beiden hatten nichts dagegen einzuwenden, dass er sich noch einmal umschaute, vor allem, da das Opfer noch nicht aus dem Koma erwacht war und noch keine Täterbeschreibung abgeben konnte. Statler hatte ihm gesteckt, er könne den Fall sogar übernehmen, wenn sie beide das wollten – ein ungelöster Fall weniger auf ihrem Stapel war für sie wie ein gelöster.

»Ich weiß, dass es nicht die Tat unseres Mannes ist. Aber es ist auch kein Fall von häuslicher Gewalt«, beharrte Farrow.

»Okay, und seit wann ist das unser Problem? Statler und Waldorf laden einfach ihre Scheiße auf uns ab?«

»Nein, ich habe nicht zugestimmt, den Fall zu übernehmen. Noch nicht.«

»Warum auch? Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht schon einen ganzen Haufen von Fällen, um die wir uns kümmern müssen. Dem Lieutenant wird das nicht schmecken.«

»Überlass das mir. Du kennst mich doch mittlerweile.«

»Genau deshalb führen wir diese Unterhaltung. Wir brauchen keinen weiteren Fall.«

»Wenn du ein Verwandter von Quinn wärst, würdest du dann wollen, dass diese Typen aus der Muppet Show diesen Fall untersuchen?«

»Das ist das Problem des Departments. Nicht unseres, heiliger Judas Thaddäus.«

Farrow lehnte sich einen kurzen Augenblick an die Wand, tastete nach dem Lichtschalter und schaltete das Licht an. Für einen Moment waren beide geblendet. In der katholischen Kirche war der heilige Judas Thaddäus Schutzpatron der hoffnungslosen Fälle, und so hatte Farrow seinen Namen und seinen beachtlichen Ruf erworben, weil er Fälle, die niemand sonst lösen konnte, aufklärte, egal wie lange es dauerte. Er übernahm Fälle von Kollegen, wenn sie damit nicht weiterkamen, und er fand die Täterin oder den Täter.

»Ich sage ja nicht, dass wir jeden offenen Fall in Manhattan übernehmen sollen. Das weißt du. Aber es gibt Indizien in diesem, die keinen Sinn ergeben. Komm schon, gib’s zu. Und Statler und Waldorf geht das am Arsch vorbei.«

»Nicht unser Problem, nicht unser Fall«, beharrte sie.

»Komm schon, die Schlösser am Geräteschuppen und am Hintertor sind aufgebrochen. Das war ein Einbrecher und kein Familiendrama. Das ist genau die Art von Scheiße …«

»… die mich nachts wachhält«, vollendete Hernandez den Satz und ahmte dabei Farrows Stimme nach.

Farrow richtete sich auf, streckte den Rücken durch und fragte: »Bin ich so vorhersehbar?«

»Ich habe diesen Spruch schon mal gehört. Letztes Jahr, als es um den Mord am Geldautomaten ging, und ein halbes Jahr davor bei der Schießerei im Central Park und im Jahr davor …«

»Schon gut, ich hab’s kapiert. Aber wir haben diese Fälle doch aufgeklärt, oder?«

»Okay, wenn es dir hilft, etwas Schlaf zu finden«, sagte sie sarkastisch. »Schauen wir uns um. Aber lass den Fall vorerst Statler und Waldorf. Übergib ihnen deine Notizen. Vielleicht ändern sie ihre Vorgehensweise?«

»Und wenn nicht?«

»Dann übernehmen wir. Die überlassen dir den Fall mit Kusshand.«

Gemeinsam gingen sie durch den Flur ins Wohnzimmer und machten auf dem Weg dorthin das Licht an. Farrow hatte zumindest den Namen des Opfers in Erfahrung gebracht – Frank Quinn. Ihm gehörte das Haus. In der Ecke stand ein großer Flachbildfernseher, auf einem Regal befand sich eine Reihe von Büchern, und es gab eine einzelne Couch. Farrow folgte Hernandez zum Arbeitszimmer und sah sich das Bücherregal dort genauer an, während Hernandez die Schreibtischschubladen durchforstete.

»Nichts«, konstatierte sie. »Dieser Typ ist ein ziemlicher Minimalist. Ein Sauberkeitsfanatiker. Was macht er beruflich?«

»Statler konnte keine Familie ausfindig machen – keine Heirats- oder Scheidungsunterlagen, keine Treffer bei Geburtsurkunden außer Quinns eigener. Also begann er nach Personalakten zu suchen. Auf seiner Steuererklärung steht, dass er selbstständiger Berater ist, und er hat jede Menge Kohle auf seinem Konto. Es gibt keinen Hinweis darauf, was für eine Art von Beratung dieser Typ anbietet.«

»Was auch immer es ist, es muss gut bezahlt werden. Dieses Haus ist der Hammer.«

Sie verließen das Arbeitszimmer, und Hernandez inspizierte den Inhalt der Schublade des Beistelltischs im Flur.

»Tja, hier sind ein paar Briefe, an Frank Quinn adressiert. Nichts Interessantes«, sagte sie, legte die Briefe zurück in die Schublade und schob sie wieder zu.

»Noch mal in den Hinterhof?«, fragte Hernandez.

Farrow warf einen Blick die Treppe hinauf und seufzte.

»Zuerst nach oben. Man will ja nicht den Dreck durchs ganze Haus tragen. Schauen wir mal in den Schlafzimmern nach, danach knöpfen wir uns den Garten vor.«


KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

AMANDA

Sie vernahm eine männliche Stimme unten im Flur. Der Mann unterhielt sich mit einer Frau über irgendetwas Alltägliches. Das meiste davon konnte sie nicht verstehen. Vielleicht eine Meinungsverschiedenheit unter Freunden.

»Zuerst nach oben. Man will ja nicht den Dreck durchs ganze Haus tragen. Schauen wir mal in den Schlafzimmern nach, danach knöpfen wir uns den Garten vor.«

Die männliche Stimme kam ihr vage bekannt vor, aber sie konnte sie nicht zuordnen.

Wer konnte das sein, der noch so spät am Abend einen Tatort aufsuchte? Ihre einzige Vermutung war, dass es jemand von der Polizei war.

Als sie schwere Schritte auf der Treppe vernahm, sträubten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken. Die beiden kamen in diesem Moment hoch, und eine Stufe in der Nähe des oberen Absatzes knarrte unter ihrem Gewicht. Das Licht im Flur ging an. Die Tür zum Hauptschlafzimmer stand offen, aber in den Flur konnte sie nicht sehen. Es gab nur einen keilförmigen Lichtstrahl, der auf den Teppich im Schlafzimmer fiel.

Weitere Schritte.

Jetzt waren beide oben angelangt. Sie vernahm das Knarzen einer Tür, ein Klicken, als Licht anging, begleitet vom Geräusch eines Ventilators.

Das Badezimmer. Dort mussten sie jetzt sein.

Mittlerweile unterhielten sich die zwei Personen nicht mehr. Das Geräusch eines Schranks, der geschlossen wurde. Wahrscheinlich der Badezimmerschrank. Sie hatte ihn bemerkt, als sie zuvor den Kopf ins Bad gesteckt hatte, aber als sie die einzelne Zahnbürste im Becher auf dem Rand des Waschbeckens gesehen hatte, hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, nachzuschauen.

»Dieser Typ nimmt eine Menge Tabletten. Starke Schlafmittel, wie es aussieht«, konstatierte die männliche Stimme.

Jetzt fiel ihr wieder ein, wo sie diese Baritonstimme schon gehört hatte. Sie war tief und voll, hatte jedoch auch etwas Weiches an sich. Etwas Sanftes.

Detective Farrow. Natürlich, er war derjenige, der diesen Fall untersuchte. Deshalb war er hier.

Scheiße.

Das bedeutete, dass sie das Anwesen durchsuchten. Diese Vorstellung begleitete ein Gefühl, als würde ihr jemand einen Eimer mit Eiswasser über den Rücken schütten. Amanda schaute auf die Metallkassette vor ihr. Der Schlüssel steckte noch im Schloss. Hatte sie eigentlich die Schublade des Nachttischs offen gelassen?

Falls ja, würden die beiden einige Zeit in diesem Zimmer verbringen. Farrow und seine Kollegin würden unter dem Bett nachschauen. Und dann bliebe Amanda keine Zeit mehr.

Sie spielte mit dem Gedanken, unter dem Bett hervorzukriechen, das Fenster aufzumachen und hinauszuspringen. Dieses Schlafzimmer lag an der Vorderseite des Hauses. Im Obergeschoss. Es wäre ein Sprung aus großer Höhe, hinunter auf den harten Bürgersteig. Das würde ihr verletztes Knie niemals mitmachen. Es würde nur bedeuten, dass sie verhaftet und mit kaputtem Knie angeklagt werden würde.

Bemüht, einen Ausweg zu finden, presste sie die Augen fest zusammen. Es gab keine Möglichkeit, jetzt unbemerkt in den Flur zu gelangen. Bis zur Treppe würde sie es nicht schaffen.

Blieb nur das Fenster oder einfach dort zu bleiben, wo sie war, und inständig zu hoffen.

Wieder knarzte eine Tür. Wieder klickte ein Lichtschalter. Näher jetzt. Sie durchsuchten das Gästezimmer. Dort gab es nicht viel zu inspizieren.

Amanda spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Sie stützte sich mit beiden Händen flach auf den Teppich und legte den Kopf seitlich, um erspähen zu können, wenn jemand hereinkam. Dicht vor Nase und Mund lag jetzt eine dicke Staubschicht. Amanda war zwar nicht besonders staubempfindlich, aber die schiere Menge verursachte ein Kratzen in ihrer Kehle. Sie presste die Lippen fester aufeinander und schluckte heftig. Wenn sie jetzt hustete oder nieste, wäre alles vorbei.

Jemand in großen braunen Lederschuhen betrat das Zimmer. An ihnen haftete Schmutz von der Straße, hier und da waren sie mit Schlamm bespritzt. Farrow hatte nie den Eindruck erweckt, als würde er besonders auf seine Kleidung achtgeben, und sie vermutete, dass er seine Schuhe erst dann putzte, wenn vom Leder nichts mehr zu sehen war. Die Bettdecke hing weit über den Bettrahmen herunter und gewährte ihr einen Spalt von vielleicht 25 Zentimetern, durch den sie diese Schuhe im Auge behalten konnte.

Schuhe samt Träger blieben eine Weile an Ort und Stelle, wobei sie tief im Teppich versanken. Farrow war ein großer, schwerer Mann.

Dann drehte er sich um und ging zum Nachttisch.

Plötzlich war sie sich ihres ganzen Körpers überdeutlich bewusst. Ihre Beine, angezogen und bewegungsunfähig, begannen vor Bewegungsdrang zu schmerzen. Das dumpfe Pochen in ihrem Knie tat weh, und sie konnte nichts anderes tun, als den Schmerz zu ertragen.

Nicht bewegen.

Nicht atmen.

Den Schmerz ertragen.

Sie hörte das leise Geräusch von Holz, das über Holz schabt. Entweder zog er die Schublade gerade auf, oder er schloss sie.

Die Schuhe bewegten sich nicht. Er dachte nach.

Nun bildete sie sich ein, die Kassette würde Farrow zurufen und ihm ihr Versteck zuflüstern, ihn geradezu anflehen, sich hinzuknien und unter dem Bett nachzuschauen.

Ihre Brust begann zu schmerzen. Die Luft anzuhalten, würde auf Dauer nicht funktionieren. Langsam ließ sie die Luft aus ihrer Lunge entweichen und begann, so leise wie möglich zu atmen. Dabei spürte sie, wie sich mit jedem flachen Atemzug, der ihren Körper leicht vom Boden abhob und wieder zurücksinken ließ, Druck aufbaute. Ihr war bewusst, dass sie zitterte und ihr Atem wie ein Blasebalg klingen musste. In der Hoffnung, dass das Geräusch dadurch leiser werden würde, öffnete sie den Mund.

Farrow wandte sich um.

Seine Schuhspitzen wiesen direkt auf sie.

Das war’s dann also.

Er würde sich bücken, die Bettdecke anheben und unter das Bett lugen. Jeder Cop auf der Welt würde unter einem Bett nachschauen, oder?

Sie sah, wie das Bein seiner blauen Anzughose hochrutschte und seine Absätze vom Boden abhoben, als er in die Hocke ging. Sie hörte das Klimpern seines Fläschchens mit den Schmerztabletten in seiner Manteltasche.

Amanda hielt den Atem an.

Vier Finger tauchten vor ihr auf und ergriffen den unteren Rand der Bettdecke.


KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

FARROW

»Hey, komm mal her und sieh dir das an!«, rief ihn Hernandez aus dem Nebenzimmer.

Farrow ließ die Bettdecke los und richtete sich ächzend auf.

Seine Tabletten riefen nach ihm.

Aber nicht jetzt. Er musste einen klaren Kopf behalten.

Erneut starrte er auf die halb herausgezogene Schublade des Nachttischs. Sie war leer. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass das, was in der Schublade gewesen war, von Bedeutung war. Es war nur so, dass sie nicht ganz zugeschoben, der Rest des Hauses aber doch so ordentlich war.

Die farbliche Einrichtung – Anthrazit-, Grau- und Schwarztöne vor einer Leinwand aus weißen Wänden – erweckte nicht den Eindruck, als würde eine Frau dieses Haus bewohnen. Alles wirkte maskulin, sogar die dunklen, abstrakten Gemälde an den Wänden.

»Was hast du gefunden?«, fragte Farrow, während er aus dem Hauptschlafzimmer trat.

Hernandez befand sich im benachbarten Zimmer.

»Schau dir das mal an«, sagte sie und wies dabei auf ein weiteres Bücherregal.

Farrow überflog die Büchertitel. Bei vielen ging es um Spionageabwehr, Biografien ehemaliger CIA- und KGB-Agenten und Handbücher über Spionagetechniken und Cyberkriegsführung.

»Auf dem Nachttisch lag ein ganzer Stapel solcher Bücher. Glaubst du, dieser Kerl führt etwas im Schilde?«, fragte Farrow.

»Ich weiß nicht. Vielleicht steht er einfach auf so etwas?«

»Mag sein«, erwiderte Farrow.

»Hier oben ist nichts. Willst du noch mal draußen nachsehen? Oder sind wir fertig?«

Farrow seufzte, schaute noch einmal auf die Bücher und nahm eines aus dem Regal. Es stammte angeblich aus der Feder eines anonym gebliebenen Ex-Mitglieds des britischen Geheimdienstes. Laut Inhaltsverzeichnis ging es in dem Buch um die verschiedenen Phasen von Identitätsdiebstahl, wie man ihn vermeiden und wie man ihn begehen kann.

»Vielleicht ist er ein Betrüger? Wenn er nicht bald aus dem Koma erwacht, sollten wir jemanden holen, der sich seinen Computer mal näher betrachtet«, sagte Farrow.

»Hier wohnt auf keinen Fall eine Frau. Vielleicht hat der Typ eine Freundin, aber sie leben nicht zusammen. Ich stimme dir zu, dass wir hier kein Familiendrama vorliegen haben. Ich weiß nicht, was es war. Vielleicht gehört er zu den Bösen, und das hier sollte ein Auftragsmord werden?«

»Ich weiß nicht. Es sieht mir nicht nach der Handschrift eines Profis aus. Auftragskiller töten ihre Opfer nicht mit deren eigener Axt.«

Farrow schlug das Buch zu und stellte es zurück ins Regal. »Schauen wir noch einmal unten nach, dann verschwinden wir von hier«, sagte er. »Zuerst die Küche. Dann der Hinterhof.«


KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

AMANDA

Mit tränenden Augen vernahm sie, wie Farrow und seine Kollegin die Treppe hinunterstiegen und in die Küche gingen.

Die Luft, die aus ihrer Lunge strömte, fühlte sich wie eine vorzeitige Erlösung an. Zentimeter um Zentimeter schob sie sich mit den Armen nach vorn, während sie sich mit einem Bein vom Boden abstieß.

Sie musste schleunigst hier raus, bevor die beiden spitzbekamen, dass die Hintertür erneut aufgebrochen worden war. Sie drehte den Schlüssel im Schloss der Metallkassette, bis es leise klickte. Dann schob sie sie vor sich her, unter dem Bett weg, und kroch darunter hervor. Schließlich öffnete sie den Deckel.

In der Kassette lagen fünf Bündel mit gerollten Geldscheinen, jedes hatte die Dicke einer Getränkedose. So viel Geld zu sehen, verschlug ihr den Atem. Ohne nachzudenken, nahm sie eines der Bündel und steckte es in ihre Manteltasche. Dann zwei weitere. Blieben noch zwei übrig. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Typ das Geld wirklich nötig hatte. Er bewohnte ein großes Haus und musste reich sein, um es sich leisten zu können. Er würde dieses Geld nicht vermissen. Sie hingegen hatte Bargeld dringend nötig, denn jetzt, da sie von ihrem kleinen nächtlichen Ausflug mit leeren Händen zurückkehren würde, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen. Sie musste ihre Wohnung aufgeben, die Stadt verlassen und einfach verschwinden. Außerdem, wer bewahrte denn schon Geldbündel in einer Metallkassette auf? Vielleicht war Quinn ein Betrüger, wie Farrow es vermutet hatte?

Jemand, der dieses Geld zurückgelegt hatte, um es eines Tages vielleicht für die eigene Flucht zu verwenden? Vielleicht war es ja auch nur ein kleines Finanzpolster, das Quinn vor dem Finanzamt versteckte? So oder so, sie brauchte es jetzt.

Letztendlich würden sie sie schnappen, das war ihr klar. Farrow war ein cleveres Kerlchen, auch wenn er sich keine Zeit fürs Schuheputzen nahm.

Als sie sich aufrichtete, schoss ihr ein höllischer Schmerz durchs Knie. Sie würde ein paar Schritte machen müssen, um es zu lockern.

Auf Zehenspitzen schlich sie sich zum oberen Treppenabsatz.

Diese Stufen knarrten, zumindest eine, das hatte sie vorhin mitbekommen, als Farrow und Hernandez hochgekommen waren. Ihr Herz schlug so heftig und so schnell, dass sie es in ihren Ohren pochen hören konnte.

Es würde nicht lange Zeit in Anspruch nehmen, bis die beiden die Küche durchsucht hatten. Falls sie sich überhaupt die Mühe machten. Vielleicht gingen sie auch direkt in den Hinterhof. Dann würden sie die zerbrochene Scheibe sehen und sofort wissen, dass jemand im Haus gewesen war oder sich noch immer darin befand.

Welche Treppenstufe hatte geknarrt? Atemlos starrte sie sie jetzt an.

Durch bloßes Anschauen ließ sich das unmöglich herausfinden. Sie konnte sich nicht erinnern. Und sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie schwang das rechte Bein über das Geländer und hielt es mit ihren behandschuhten Händen fest. Langsam und leise ließ sie sich hinuntergleiten. Als sie auf halber Höhe war, erhaschte sie einen Blick auf Farrow, der in diesem Moment in seinem großen schwarzen Mantel auf die Hintertür zuhielt. Sie rutschte vom Geländer herunter, schlich auf Zehenspitzen zur Haustür und griff nach dem Knauf.

Vorsichtig drehte sie ihn.


KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

FARROW

Hernandez stand vor der Hintertür und starrte sie an. Farrow brauchte einen Moment, um zu begreifen, was genau sie anschaute, dann bemerkte er, dass die Tür einen Spalt breit offen stand.

»Haben Statler und Waldorf diese Tür nicht zugemacht?«, fragte er.

Hernandez winkte ihn näher zu sich heran und schüttelte den Kopf.

Eine der Fensterscheiben, direkt über dem Schloss, fehlte. Allerdings nicht gänzlich. Sie war noch weitgehend intakt, zerbrochen zwar, aber mit schwarzem Klebeband zusammengehalten, und sie hing an einem weiteren Stück Klebeband vom Rahmen herunter.

Farrow tauschte einen Blick mit Hernandez, und im gleichen Moment zogen beide ihre Waffe. Hernandez trat als Erste aus der Hintertür, ging geduckt und überprüfte den Garten. Farrow folgte ihr, hielt ihr dabei den Rücken frei, dann näherten sie sich dem Geräteschuppen. Hernandez von einer Seite, während Farrow die andere im Auge behielt.

Im Garten hinter dem Haus war niemand.

»Im Haus – haben wir da etwas übersehen?«, fragte sie.

Farrows Blick richtete sich auf den Boden und wanderte über seine Füße, während er vor seinem geistigen Auge noch einmal seine Bewegungen im Obergeschoss durchging.

»Haben wir unter den Betten nachgesehen?«

»Scheiße!«, entfuhr es Hernandez.

Farrow war schon unterwegs. Er erreichte die Küche als Erster und stapfte schwerfällig durch sie hindurch; sein Rücken revoltierte gegen das Tempo. Die Waffe hielt er schussbereit im Anschlag. Er stürmte durch den Flur, die Treppe hinauf, seine Glock über den Kopf erhoben. Dabei behielt er das Geländer im Auge, um zu sehen, ob ein Kopf oder der Lauf einer Waffe darüber lugte, und ignorierte die Schmerzen, die seine Bewegungen verursachten.

Farrow sicherte Hernandez ab, als diese im Gästezimmer auf die Knie ging und unter dem Bett nachschaute. Nichts und niemand war darunter.

Gleiches im Hauptschlafzimmer.

Außer, dass dort auf der anderen Seite des Betts eine Metallkassette lag, eine Art kleines Dokumentenkästchen. Sie stand offen, und neben ihr lag ein Schlüsselbund. Farrow war nicht um die Seite des Betts herumgegangen, die dem Fenster am nächsten stand, daher konnte er nicht sicher sein, ob sie vor ein paar Minuten auch schon dort gelegen hatte oder nicht.

Er öffnete den Deckel und erblickte zwei dicke Geldbündel, jeweils mit einem Gummiband straff zusammengehalten. Der oberste Schein war ein Fünfziger. In jeder Rolle mussten Tausende von Dollar stecken.

»Scheiße, war das Ding vorhin auch schon da?«, fragte Hernandez.

»Vielleicht. Wenn jemand eingebrochen ist, um die Wohnung auszurauben, warum sollte er das hier nicht mitnehmen? Das ist doch ein Jackpot. Es sei denn, er oder sie hätte es ebenfalls übersehen.«

Er trat ans Fenster, zog die Vorhänge zurück und schaute auf die Straße hinaus. In der Ferne war eine einzelne Gestalt zu sehen. Sie ging weg. Schnellen Schritts. Eine Frau, vermutete er aufgrund ihrer Größe und ihrer Gangart.

Sie humpelte. Doch ihrer Bewegung nach zu urteilen, musste sie irgendwohin – oder von irgendwo weg –, und zwar schnell.

»Frau auf der Straße, humpelt davon. Hinterher!«, rief Farrow.


KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

AMANDA

Jeder Schritt war eine Tortur.

Dadurch, dass sie unter dem Bett eingeklemmt gewesen war, hatten sich die Muskeln um ihr Knie verkrampft. Jetzt, da sie sich möglichst schnell bewegen musste, spürte sie den Schmerz umso mehr. Und doch hatte sie es aus dem Haus herausgeschafft. Wie lange würde ihre Glückssträhne wohl noch anhalten? Sie hatte großes Glück, dass sie nicht schon in Handschellen war.

Fast hatte sie das Ende des Blocks erreicht. Nur noch ein weiterer, dann wäre sie bei ihrem Auto.

»Hey, Sie da! Stehen bleiben! Polizei!«

Die Stimme hinter ihr nötigte sie dazu, sich umzudrehen.

Farrows Kollegin Hernandez kam auf sie zugesprintet. Und Farrow folgte ihr. Er bewegte sich zwar schnell, aber steif wie ein Brett.

Knappe hundert Meter trennten Hernandez von ihr. Und sie schloss rasch zu ihr auf.

Amanda hatte die Kapuze ihres Pullovers über den Kopf gezogen und war zu weit weg, als dass man sie hätte erkennen können. Sie wirbelte herum und rannte los.

Die Schmerzen waren unerträglich, so als würde ihr mit jedem Schritt ein heißer Bolzen ins Fleisch des kaputten Knies getrieben. Sie schrie bei jedem Schritt auf, rannte jedoch weiter.

Von wirklichem Rennen konnte allerdings kaum die Rede sein, es war eher ein schwankendes, roboterartiges Vorwärtsstolpern, dann noch eines und wieder eines.

Plötzlich knickte ihr Knie weg, und Amanda fiel der Länge nach auf den Bürgersteig. Sich auf das gesunde Bein stützend, rappelte sie sich wieder auf.

Hernandez war nur noch fünfzehn Meter entfernt.

Sie würde es nicht bis zu ihrem Auto schaffen.

In diesem Moment hielt ein schwarzer Escalade am Bordstein neben ihr. Amanda stützte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ein Bein. Den anderen Fuß konnte sie nicht einmal mehr auf den Boden setzen.

Die Beifahrertür des Escalade schwang auf.

Am Steuer saß ein großer Mann in blauer Jacke und weißem Hemd. Derselbe, der gestern Abend das Haus observiert hatte. Derselbe, der ihr zum U-Bahnhof gefolgt war.

»Sie kommen gerade aus dem Haus von Frank Quinn. Wir sind hinter derselben Frau her. Ich kann Ihnen helfen – steigen Sie ein, schnell!«

Amanda klappte die Kinnlade herunter. Der Mann streckte ihr die Hand entgegen und bedeutete ihr, ins Auto einzusteigen.

»Beeilung!«, rief er.

Hernandez kam näher. Zehn Meter noch. Farrow folgte ihr in seinem eigenen Tempo, unsicher, schwankend.

Wer zum Teufel war dieser Typ?

»Nun steigen Sie schon ein!«, drängte er.

Sie hatte keine Wahl. Entweder sie stieg zu diesem Fremden ins Auto, oder sie würde wegen versuchten Mordes ins Gefängnis wandern.

Mit vor Schmerzen zusammengebissenen Zähnen machte Amanda einen Satz zum Auto, hechtete auf den Beifahrersitz und schlug die Tür hinter sich zu.

Der Mann drückte aufs Gaspedal und fuhr mit aufheulendem Motor los.

Sie wandte sich ihm zu, aber er ignorierte sie, achtete vielmehr auf den Verkehr und darauf, dass er nicht mit einem anderen Auto kollidierte, bevor er an der Kreuzung abbog und dann das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrückte.

»Wer sind Sie?«, wollte sie wissen.

»Ich heiße Billy Cameron. Sie sind in Sicherheit. Alles ist gut. Ich bringe uns erst einmal weg von hier, dann erkläre ich Ihnen alles.«


KAPITEL VIERZIG

FARROW

Er sah, wie ein SUV neben der humpelnden Frau anhielt. Viel mehr als das Dach des Fahrzeugs konnte er nicht erkennen, da die Straße von geparkten Autos gesäumt war und sich nur wenige Lücken dazwischen auftaten.

Farrow hatte seine Geschwindigkeit bereits auf rasches Gehen verlangsamt; sein Rücken stand kurz vor der Kernschmelze. Hernandez registrierte das Fahrzeug ebenfalls und legte noch einen Zahn zu. Doch sie schaffte es nicht. Einen Moment lang dachte er, sie würde es hinbekommen, denn die humpelnde Kapuzenfrau stieg zunächst nicht in das Auto ein, wirkte zögerlich. Unentschlossen.

Dann aber stürzte sie hinein, und das Fahrzeug raste davon. Hernandez wurde langsamer, blieb schließlich stehen, beugte sich nach vorn und stützte sich mit beiden Händen auf den Knien ab, um wieder zu Atem zu kommen. Eine Weile blieb sie so stehen, richtete sich dann auf und ging die Straße zurück auf Farrow zu.

»Hast du das Kennzeichen erkannt?«, fragte er.

Hernandez war immer noch außer Atem und schüttelte nur den Kopf.

»Glaubst du, das war die Einbrecherin?«, fragte er.

»Vielleicht.« Das war alles, was sie hervorbrachte.

»Hast du gesehen, wie sie gezögert hat, als das Auto vorfuhr? Das war kein Fluchtwagen. Sie hat darüber nachgedacht, bevor sie eingestiegen ist.«

»Farrow, lass Statler und Waldorf diesen Fall bearbeiten. Die haben wahrscheinlich recht. Das war ein Fall von häuslicher Gewalt, und ich schätze, das war jetzt gerade die Täterin.«

Farrow blickte die Straße hinunter.

»Ich habe dir doch gesagt, es ist immer noch deren Fall. Aber häusliche Gewalt ist das nicht. Angenommen, das war die Täterin. Warum ist sie zurückgekommen? Es ist ja nicht so, als wäre das Haus voll mit ihren Klamotten oder so. In der Kassette steckte noch viel Geld, also war es auch kein Raub. Warum also sollte sie an den Tatort zurückkehren? Wonach zum Teufel hat sie gesucht?«


KAPITEL EINUNDVIERZIG

RUTH

Ruth zog die Haustür hinter sich zu, ging die Stufen des »Eins plus mit Sternchen« hinunter und blieb auf dem Gehweg stehen. Ein Drahtzaun umgab das Gelände des Gebäudes, in dem sich ihre Wohnung befand. Er war verrostet und teilweise umgestürzt, als hätte sich ein Riese daraufgesetzt. Ruth ging durch eine Öffnung. Der Park lag jetzt vor ihr. Links war eine lang gezogene Straße, rechts endete die Straße nicht weit von ihr an einer Ampel, vor der mehrere Autos warteten. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um den Park zu bewundern.

Saftig grüne Wiesen, Weiden und Ulmen, ein Vogelkonzert in der frühen Wintersonne.

Die Häuser in dieser Straße befanden sich in unterschiedlichem Zustand des Verfalls. Vor einigen standen ausrangierte Sofas oder lagen fleckige Matratzen, und vor allen stapelten sich Müllsäcke. Ruth ignorierte die Häuser und konzentrierte sich stattdessen auf den Park. Schon von der gegenüberliegenden Straßenseite aus konnte sie das Gras riechen. Sie war nie zuvor in Hartford gewesen, und dieser Morgen fühlte sich an wie der erste in einem neuen Leben. Eine leichte Brise wehte ihr eine Strähne ihres Haars über die Wange, und sie spürte eine Kälte auf ihrer Schulter. Ihr Oberteil war noch feucht von Scotts Tränen.

In diesem Moment summte das Handy in ihrer Hosentasche.

Es war eine Textnachricht von Scott. Und sie hatte einen Anruf von ihm verpasst. Das Vibrieren des Handys bei seinem Anruf hatte sie nicht mitbekommen, war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Aussicht zu genießen, die Außenwelt in sich aufzusaugen, ohne Angst zu haben, zum ersten Mal seit Ewigkeiten.

Alles okay?

Sie schrieb zurück.

Mir geht’s gut.

Sie bekam schnell Antwort.

Bitte besorge mir die Zeitungen. Keine Lokalzeitungen, sondern New York Post und die Times.

Mit jedem Schritt wuchs ihr Selbstbewusstsein. Es war ein wunderschöner Morgen, und das Leben schien voller Möglichkeiten. Guter Möglichkeiten.

An der Kreuzung bog Ruth rechts ab und erreichte wenig später ein kleines Einkaufsviertel. Vor vielen Geschäften standen Schilder in spanischer Sprache. Es gab ein paar Restaurants – Meeresfrüchte, Tapas und ein Italiener. Handyläden, Reinigungen, Imbissbuden, Obststände.

Sie ging in den ersten Supermarkt, an dem sie vorbeikam, nahm einen Einkaufskorb und füllte ihn mit Frühstücksgebäck, Müsli, Eiern, Milch und Kaffee. Vor der Kasse entdeckte sie einen Zeitschriftenständer mit einer Auswahl an Zeitungen. Sie nahm sich ein Exemplar der Post und der Times, blätterte sie schnell durch, stieß dabei jedoch auf keinen Bericht über Travers. Vielleicht würde die Story in einer späteren Ausgabe des Tages, sonst aber ganz bestimmt morgen veröffentlicht werden. Vor den Kassen waren lange Schlangen. Immer das Gleiche am Tag vor Thanksgiving.

Heute war Mittwoch, der 21. November. Der Abend des Vorfalls, wie Detective Farrow ihn nannte, war der 14. September gewesen. Seit dem Überfall waren nun schon über zwei Monate vergangen. War es wirklich schon so lange her?

Das Datum des Überfalls war in ihren Gedanken oder ihrem Herzen nicht mehr so mit Angst und Schrecken verbunden.

Vielleicht würde der 14. September mit etwas mehr Abstand ein Tag wie jeder andere sein. Dank Scott war alles vorbei.

Während sie in der Schlange wartete, hielt sie den Kopf hoch, den Rücken gerade, und ihre Schultern waren entspannt. Allein die Tatsache, dass sie nicht ängstlich zu Boden schaute, sich nicht scheute, den Blicken der anderen Kunden zu begegnen, war etwas Besonderes. Der Kassierer war ein Mann mittleren Alters mit grau meliertem Haar. Als Ruth an der Reihe war, legte sie ihre Waren aufs Band. Er lächelte sie an.

Sie erwiderte sein Lächeln, konnte einfach nicht anders.

»Das wird ein schöner Tag heute«, prophezeite er.

»Wissen Sie was? Es ist jetzt schon ein schöner Tag«, erwiderte Ruth.

Sie bezahlte in bar, nahm ihre Einkaufstüte und ging.

Als sie in die späte Morgensonne trat, hatte Ruth das Gefühl, einen Wendepunkt in ihrem Leben passiert zu haben. Sie fühlte sich wieder normal.

Als ihr aufging, wie einschneidend dieses Gefühl war, lächelte sie still in sich hinein. Vor dem Überfall war ihr nicht klar gewesen, wie viel Glück sie in Wirklichkeit gehabt hatte. All die Streitereien, die kleinlichen Zankereien mit Scott – nichts davon war mehr von Bedeutung. Ihre Zukunft hatte sich verändert. Dr. Mosley hatte ihr eröffnet, dass sie wahrscheinlich auf natürlichem Weg keine Kinder mehr bekommen könnte. Damit hatte sie sich nicht weiter auseinandergesetzt, nicht darüber nachgedacht.

Als sie nun an einer Gruppe von Männern auf dem Bürgersteig vorbeiging, bemerkte sie, dass einer von ihnen ihr bewundernde Blicke zuwarf. Gestern noch hätte Ruth das in Panik versetzt. Heute erwiderte sie das Lächeln des jungen Mannes und ging weiter, die Einkaufstüte in der einen Hand, während sie den anderen Arm an ihrer Seite schwingen ließ. Sie hob das Kinn in Richtung des blauen Himmels und atmete tief ein. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

Gleich vor sich erblickte sie eine junge Mutter mit ihrem Sohn, einem Jungen von vier, vielleicht fünf Jahren. Sie standen an einem Imbissstand. Die Frau zählte ihre Dollarnoten ab und reichte sie dem Verkäufer, der daraufhin einen Donut in eine Serviette einwickelte und dem Kleinen gab.

Ruth wusste, was sie wollte. Es existierte ein Weg, die Dinge in Ordnung zu bringen. Heutzutage gab es viele Möglichkeiten. Sie würde sich über künstliche Befruchtung oder eine andere Behandlungsmethode informieren. Die Meinung eines Spezialisten einholen. Und wenn nichts davon Früchte tragen würde, könnten sie immer noch ein Kind adoptieren.

Es gab die Chance auf ein erfülltes Leben. Und dieses Mal wusste Ruth tief in ihrem Inneren, dass sie jede verdammte Sekunde davon schätzen würde. Sie hatte eine zweite Chance erhalten, war aus ihrem Gefängnis der Angst befreit worden. Und das alles verdankte sie dem Mann, den sie liebte.

Vor ihr war ein Starbucks, dessen Tür aufstand. Sie roch den Kaffee schon beim Näherkommen. Es könnte doch schön sein, Kaffee schlürfend zurück zur Wohnung zu gehen. Sie blieb stehen, trat schließlich ein. Hier gab es zwar keine lange Schlange, aber irgendwie standen doch viele Leute in der Nähe des Tresens herum und warteten. Die Bedienungen waren langsam. Sie bestellte einen Kaffee und begab sich zum Ende des Tresens, wo sie sich mit dem Rücken zur Wand an die Seite stellte.

Der Mann, der nach ihr bestellt hatte, positionierte sich neben sie.

Ein ganz normaler Typ, der ebenfalls auf seinen Kaffee wartete.

Es war für sie kein Problem, neben ihm zu stehen. Keine Angst überfiel sie. Ruth spürte, wie ihr die Tränen kamen.

»Grande Skinny Latte für Ruth!«, verkündete eine Stimme.

Sie nahm den Kaffee entgegen, bedankte sich beim Barista und verließ eilig den Laden. Während sie zurück zu ihrer Wohnung lief und dabei an Männern, Frauen und Kindern auf der Straße vorbeikam, ließ sie sich ihren Kaffee schmecken. Ohne Panikattacken. Der Wind in ihren Haaren und auf ihrer Haut fühlte sich herrlich an.

Dieser Latte war der beste, den sie je getrunken hatte.

Beschwingten Schritts kehrte sie zurück in ihre Wohnung. Sie fühlte sich wieder ein bisschen so wie früher. Leise schloss sie die Wohnungstür auf und ging durchs Wohnzimmer in die Küche.

Der Fernseher war immer noch eingeschaltet, aber Scott war nicht zu sehen. Vielleicht war er im Bad? Ruth stellte die Einkaufstüte auf dem Küchentresen ab und hörte nun das Geräusch der Toilettenspülung vom anderen Ende des Flurs. Die Badezimmertür ging auf, und sie vernahm Scotts Schritte auf dem massiven Holzboden, als er durch das Wohnzimmer die Küche betrat.

Es lief eine Nachrichtensendung über New York. Ein Mann war in der vergangenen Nacht in seinem eigenen Haus überfallen worden, und es hatte mehrere Messerattacken gegeben. Dann folgte die Hauptmeldung.

Am unteren Bildschirmrand war eine Laufschrift.

PATRICK TRAVERS IN NEW YORKER HOTELZIMMER ERMORDET.

In diesem Moment betrat Scott die Küche. Seine Haare waren noch nass von der Dusche, und er trug frische Sachen. Der Sender blendete kurz ein Bild von Travers ein, worauf Ruth der Atem stockte. Sein Gesicht zu sehen, jagte ihr einen Schauer über den ganzen Körper. Und doch hatte es nicht mehr dieselbe verheerende Wirkung. Er war tot und konnte ihr nie wieder etwas antun.

Der Nachrichtensprecher fuhr damit fort, Details über die Story zu berichten.

»Wir können bestätigen, dass der Mann, der gestern Abend ermordet in seinem Zimmer im Paramount Hotel aufgefunden wurde, als Patrick Travers identifiziert wurde. Der Dreiundvierzigjährige war leitender Wahlkampfberater von Bürgermeister Anthony Toscano. Gegenwärtig bereitet das Büro des Bürgermeisters eine Stellungnahme vor, über die wir Sie informieren werden, sobald sie uns vorliegt. Die Polizei behandelt den Fall als Mord und bittet um Zeugenaussagen. Jeder, der gestern Abend im Hotel war und etwas bemerkt haben könnte, sollte sich unverzüglich beim NYPD melden. Die Ermordung von Mr Travers ist der jüngste einer ganzen Reihe von Vorfällen, die Anthony Toscanos Kandidatur und mögliche Wiederwahl überschatten. Zuschauer erinnern sich vielleicht an die Enthüllung der New York Times vor zwei Wochen, der zufolge gegen Bürgermeister Toscano wegen der Vergabe lukrativer städtischer Aufträge an Unternehmen ermittelt wird, denen Verbindungen zum organisierten Verbrechen nachgesagt werden, insbesondere an Unternehmen, die sich ganz oder teilweise im Besitz von Jimmy »The Hat« Fellini befinden. Dem Artikel der New York Times zufolge gab Bürgermeister Toscano eine Erklärung ab, in der er jegliche persönliche Beziehung zur Familie Fellini dementierte. Wenige Tage nach diesem Dementi tauchten jedoch diese Bilder in den sozialen Medien auf …«

Anstelle des Sprechers wurde jetzt ein Foto von drei Männern an einer Strandbar eingeblendet. Alle hielten einen Drink in der Hand und trugen T-Shirts und Shorts. Zwei von ihnen hatten Blumenketten um den Hals. Bei einem von ihnen handelte es sich um Travers. Es folgten weitere Fotos. Auf einem waren dieselben drei Männer abgebildet, spätabends unter einer Palme, im Hintergrund das Meer.

Das Bild wechselte wieder zurück zum Nachrichtensprecher, über dessen Schulter, in der Ecke des Bildschirms, nun Patrick Travers Arm in Arm mit dem Bürgermeister und einem anderen Mann zu sehen war. Diesmal standen die drei Männer am Strand.

»Diese Bilder wurden in einem exklusiven Resort auf Hawaii aufgenommen und zeigen Patrick Travers, Bürgermeister Toscano und Jimmy Fellini gemeinsam …«

»Die Polizei wird denken, dass Travers’ Mord ein Mafia-Auftrag war«, sagte Scott. »Sie werden nicht nach uns suchen. Jesus, alles wird gut, Ruth. Alles wird gut.«

Der Nachrichtensprecher fuhr fort:

»Der Bürgermeister dementierte am 8. November dieses Jahres, geschäftliche Beziehungen zu Fellini zu unterhalten. Diese Aufnahmen, die danach auftauchten, widersprechen jedoch seiner Darstellung. Die Fotos, deren Echtheit wir geprüft haben, zeigen eindeutig, wie Mr Fellini den Bürgermeister und Mr Travers während ihres einwöchigen Aufenthalts in einem privaten Resort bewirtet. Das letzte Foto wurde an dem Abend aufgenommen, bevor Mr Travers und Bürgermeister Toscano am 15. September dieses Jahres aus Hawaii nach Hause flogen …«

Der Kaffeebecher glitt Ruth aus den Fingern, fiel auf den Fußboden und verspritzte Kaffee auf ihre Schuhe.

Als sie am 14. September in ihrem Haus überfallen worden war, hatte sich Travers gar nicht in New York aufgehalten. Er war zusammen mit dem Bürgermeister und einem Mafiaboss auf Hawaii gewesen.

Sie hatte den falschen Mann beschuldigt. Scott hatte einen Unschuldigen ermordet.

Ruth spürte, wie Scotts starke Hände ihre Arme umfassten.


KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

SCOTT

Sein Magen rebellierte. Ein hohles Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, so als hätte ihm jemand heftig in den Solarplexus geschlagen, und er bekam keine Luft mehr. Mit beiden Händen wirbelte er Ruth herum.

Angst und Schrecken standen ihr ins Gesicht geschrieben.

Er konnte spüren, dass sie am ganzen Körper zitterte. Schon stiegen ihr Tränen in die Augen. Ihr Mund öffnete sich, aber sie brachte kein Wort hervor. Dann, als offenbar etwas in ihr zu brodeln begann, etwas, das sie nicht kontrollieren konnte, etwas Toxisches, ließ er sie los und wich einen Schritt zurück.

Nicht schnell genug. Sie schubste ihn von sich weg, krümmte sich und stieß einen gellenden Schrei aus. Der Schrei bestand aus einem einzigen Wort, das mit solcher Macht aus ihr herauskam, dass er sich die Ohren zuhielt. Es war ein Geräusch, das er nie wieder hören wollte. In ihm schwangen Verlust, Qual und Leid mit. Angsterfüllt huschte ihr Blick durch den Raum. Scott wusste, dass sie ihn nicht mehr wahrnehmen konnte. Ihre Sinne waren ganz woanders, und doch schrie sie …

»Neieieieieiein!«

»Ruth, Ruth, hör auf damit!«, rief er.

Als der letzte Nachhall ihres Schreis verhallt war, richtete sie sich auf. Ihre Augen blickten wild, erfüllt von Entsetzen.

Er ging auf sie zu, packte sie und hielt sie, so fest er konnte, während sie an seiner Brust wimmerte.

Erneut spürte Scott die ganze Tragweite dessen, was er getan hatte. Er hatte keinen Mörder getötet. Er hatte kein Raubtier getötet. Was er getan hatte, würde Ruths Leben nicht retten. Es war alles umsonst gewesen. Er hatte den Falschen umgebracht.

Seine Arme umschlangen Ruth, die Fäuste fest geballt, die Zähne so fest aufeinandergepresst, dass ihm der Kiefer zu schmerzen begann. Er konnte förmlich spüren, wie sich in seiner Frau erneut quälende Angst ausbreitete. Verzweifelt dagegen ankämpfend, schüttelte sie den Kopf und klammerte sich an Scott. Eine kurze Zeit hatte er an diesem Morgen wahrgenommen, dass sie ihre Angst abgeschüttelt hatte und unerschrocken hinausgegangen war. Sie war im Begriff gewesen, wieder die Frau zu werden, die er geheiratet hatte, aber jetzt war alles wieder wie vorher.

Und sosehr er sie auch trösten wollte, spürte er doch, wie Wut in ihm hochkochte. Nicht auf Ruth, nicht wirklich. Sondern auf sich selbst.

Abrupt ließ er sie los, wandte sich ab und begann mit beiden Fäusten auf die Küchenschränke einzuhämmern. Prompt brach eine der Schranktüren entzwei, und er verletzte sich, doch das fühlte sich gut an. Der Schmerz fühlte sich gut an. Er hatte ihn verdient, begrüßte ihn, schlug jetzt noch härter zu.

Noch einmal führte er einen Schlag aus, rammte seine blutigen Knöchel gegen die Seite des Schranks. Keuchend und blutend beugte er sich dann mit einem Mal vor und würgte. Er stellte sich vor die Spüle und übergab sich darin. Dann drehte er den Wasserhahn auf, spritzte sich Wasser ins Gesicht, bemüht, wieder zu Atem zu kommen, beide Hände auf den Seiten des Waschbeckens abgestützt, für den Fall, dass ihn eine weitere Welle der Übelkeit erfasste. Er dachte an die Leiche, die er zurückgelassen hatte, an den Hals der zerbrochenen Flasche, der in ihrer Augenhöhle steckte. Das war ein Bild, das ihn wie eine Narbe begleiten würde, aber er war sich sicher, dass diese Narbe rot und offen bleiben und nie verblassen würde.

»Du hattest mir gesagt, er wäre es gewesen«, sagte Scott.

Als Ruth wieder sprach, klang ihre Stimme leise und tief: »Ich dachte, er wäre es gewesen. Ich war mir sicher. Er sah fast genauso aus wie er.«

»Fast?«, hakte er nach und wandte sich ihr zu.

»Er war es. In meinem Kopf war er es.«

»Herrgott, Ruth.«

»Hör zu, wahrscheinlich war er so oder so ein schlechter Mensch. Du hast die Nachrichten gesehen. Du hast das Richtige getan.«

»Wie bitte? Wie kannst du so etwas sagen?«

»Weil ich mich, als ich dachte, er wäre tot, allmächtiger Gott, gut gefühlt habe. Als ich heute Morgen hinausgegangen bin, war das das Beste, was ich je erlebt habe. Ich hatte keine Angst mehr. Weißt du, wie es ist, ständig in Angst zu leben? Das bringt mich um, Scott. Die Angst bringt mich buchstäblich um. Und zu glauben, dass er tot war, hat mir ein neues Leben geschenkt. Und jetzt ist es weg. Und die Angst ist wieder da. Stärker denn je …«

Der Fernseher lief weiter, auch wenn sie ihm beide eine Weile keine Aufmerksamkeit mehr gewidmet hatten. Die Sendung mit einem Bericht über den Nahen Osten wurde unterbrochen, stattdessen waren nun uniformierte Polizisten auf einem Podium zu sehen.

»Wir unterbrechen diesen Bericht, um live zur Pressekonferenz des NYPD zum Stand der Ermittlungen im Mordfall Patrick Travers zu schalten. Wie wir erfahren haben, konnte die Polizei einen Verdächtigen ermitteln …«


KAPITEL DREIUNDVIERZIG

AMANDA

Der Mann, der sich ihr als Billy vorgestellt hatte, riss das Lenkrad erneut nach rechts herum und bog in die 2nd Avenue ein.

»Alles gut?«, fragte er.

Amandas Brust hob und senkte sich. Sie hatte keine Ahnung, was zum Teufel hier gerade vor sich ging, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Was immer passieren würde, sie war auf der Hut. Der Mann warf ihr kurz einen Blick von der Seite zu und konzentrierte sich dann wieder auf den Verkehr.

»Alles okay. Ich glaube, die Polizei verfolgt uns nicht«, sagte er.

Ihr schwirrten so viele Fragen im Kopf herum, dass sie nicht wusste, mit welcher sie beginnen sollte.

»Wer sind Sie?«, fragte sie schließlich.

»Wie gesagt, mein Name ist Billy. Sie sind in Sicherheit. Ich bin nicht Ihr Feind. Sie wissen es noch nicht, aber ich habe dasselbe durchgemacht wie Sie. Ich suche jemanden. Jemanden, der versucht hat, mich reinzulegen. Eine Frau. Blonde Haare, sehr schlank. Ein Meter fünfundsechzig, vielleicht eins siebzig groß. Ende vierzig, Anfang fünfzig. Raucht wie ein Schlot und trinkt zu viel. Klingt das nach der Person, nach der Sie auch suchen?«

Amanda spürte ein Brennen in der Kehle und versuchte zu schlucken. Ein Schweißtropfen perlte über ihre trockenen Lippen und brannte wie Salz in einer Wunde. Sie atmete immer noch schwer und wurde sich bewusst, dass sie sich gegen die Beifahrertür drückte, um den Abstand zum Fahrer so groß wie möglich zu halten. Sie wusste nicht, wer dieser Mann war, und wollte ihm auf keinen Fall zu nahe kommen.

»Ich denke mal, dass das jetzt ein Ja ist«, kommentierte er ihre Nichtreaktion.

»Sind Sie Polizist?«, fragte sie.

»Sehe ich etwa aus wie einer?«, fragte er und grinste.

Sein Lächeln schien aufrichtig zu sein. Amanda nahm sich einen Moment Zeit, um ihn zu mustern. Blaues Sakko, Bluejeans und ein weißes Button-down-Hemd. Am kleinen Finger trug er einen Ring. Golden, glänzend, aber nicht protzig. Seine Haut war leicht gebräunt, seine Zähne weiß und gepflegt. Er roch angenehm. Er trug sein braunes Haar kurz und hatte es gegelt, damit es ein wenig zerzaust aussah. Für einen älteren Mann sah er ziemlich gut aus, fand Amanda, aber nicht auf gaunerhafte Art und Weise. Er war nicht der Typ Mann, auf den sie stehen würde. Billy hatte weiche braune Augen, in denen Freundlichkeit mitschwang. Das Auto, ein teures Modell mit vielen Extras, wirkte gepflegt. Es hatte eine Lederausstattung und roch so, als wäre es gerade erst aus dem Verkaufsraum gerollt. Billy wirkte wie ein reicher New Yorker, der geradewegs vom Himmel gefallen war, um ihr zu Hilfe zu eilen. In gewisser Weise schaute er wirklich ein bisschen aus wie ein Cop, was vor allem an seiner Körperhaltung lag – aufrecht, mit durchgedrücktem Rücken. Er saß nicht hinter dem Lenkrad zusammengesunken, mit einem Handgelenk lässig über dem Lenkrad. Stattdessen hielt er es mit beiden Händen – auf zwei und auf zehn Uhr – wie ein Fahrlehrer.

»Cops kleiden sich nicht so wie Sie«, stellte sie fest.

»Vermutlich nicht. Ich bin Captain im Ruhestand. United States Marine Corps. Ich bin auf der Suche nach einer Frau, die ich online kennengelernt habe. Die gleiche, die Sie auch suchen, vermute ich.«

Amanda schüttelte den Kopf. Als sie sich bewegte, spürte sie einen stechenden Schmerz im Knie und zuckte zusammen.

»Jemand muss sich mal Ihr Knie ansehen«, stellte er fest.

»Kümmern Sie sich nicht um mein Knie. Ich muss wissen, was zum Teufel hier los ist.«

Sie tastete in ihrer Manteltasche herum und legte die Hand um den Messergriff.

»Die Frau, die Sie suchen, hat Sie angelogen. Sie haben ihr vertraut, und sie hat Sie betrogen. Und jetzt wollen Sie Antworten. Nun, wir haben eine Menge gemeinsam. Ich schlage vor, wir suchen uns ein Diner. Irgendwo, wo viel los ist. Nett und öffentlich. Ein Ort, an dem Sie sich sicher fühlen. Dann reden wir. Sie kennen mich nicht und haben keinen Grund, mir zu vertrauen. Das verstehe ich. Ich weiß, dass das alles im Moment äußerst schräg klingt. Mir geht es genauso, aber ich muss diese Frau ausfindig machen, bevor sie noch jemandem Schaden zufügt.«

Mehr sagte Billy nicht. Stattdessen schaltete er das Autoradio ein. Amanda hielt den Griff des Messers umklammert und ließ Billy nicht aus den Augen.

Während der weiteren Fahrt war nur das leise Gedudel der Musik zu hören. Im Radio lief ein Countrysong.

Allmählich bekam Amanda ihre Atmung wieder unter Kontrolle, hielt den Griff des Messers jedoch weiter fest, als Billy vor einem Diner an der Ecke Second Avenue und 51st Street anhielt.


KAPITEL VIERUNDVIERZIG

RUTH

Im Fernsehen begann die Übertragung einer Pressekonferenz. Drei Polizisten, zwei davon Detectives, die weder Ruth noch Scott kannte, der dritte trug Uniform. Sie standen mit Blick zum Publikum auf einer Bühne, vor sich ein Tisch mit drei Stühlen und drei Mikrofonen. Einer der Detectives befand sich weiter links auf der Bühne. Der Uniformierte und der andere Detective, ein kleiner Mann in einem beigefarbenen Anzug, setzten sich auf die Stühle, jeder ein Mikrofon vor sich. Der Polizist, der stehen geblieben war, geleitete nun eine junge Frau zum Tisch, eine Brünette mit gequältem Blick. Sie nahm zwischen den beiden Platz. Um sie herum tobte ein Blitzlichtgewitter. Sie hatte geschwollene rote Ringe unter den Augen, ließ den Kopf hängen und schirmte ihr Gesicht mit den Haaren ab, bemüht, von den vielen Blitzlichtern nicht geblendet zu werden.

Der Uniformierte ergriff das Wort.

»Meine Damen und Herren, vielen Dank für Ihr Kommen. In unserer Stadt hat sich ein weiterer abscheulicher Mord ereignet, und wir benötigen die Mithilfe aller New Yorker. Wir bitte sämtliche Personen, die gestern Abend im Paramount Hotel waren, sich zu melden und mit unseren Officers zu kooperieren. Wir richten eine gebührenfreie Hotline ein, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln, die uns helfen könnten, dieses Verbrechen aufzuklären. Mein Kollege von der Pressestelle wird diese Nummer am Ende dieser Pressekonferenz bekannt geben. Zu meiner Rechten sitzt Detective John Starkey, zu meiner Linken Michelle Travers, die Witwe von Patrick. Sie möchte einen persönlichen Appell an mögliche Zeugen richten. Zunächst wird Detective Starkey erläutern, wie weit wir derzeit bei den laufenden Ermittlungen sind. John …«

Starkey räusperte sich, beugte sich vor und sprach ins Mikrofon:

»Danke, Captain Roberts. Feiertage können für Familien eine schwere Zeit sein, und jetzt gibt es eine Familie, bei der morgen kein Sohn und kein Ehemann mit am Thanksgiving-Tisch sitzen wird. Es handelt sich um ein widerliches Verbrechen, und wir werden den oder die Täter fassen. Zum jetzigen Zeitpunkt können wir so viel sagen: Gestern Abend gegen 22:30 Uhr wurden wir von Mitarbeitern des Paramount Hotels kontaktiert. Ein Zimmermädchen bemerkte eine Substanz, eine Art Chemikalie, die unter der Tür eines Gästezimmers herauslief. Sie klopfte an, erhielt aber keine Antwort, betrat daraufhin das Zimmer und entdeckte eine Leiche auf dem Fußboden, die mit etwas überschüttet worden war, das nach Bleichmittel roch. Sie erkannte sofort, dass die Person nicht mehr lebte. Wir können bestätigen, dass es sich bei dem Opfer um Mr Patrick Travers handelt, einen Dreiundvierzigjährigen, der als Berater im Büro des Bürgermeisters tätig war.«

Die Mordrate in New York ist zwar nichts mehr im Vergleich zu früher, dennoch kommt es fast jede Woche zu Schießereien, Messerattacken und Raubüberfällen, die Menschenleben kosten. Bei den meisten Opfern werden keine Pressekonferenzen abgehalten. Aber wenn man jemanden aus dem Büro des Bürgermeisters umlegt, muss man mit der vollen Härte des Gesetzes rechnen, und zwar sehr schnell.

»Scheiße!«, fluchte Scott und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Dann verschränkte er die Finger hinter dem Nacken, ließ die Ellbogen zusammenklappen und stieß erneut einen Fluch aus.

Ruth wandte sich wieder dem Fernseher zu.

Der Detective sprach mit heiserer, rauer Stimme – der Stimme eines Mannes, dem hochprozentige Getränke und lange, kalte Nächte nicht fremd waren.

»Uns liegen Aufnahmen von Überwachungskameras vom gestrigen Abend vor, und wir würden den Mann, der darauf zu sehen ist, gerne sprechen. Wenn Sie ihn erkennen oder wissen, um wen es sich handelt, rufen Sie bitte Ihre zuständige Polizeidienststelle an, oder wählen Sie die gebührenfreie Nummer, die wir am Ende dieser Konferenz durchgeben werden …«

Auf dem Bildschirm war nun zu sehen, wie Scott auf eine Kamera zuging.

Die Aufnahmen der Überwachungskamera zeigten einen Flur in dem Hotel und erfassten darin einen Mann. Es war Scott. Allerdings nur von hinten zu sehen. Das andere Bild, das eingeblendet wurde, zeigte ihn zwar von vorne, aber er schaute zur Seite, und sein Gesicht war deswegen auf der Aufnahme nicht zu sehen.

Ruth hätte ihren Mann überall erkannt, aber ob jemand anderes Scott anhand dieser Aufnahmen identifizieren könnte? Wahrscheinlich nicht, dachte sie.

»Wenn Sie diese Person erkennen, melden Sie sich bitte sofort beim NYPD. Es handelt sich um unseren Hauptverdächtigen. Alle Ermittlungsansätze werden weiterverfolgt, einschließlich möglicher Verbindungen zum organisierten Verbrechen. Und jetzt möchte ich Michelle bitten, ein paar Worte zu sagen«, schloss der Detective.

Die Kamera schwenkte und zoomte auf die trauernde Ehefrau. Sie hielt den Kopf gesenkt, nur ihre Augen waren zu erkennen. In ihnen lag der Ausdruck von jemandem, dessen Leben aus den Fugen geraten war. Trauer ist wie eine Verletzung. Ruth kannte diesen Blick.

»Jemand hat mir gestern Abend meinen Mann genommen. Das ist der schlimmste Tag meines Lebens. Ich will, dass der Täter zur Rechenschaft gezogen wird. Patrick hat sich jeden Tag für diese Stadt eingesetzt. Und jetzt … jetzt ist er nicht mehr. Bitte helfen Sie, seinen Mörder vor Gericht zu bringen.«

Trotz der offenkundigen Anspannung, die in ihrer Stimme mitschwang, sprach sie ruhig und würdevoll.

Die Kamera zoomte nun näher heran, offenbarte jede Falte in Michelles Gesicht – die Tränenspuren, die ihr Make-up hatten verlaufen lassen, die geschwollenen Augenpartien, die Haarsträhne, die ihr ins Gesicht fiel.

Es war eine Show, bewusst und plump inszeniert, um Sympathie für Travers zu erheischen. Um die Leute dazu zu bringen, darauf zu reagieren und bei den Ermittlungen zu kooperieren. Es tat der Frau weh, über ihren Mann zu sprechen.

Ruth schüttelte den Kopf.

»Die wollen, dass wir Mitleid mit ihr empfinden«, sagte sie.

Scott warf Ruth einen fragenden Blick zu.

»Ich empfinde nichts für sie«, fuhr Ruth fort. »Ist das falsch? Ich empfinde einfach nichts. Jetzt weiß sie, wie sich das anfühlt. Jetzt weiß sie, wie der Schmerz schmeckt …«

»Wovon redest du da? Ich habe den Mann dieser armen Frau umgebracht. Er war es doch gar nicht, der dich überfallen hat …«

»Mir doch egal!«, fauchte Ruth. »Sie sollen alle leiden. Warum soll nur ich das durchmachen? Warum nur ich?«

Scott klappte die Kinnlade herunter.

»Als wir noch dachten, er wäre der Schlächter, warst du erleichtert, dass er tot war, damit er dir nichts mehr antun konnte, damit er niemandem mehr etwas antun konnte …« Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

»Mag sein«, fiel sie ihm ins Wort. »Vielleicht wollte ich, dass er genauso leidet wie ich? Er und seine Familie. Das ist nur fair.«

»Aber er ist doch gar nicht derjenige, der dich überfallen hat, Ruth. Begreifst du das denn nicht?«

Ein Kopfschmerz setzte in ihrem Nacken ein und breitete sich in ihrem ganzen Schädel aus. Sie wollte, dass der Mann, der sie so übel zugerichtet hatte, tot war. Das war alles, was sie wollte. Alles andere war ihr egal. Und wenn Scott einen Fehler gemacht und den Falschen getötet hatte – na und? Das Leben besteht aus Schmerz und Angst, und sie wollte, dass alle wussten, wie es sich anfühlte, so etwas durchzumachen, was sie durchgemacht hatte, denn sonst wäre es einfach nicht fair. Das hier war ein Teil, vielleicht ein großer Teil von dem, was ihr half. In dem Wissen, dass andere genauso litten wie sie, hatte sie nicht mehr so viel Angst wie zuvor.

Scott schüttelte nur den Kopf. Dann schauten beide wieder auf den Bildschirm.

»Danke, Michelle«, sagte Starkey. »Ich übergebe jetzt an Dan Puccini von der Pressestelle. Er wird Ihnen die vorhin erwähnte Nummer und alle Kontaktdaten des Polizeireviers geben. Er wird alle Ihre Fragen beantworten. Danke.«

Starkey und Michelle standen auf. Während sie die Bühne verließen, stützte der Detective sie am Arm. Ihr Verlust schien schwer auf ihr zu lasten. Ruth konnte ihren Blick nicht von der frisch verwitweten Frau abwenden. Es war fast so, als würde sie in einen Spiegel schauen. Sie sah den Schmerz dieser Frau, und aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstehen konnte, fühlte sie sich dadurch besser. Es war fast so, als wäre Ruths Schmerz ein großer Obsidian, dunkel und fremdartig, den sie in sich trug. Und jemanden zu sehen, der ebenfalls Schmerz empfand, und zu wissen, dass Ruth in gewisser Weise zu diesem beigetragen hatte, ließ den unheilvollen Stein in Ruths Brust kleiner werden. Als hätte sie einen Teil des Gifts aus ihrem Organismus an jemand anderen weitergegeben.

Ein heißer Krampf durchzuckte die rechte Seite ihres Kopfes und verharrte dort einige Sekunden. Derlei Attacken hatte sie oft. Der Beginn einer Migräne, dachte sie.

Ein weiterer Polizist trat an eines der Mikrofone. Er trug einen Anzug. Er war der Pressesprecher des NYPD und hieß Dan Puccini. Der Mann war groß, hatte dunkles Haar und ein markantes, wie aus Fels gemeißeltes Kinn.

Blaue Augen.

Ruth trat vor, um ihn besser sehen zu können. Ihre Augen weiteten sich, ihr ganzer Körper versteifte sich, und dieser schwarze Stein in ihrer Brust schwoll wieder an. Ihr Blut rauschte durch ihre Adern, und erneut durchzuckte ein brennender Blitz ihren Schädel, als hätte jemand ihr Gehirn in Brand gesetzt. Und in diesem Moment sah sie es. Das Monster. Sein Gesicht starrte sie an, gespiegelt in einer Glasscherbe im Fenster ihrer Küchentür. Es war nur ein flüchtiger Blick. Aber er war da. Wie ein Licht, das sich in ihre Netzhaut eingebrannt hatte, sodass sie ihn sowohl mit offenen Augen sah als auch mit geschlossenen.

Dan Puccini blickte vom Mikrofon auf, und die Kamera zoomte dicht an sein Gesicht heran. Sein Blick heftete sich auf Ruth, und sie sah, wie sich seine Lippen lautlos bewegten und diese Worte formten.

»Hallo, mein Schatz …«

Sie hob die Hand, stach mit dem Finger mehrmals Richtung Bildschirm und rang sich trotz ihrer Schmerzen ab: »Das ist er!«


KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

AMANDA

Amanda betrat das Diner als Erste. Billy hielt ihr die Tür auf. Nach wie vor hatte sie ihre Hand um den Griff des kleinen Messers in ihrer Tasche geballt. Sie hatte keine Ahnung, wer dieser Mann war, und bis sie sich nicht ganz sicher war, würde sie bereit sein, ihm diese Klinge in den Hals zu rammen, ob in der Öffentlichkeit oder nicht.

Sie fanden eine freie Sitzecke am Fenster und nahmen einander gegenüber Platz. Das Diner war ein Stück Retro-Americana. Leicht zu reinigende rote Vinylsitze, Hochglanztische mit geriffelten Chromkanten und ein langer Tresen mit im Boden verankerten hohen Barhockern, die in einer Reihe standen. Die Art von Ort, die Touristen mögen und New Yorker verabscheuen.

Billy hatte einen kleinen Laptop dabei, den er nun auf den Sitz neben sich legte.

Der Kellner nahm Billys Bestellung auf, Kräutertee. Kamille. Amanda bestellte sich ein Glas Wasser und einen Kaffee. Der ganze Laden war mit Sitznischen gesäumt, aus dem Lautsprecher über ihren Köpfen plärrte Rockabilly aus einem lokalen Radiosender. Es waren genug Gäste da, um ein leises Gespräch in einigermaßen privater Atmosphäre führen zu können. Jedenfalls so privat, wie ein Gespräch im Herzen von Manhattan überhaupt nur sein kann.

Der Kellner brachte Amandas Kaffee und Wasser für sie beide. Bis er Billys Tee servierte, dauerte es noch eine Weile. In der Zwischenzeit schwiegen sie. Billy starrte aus dem Fenster, jedes Mal hellwach, wenn er das Jaulen einer Sirene vernahm. In dieser Stadt, am Vorabend von Thanksgiving, wurde gefeiert, was bedeutete, dass weitaus öfter Sirenen heulten als üblich. Darüber hinaus nahm sich Billy die Zeit, sich im Diner umzuschauen. Er musterte jeden Gast und vergewisserte sich, dass er oder sie weit genug entfernt oder zumindest anderweitig beschäftigt war, damit sie beide ungestört reden konnten.

Amanda gab Zucker in ihren Kaffeebecher. Eigentlich hatte sie vor Jess’ Geburt damit aufgehört, aber ab und zu brauchte sie einen süßen Kick. Vor allem, wenn der Kaffee so lange in einer Thermoskanne gestanden hatte, dass sich schon ein Ölfilm auf der Oberfläche gebildet hatte. Sie wollte nicht hier sein. Ihre Gedanken schweiften ab zu ihrem Auto, das noch immer ein paar Blocks von Quinns Haus entfernt stand, und wie sehr sie sich wünschte, näher an ihm geparkt zu haben.

»Also, Sie haben Antworten auf Ihre Fragen verdient. Ich will Ihnen diese Antworten geben, weil ich Ihre Hilfe brauche. Ich weiß, dass wir beide auf der Suche nach derselben Frau sind. Wir haben ein gemeinsames Ziel. Wenn Sie am Ende dieses Gesprächs gehen wollen, ist das in Ordnung. Nichts für ungut. Einverstanden?«

In seiner Stimme schwang ein bestimmender Ton mit, aber nur ab und zu. So als wäre er sich dessen bewusst und würde ihn daher nur sparsam einsetzen.

Amanda nickte. Fürs Erste wollte sie nichts über sich verraten.

»Gut. Ich fange an. Danach müssen Sie mir erzählen, was Ihnen passiert ist. Einiges weiß ich schon oder kann es mir zusammenreimen, aber Sie wissen Details, die mir helfen könnten. Uns helfen, meine ich.«

Amanda schwieg weiter.

»Vor zwei Jahren wurde meine Frau tot in ihrem Büro aufgefunden. Sie hieß Lucille oder Luce – so habe ich sie jedenfalls genannt. Wir waren fünfzehn Jahre verheiratet. Davor waren wir auch schon zehn Jahre zusammen gewesen, aber sie hatte immer beteuert, nie im Leben einen Marine heiraten zu wollen. Sie wollte nicht eine dieser Ehefrauen sein, die in der ständigen Angst leben, eines Tages eine gefaltete Flagge überreicht zu bekommen, während der Sarg mit der Leiche ihres Mannes in der Erde versenkt wird. Wir haben dann in dem Jahr geheiratet, in dem ich in den Ruhestand ging. Eigentlich bin ich nur deshalb aus dem Dienst ausgeschieden. Zu diesem Zeitpunkt war es egal, ob ich noch ein Gehalt bekam. Luce konnte immer gut mit Computern und Geld umgehen. Sie arbeitete für Investment-Kapitalgesellschaften in der ganzen Stadt. Kannte sich bestens aus. Ich muss zugeben, dass das meiste davon zu hoch für mich war, aber das war mir egal. Luce verdiente gutes Geld. Alles war perfekt, bis sie eines Tages einen Anruf von einem Typen bekam, der ihr vorschlug, in die Entwicklung einer App zu investieren. Ich wusste zu der Zeit nicht einmal, was eine App war – sie schon. Es handelte sich um eine Art Kurierdienst für Lebensmittel. Sie kündigte ihren Job und investierte den größten Teil unserer Ersparnisse in das Projekt. Sechs Monate später wollte ihr Partner, Jerry Gould, ihre Firma an eines der großen Tech-Unternehmen verkaufen. Luce lehnte das ab, weil sie davon überzeugt war, dass sie beide, wenn sie abwarteten, in weiteren zwölf Monaten das Zehnfache herausschlagen könnten.

Ich konnte Jerry nie leiden. Er war spielsüchtig und ständig pleite. Sein Verhalten wurde immer unberechenbarer, und er verschuldete sich bei den falschen Leuten. Bei der Art von Leuten, die einem die Knochen brechen, wenn man eine Ratenzahlung versäumt. Luce bot an, ihm mit dem Geld aus der Patsche zu helfen, aber er müsse einen Coach aufsuchen und sein Leben in Ordnung bringen.«

Ein Streifenwagen raste mit heulender Sirene an der Fensterfront vorbei. Billy hielt inne, nahm einen Schluck Tee und wartete, bis der Lärm verklungen war und das Gemurmel der Gäste im Diner wieder einsetzte.

»Er nahm ihr Geld, forderte jedoch schon eine Woche später mehr. Luce lehnte ab. Am nächsten Abend fand die Polizei ihre Leiche in ihrem völlig verwüsteten Büro. Sie hatte zwei Schusswunden in der Brust und zwei im Kopf. Die Cops wollten mir weismachen, das sei ein schiefgegangener Einbruch gewesen. Können Sie so einen Schwachsinn glauben? Das war kein Einbruch – das war ein Auftragsmord. Noch bevor Luce auch nur unter der Erde war, verscherbelte Jerry die Firma für sechs Millionen Dollar. Er ist nie auf mich zugekommen, um mir sein Beileid auszusprechen – er war nicht einmal bei ihrer Beerdigung. Er hat mir nie auch nur einen Cent von dem Erlös aus dem Verkauf der Firma gegeben, wie er es hätte tun müssen. Als ihr hinterbliebener Ehepartner hätte ich Anspruch auf ihre Anteile gehabt. Aber eigentlich wollte ich das Geld auch gar nicht. Es war Blutgeld. Ich wusste, dass er dahintersteckte, aber die Cops meinten, er habe ein stichhaltiges Alibi, und die Indizien würden nicht ausreichen, um Anklage gegen ihn zu erheben.«

Billy hielt inne und nahm seinen Becher in die Hand.

»Das tut mir leid«, sagte Amanda.

Er führte sich gerade den Becher zum Mund, doch als sie dies sagte, stockte er in der Bewegung, so als hätten ihre Worte ihn unvorbereitet getroffen. Es war richtig gewesen, das zu sagen, davon war sie überzeugt, aber unter den gegebenen Umständen hatte er vielleicht keine Beileidsbekundung erwartet.

»Danke«, erwiderte er, räusperte sich und fuhr fort.

»Ich war eine Zeit lang ziemlich fertig. Mein Arzt überwies mich an einen Psychiater, der mir Tabletten verschrieb, aber ich nahm sie nicht. Ich hatte zu viele Marines gesehen, die diesen Weg gegangen waren und nie mehr zurückkamen. Eine Therapie zu machen, schien mir eine Option zu sein. Eine Gruppentherapie. Ich habe es eine Weile versucht. Ich stieß auf eine Online-Selbsthilfegruppe, und die hat mir geholfen. Zu wissen, dass es Menschen gibt, die sich in einer ähnlichen Situation befinden wie man selbst und darüber hinweggekommen sind, spendet einem Hoffnung. Dann lernte ich ein neues Gruppenmitglied kennen, Felicia. Sie stieß einen Monat nach mir zur Gruppe. Der Mörder ihres Mannes war aufgrund eines juristischen Formfehlers freigesprochen worden. Ein fehlerhafter Durchsuchungsbefehl oder so etwas. Sie wollte den Mann, der ihren Mann ermordet hatte, auf dem Tisch einer Leichenhalle liegen sehen und behauptete, bis zu diesem Tag könne sie keinen Frieden finden.«

Amanda schluckte, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Sie genehmigte sich einen ausgiebigen Schluck Wasser. Ihre Hand um den Griff des Taschenmessers lockerte sich ein wenig.

»Wir unterhielten uns online, in einem privaten Chat. Und wir lernten uns kennen. Es fühlte sich an, als würde ich mit jemandem sprechen, der mich wirklich versteht. Jemand, der die gleichen Schmerzen durchlebt, ohne Erlösung, ohne Abschluss – ohne Gerechtigkeit zu erfahren. Nach einem Monat schickte sie mir etwas. Einen Film auf DVD. Der Fremde im Zug. Ich hatte ihn noch nie gesehen, schaute ihn mir an, und danach rief sie mich an. Sie schlug mir vor, wir sollten das tun, worum es bei den Typen im Film ging – Morde tauschen. Sie würde Jerry töten, und ich sollte den Mann umbringen, der ihren Mann ermordet hatte.«

Billy hörte auf zu reden und sah Amanda an. Ihr war, als würde er direkt durch ihre Augen blicken, bis in ihr Innerstes. Unangenehm war ihr das nicht. In seinem Blick lag eine gewisse Freundlichkeit. Ein stillschweigendes gemeinsames Verständnis für eine Verletzung, die sie beide erlitten hatten.

»Felicia und ich trafen uns am Tag nach diesem Telefonat. Und dann redeten wir, lernten einander besser kennen. Und wir besprachen, wie wir es machen könnten – die Morde tauschen. Ein paar Tage später kam ich von meiner freitagabendlichen Bowlingrunde nach Hause, und da rief sie mich an und forderte mich auf, ich solle den Fernseher einschalten. Jerry wurde vermisst, und in den Lokalnachrichten wurde eine Suchmeldung herausgegeben. Sie sagte mir jedoch, er werde gar nicht vermisst, denn sie habe ihn umgebracht. Und jetzt sei ich am Zug.«

Er zog die Stirn in Falten, nahm seinen Löffel und rührte langsam in seinem Tee herum, während er in die Flüssigkeit starrte.

»Sie gab mir Namen und Adresse des Mannes, der ihren Ehemann getötet hatte. Sie sagte, es müsse noch am gleichen Abend geschehen, bevor die Polizei Jerry Goulds Leiche finden und mich als Verdächtigen festnehmen würde. Ich hatte noch meine alte Dienstwaffe, also war ihr Plan, dass ich an der Haustür des Mannes klopfen und ihm zwei Kugeln in den Kopf jagen sollte, sobald er mir aufmachte.«

Er nahm den Löffel aus dem Tee, legte ihn auf den Tisch, umfasste den Becher mit beiden Händen, um sich zu wärmen, und führte ihn sich dann an die Lippen, trank aber nicht. Er hielt ihn einfach da und schaute aus dem Fenster. Schließlich fuhr er fort: »Ich konnte mich nicht dazu durchringen, bei ihm zu klingeln. Ich stand nur wie erstarrt vor seiner Haustüre.«

»Sie haben ihn nicht getötet?«, fragte Amanda.

Billy schüttelte den Kopf. »Ich bin in Gott weiß wie vielen Ländern in den Krieg gezogen. Den Abzug zu betätigen, ist für mich keine große Sache. Aber beim Militär war das anders. Das war im Kampf. Es gab einen Feind, und ich hatte meine Befehle. Das hier fühlte sich völlig falsch an. Ich habe auf dem Absatz kehrtgemacht und bin weggefahren.

Dann wollte ich Felicia anrufen, um ihr zu sagen, dass ich es nicht durchziehen konnte. Aber sie ging nicht ans Telefon. Also fuhr ich zu ihr nach Hause, aber ihre Wohnung war leer geräumt. Noch am selben Tag verschwanden sämtliche Internetartikel über sie und den Prozess gegen den Mörder ihres Mannes. Zuerst wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Vielleicht wollte sie einfach nur alle Verbindungen zu mir kappen, aber ich ahnte, dass mehr dahintersteckte. Dann sah ich im Fernsehen einen Bericht über Jerry Gould. Er war lebend gefunden worden, nachdem er zwei Tage lang ohne sein Handy in einem Abstellraum seines Hauses eingesperrt war. Eine Putzfrau hatte ihn am Montagmorgen befreit. Er war dehydriert, aber ansonsten gesund und munter. Sie hatte nur so getan, als hätte sie Jerry getötet, um mich dazu zu bringen, jemanden für sie zu ermorden.«

Amanda sagte immer noch kein Wort. Sie wollte nichts preisgeben, was sie in Schwierigkeiten bringen könnte. Das hier konnte alles ein abgekartetes Spiel sein. Vielleicht arbeitete dieser Typ mit Naomi zusammen. Sie zwang sich, so zu denken – um sicherzugehen, dass sie nicht ein zweites Mal hereingelegt wurde. Und obwohl es gut war, misstrauisch zu sein, war sie sich tief in ihrem Innersten sicher, dass dieser Mann die Wahrheit sagte.

»Sind Sie zur Polizei gegangen?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne mich nicht besonders gut mit Strafrecht aus, aber ich weiß, dass, wenn ich zur Polizei gehen und ihnen unseren Kurznachrichtenverlauf zeigen würde, sie mich auf der Stelle wegen Verabredung zum Mord verhaften würden. Denen wäre es egal, wenn sie Felicia nie ausfindig machen würden. Der letzte Kontakt, den ich mit ihr hatte, war, als sie mir Namen und Adresse des Mannes gab, den ich für sie töten sollte. Das war vor einem Monat. Ich bin fast verrückt geworden beim Versuch, sie ausfindig zu machen.«

»Haben Sie sie denn gefunden?«

»Nee. Alle Spuren schienen ins Nichts zu führen. Aber eines wusste ich: Sie wollte diesen Mann tot sehen und hatte versucht, mich mit Tricks dazu zu bringen, ihn für sie zu töten. Aus welchem Grund auch immer, dieser Mann war ihr Ziel …«

Seine Stimme erstarb, und als er Amanda ansah, wurde sein Gesichtsausdruck weicher.

Da war eine Frage, die ihr auf der Seele brannte, aber sie hatte Angst vor der Antwort. Eigentlich kannte sie die Antwort zwar schon, aber das reichte ihr nicht. Es musste laut ausgesprochen werden. Sie musste sich dieser Angst stellen und ihr direkt begegnen, egal was es sie kosten würde.

»Wie hieß der Mann, den Sie umbringen sollten?«, fragte Amanda schließlich mit trockener, brüchiger Stimme.

»Frank Quinn«, erwiderte Billy leise, »aber das wussten Sie ja bereits.«

Sie nickte nur.

»Ihm selbst konnte ich es auch nicht sagen. Das wäre zu riskant gewesen. Er hätte mir die Cops auf den Hals gehetzt, und dann wäre ich erledigt gewesen. Ich habe das Zweitbeste getan. Ich habe sein Haus beobachtet. Dann bekam ich eine Benachrichtigung per E-Mail. Ich hatte im Netz nach allem gesucht, was ich über Frank Quinn finden konnte, und eine automatische Benachrichtigungsfunktion eingerichtet, über die ich informiert werden würde, wenn etwas über ihn veröffentlicht wird. Ich klickte auf den Link in der Benachrichtigung und stieß so auf neue Fake-News-Artikel über ihn. Aber dieses Mal wurde er beschuldigt, ein Mädchen namens Rebecca Cotton getötet zu haben. Es gab gefälschte Artikel über diesen Mord und über ihre Mutter – Naomi Cotton. Da wusste ich, dass Felicia beziehungsweise Naomi, wie sie sich jetzt wahrscheinlich nannte, versuchte, jemand anderen für ihre Zwecke einzuspannen. Ich wusste also, dass jemand hinter Quinn her sein würde. Vorgestern Abend saß ich in meinem Wagen und durchsuchte auf meinem Laptop das Internet, während ich sein Haus beobachtete. Und da bin ich auf etwas gestoßen«, fügte er hinzu, legte den Laptop auf den Tisch und klappte ihn auf. Amanda sah, wie sich das Licht des Bildschirms auf den Gläsern seiner Brille spiegelte, als er das Gerät hochfuhr. Er wischte mit dem Finger über das Touchpad, gab etwas auf der Tastatur ein, scrollte und nahm dann den Laptop in beide Hände.

»Ich hatte online nach ihr gesucht. Es gibt nichts über Felicia Silver, nur die gefälschten Einträge über Naomi Cotton – sämtliche Websites über Felicia und den Mord an ihrem Mann waren verschwunden. Alles, was sie mir erzählt hat, war erstunken und erlogen. Bis auf eine einzige Sache.«

»Welche denn?«

»Sie mochte den Film Der Fremde im Zug. Der basiert auf einem Buch. Damals kannte ich weder das eine noch das andere. Also suchte ich nach Fanseiten, Foren und Nachrichtenartikeln. Nach allem, was mir einen Hinweis auf Felicia geben könnte. Und dann habe ich das hier gefunden …«, sagte er und drehte den Bildschirm in ihre Richtung.

Amanda beugte sich vor und sah einen Artikel aus der New York Post. Die Überschrift lautete: Täter behauptet: Wurde zu Mord angestiftet.

Der Artikel war ein Jahr alt.

Eine ungewöhnliche Geschichte bekam heute ein Gericht in Manhattan von Richard Kowalski zu hören, einem 39-jährigen Bibliothekar aus Harlem, der sich des Mordes an Saul Benson schuldig bekannte. Der Anwalt von Mr Kowalski machte geltend, sein Mandant habe einen Mordpakt mit einer Frau namens Deborah Mallory geschlossen, die er in einer Online-Selbsthilfegruppe kennengelernt habe. Das Opfer, Mr Benson, sei dem Angeklagten vor dem Mord unbekannt gewesen. Der Angeklagte gab an, er und Mallory hätten den Mordplan aus dem Film Der Fremde im Zug übernommen. Mallory würde den Chef des Angeklagten ermorden, und der Angeklagte würde im Gegenzug Mr Benson für Mallory töten. Der Bezirksstaatsanwalt bekräftigte, der Polizei lägen weder Informationen über den Aufenthaltsort noch Hinweise auf die Existenz einer Deborah Mallory vor, auf die die Beschreibung des Angeklagten passe, und nur der Angeklagte selbst behauptet, dass diese Frau überhaupt existiert. Die Verhandlung wird morgen fortgesetzt.

Amanda schluckte. Sie ließ den Griff des Messers in ihrer Tasche los und legte beide Hände auf den Tisch.

»Die Cops haben Kowalskis DNA am Tatort in der Wohnung des Opfers gefunden. Nach seiner Festnahme konnten sie keinerlei Verbindung zwischen Kowalski und dem Opfer herstellen. Die beiden waren nicht beruflich miteinander verbandelt, hatten keine gemeinsamen Freunde, kannten sich nicht – wahrscheinlich hatten sie sich vor der Tat noch nie gesehen. Ich glaube, dass Felicia dahintersteckt. Ich glaube, sie hat das schon einmal gemacht.«

»O mein Gott!«, sagte Amanda. »Was ist aus Kowalski geworden?«

»Man hat Deborah Mallory nie gefunden, und Kowalski ist tot. Er hat nur einen Monat in Sing Sing überlebt, bevor ihm jemand eine improvisierte Stichwaffe in die Lunge gerammt hat.«

Amanda beugte sich vor, um nach ihrem Wasserglas zu greifen, aber ihre Hände bebten zu sehr. Sie legte sie in den Schoß und versuchte, sich zu konzentrieren. Wenn sie Naomi nicht ausfindig machen würde, könnte sie ein ähnliches Schicksal erleiden wie Kowalski. Das war ihr klar, aber sie war noch nicht ganz davon überzeugt, dass Naomi, Felicia und Deborah Mallory ein und dieselbe Person waren.

»Woher wissen Sie, dass es Felicia war?«, bohrte sie nach.

»Es wäre ein verdammt großer Zufall, wenn zwei unterschiedliche Frauen unter falschen Namen in der Stadt herumlaufen, Männer und Frauen in Online-Selbsthilfegruppen kennenlernen und sie dazu überreden, Morde zu tauschen.«

Was Billy da sagte, hatte Hand und Fuß.

»Ich habe darauf gewartet, dass ein anderer armer Tropf auftauchen und versuchen würde, Quinn ins Jenseits zu befördern. Mit einer Frau hatte ich nicht gerechnet. Nichts für ungut. Als ich Sie an diesem Abend dort gesehen habe, dachte ich, Sie könnten Felicia sein. Sie sind ungefähr genauso groß, haben die gleiche Statur und hatten Ihren Kopf mit so einer Kapuze verhüllt. Deshalb bin ich Ihnen gefolgt«, erklärte er.

»Wenn sie es ist, was zum Teufel macht sie da? Lässt sie einfach wahllos Menschen töten?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht. Soweit ich das beurteilen kann, gibt es keine Verbindung zwischen Quinn und Benson, dem Mann, den Kowalski getötet hat. Ich habe einen Privatdetektiv darauf angesetzt, der mir bei einigen Teilen dieses Puzzles behilflich ist. Er hilft mir beim Zugriff auf Datenbanken, Kreditkartennutzung – Hintergrundinformationen und so weiter. Die Opfer waren keine Freunde, soweit wir wissen. Quinn ist so etwas wie ein Schwarzes Loch. Er leitet eine Menge Unternehmen – und jedes einzelne davon scheint Pleite zu machen. Aber keines davon hat etwas mit dem anderen Opfer zu tun.«

Amanda dachte an die Geldbündel aus Quinns Metallkassette, die jetzt tief in ihrem Rucksack verstaut waren.

»Und was wollen Sie von mir?«, fragte sie.

»Sie müssen mir alles, was Sie wissen, über die Frau erzählen, die Sie suchen. Deshalb sind Sie zu dem Haus zurückgekehrt, nicht wahr? Um dahinterzukommen, wer Quinn wirklich ist, in der Hoffnung, dass Sie diese Information zu ihr führt. Das ist ein kluger Schachzug. Und der logische nächste Schritt – den hätte ich auch gemacht. Sie wollen herausfinden, in welcher Beziehung Quinn zu der Frau steht, die Sie dazu aufgefordert hat, ihn zu töten. Ich bin selbst kein Ermittler, und dem Privatdetektiv kann ich nicht die ganze Geschichte erzählen, weil er mich dann anzeigen würde. Ich hätte genauso gut an Ihrer Stelle sein können. Ich hätte Quinn erschießen können. Wir sind beide hinters Licht geführt worden, aber wir können uns gegenseitig helfen. Erzählen Sie mir jede Einzelheit, die Sie über sie wissen. Vielleicht können wir sie dann gemeinsam aufspüren.«

Was Billy ihr berichtet hatte, klang wie die Wahrheit. Niemand sonst konnte all diese Details kennen, es sei denn, er wäre auch eines von Naomis Opfern. Und doch hatte sie diesen Mann gerade erst kennengelernt. So freundlich und so traurig er auch wirken mochte, sie traute ihm noch nicht ganz über den Weg. Vielleicht war das berechtigt? Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie eben erst belogen und betrogen worden war.

»Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«, fragte Amanda.

»Weil ich Ihnen vorhin nicht bei Ihrer Flucht hätte helfen müssen. Ich hätte Sie den Cops überlassen können. Und Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage. Sie und ich haben mit dieser Frau die gleiche Höllenfahrt durchgemacht. Sie hat Ihren Kummer und Ihren Schmerz ausgenutzt und Sie zu etwas Schrecklichem getrieben. Das hätte auch mir passieren können. Ich werde den Cops nicht verraten, was Sie getan haben. Versprochen. Das ist nicht das erste Mal, dass sie jemanden so manipuliert hat, dass er einen Mord begeht, und ich fürchte, sie wird es wieder tun. Das muss ein Ende haben.«

»Ich konnte es nicht«, begann Amanda. »Ich habe im letzten Moment gekniffen. Aber ich hatte mir kurz zuvor das Knie verletzt und konnte nicht schnell genug wegrennen. Quinn hat mich angegriffen, und da musste ich mich verteidigen.«

Billy nickte. »Ich glaube Ihnen. Aber Sie hätten nie in diese Situation geraten dürfen. Helfen Sie mir, sie aufzuhalten.«

Amanda nippte an ihrem Kaffee. Während sie sich umschaute, entdeckte sie ein Schild an der Theke, auf dem stand: Wir sind immer offen für Sie.

Sie hielt ihm ihre Hand über den Tisch entgegen. »Ich heiße Amanda White.«

Er schüttelte sie höflich. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

Sie rutschte näher ans Fenster heran. »Setz dich rüber zu mir«, forderte sie ihn auf, »dann können wir gemeinsam auf den Bildschirm schauen. Ich werde dir helfen. Aber wenn wir sie finden, muss ich mit ihr reden.«

»Natürlich.«

»Was wirst du tun, wenn wir sie aufspüren?«

»Ich weiß es noch nicht genau. Sie braucht Hilfe. Wir müssen sie auftreiben, bevor sie noch jemanden dazu überredet, einen Mord zu begehen. Danach werden wir uns etwas überlegen. Reicht das?«

»Fürs Erste schon. Zeig mir alles, was du über den anderen Mord herausgefunden hast«, sagte Amanda und zog ihre Jacke aus. »Und der Kaffee geht auf dich.«


KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

SCOTT

Er starrte Ruth an.

Mit zitterndem Finger wies sie auf den Fernsehbildschirm. Auf einen der Cops. Ihre Lippen formten diese Worte. Ihr stockender Atem hauchte ihnen Leben ein, aber sie kamen nur als Flüstern hervor.

»Das ist er!«

»Ruth, wovon sprichst du?«

»Das ist der Mann, der mich überfallen hat!«, stammelte sie.

Der Mann, auf den sie deutete, war Polizist – Puccini, so wurde er auf der Laufzeile am unteren Bildschirmrand genannt.

Ruth wandte sich ihm zu. Angstschweiß stand ihr auf der Haut, und sie bebte am ganzen Körper. Als sie Scott jetzt anschaute, lag ein ungläubiger Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Hast du nicht gehört, was er da gerade gesagt hat?«, fragte sie.

Scott schüttelte den Kopf. »Etwas über die Hotline?«

»Nein!«, schrie sie und ballte die Faust. »Er hat direkt in die Kamera geschaut und ganz deutlich gesagt: Hallo, mein Schatz. Er ist es! Er will, dass ich weiß, dass er noch lebt – dass wir ihn nicht erwischt haben. Er ist hinter mir her – verstehst du das denn nicht?«

Scott hatte jedes Wort der Pressekonferenz mitgehört und gefühlt – jedes einzelne Wort. Denn jedes Wort war wie eine Selbstzerfleischung gewesen, wie ein Nagel, der in seinen Schädel getrieben wurde – er hatte einen Unschuldigen getötet.

»Das hat er nicht gesagt«, wisperte Scott mit gesenkter Stimme, plötzlich von Angst erfasst.

»Ich habe es gehört. Ich habe gesehen, wie er es gesagt hat«, beharrte sie.

Ruths Atmung beschleunigte sich, ihre Brust hob und senkte sich.

»Wir müssen ihn töten«, setzte sie hinzu.

Zuerst registrierte er es gar nicht. Ruth hatte offensichtlich einen Nervenzusammenbruch. Sie bildete sich Dinge ein, halluzinierte. Ihre Verletzungen waren tiefer und schlimmer, als er zunächst realisiert hatte. In den ersten Tagen nach dem Überfall hatte der Fokus auf ihrer körperlichen Gesundheit gelegen, auf der Genesung von den inneren Verletzungen. Dann folgten die Angst und die Albträume. Und jetzt das …

»Ruth, das ist er nicht«, mahnte Scott.

Abgestoßen von Scotts Tonfall, verzerrte sie das Gesicht. Es verstärkte ihre Wut nur noch.

»Doch, das ist er. Du hast den Falschen getötet. Du musst es noch einmal tun. Du musst ihn umbringen!«

Scott ging mit weit ausgestreckten Armen auf sie zu, als wolle er sie umarmen.

Er wusste, was er tun musste. Ihm blieb jetzt nur noch eine Möglichkeit. Ruth brauchte Hilfe. Sie brauchte mehr, als er ihr geben konnte. Experten. Pflege. Alleine konnte er das nicht leisten. Er umschlang sie mit beiden Armen, ihr Kopf an seiner Brust. Sie klammerte sich fest an ihn, und er weinte um sie und um sich selbst. Sein Blick huschte zum Fernseher. Die Pressekonferenz war vorbei. Gezeigt wurden jetzt wieder Studiobilder, und über der rechten Schulter des Moderators wurden Bilder von Patrick Travers eingeblendet, dann Aufnahmen seiner weinenden Witwe – gebrochen, verstört und von Schmerz überwältigt.

Die Bürde dessen, was er in diesem Hotelzimmer angerichtet hatte, lastete bleischwer auf seiner Brust. Das konnte er nicht ertragen. Wenn er sie dort beließ, das wurde ihm in diesem Moment klar, würde sie ihn zerfressen wie ein Krebsgeschwür.

»Wir müssen es tun, Scott«, drängte Ruth. »Wir müssen ihn töten. Ich kann nicht atmen, wenn ich weiß, dass er da draußen herumläuft. Und er wird mich holen kommen. Er wird uns beide holen kommen.«

Seine Gedanken schweiften zurück zu dem Tag in der Schule, als er auf den Fliesen im Duschraum gelegen hatte und von allen Seiten Tritte und Faustschläge auf ihn einprasselten, kräftig und hart, wieder und wieder, als hätte es nie ein Ende, bis seine Haut riss, seine Rippen verletzt wurden, seine Lippen aufplatzten. Er konnte die Stimmen der Schlägertypen hören, wie sie lachten und schrien, und über allem das Klatschen des Wassers auf den Fliesen. Es wurde immer lauter in seinem Kopf.

»Das muss aufhören. Das alles muss ein Ende haben«, sagte er und stieß Ruth von sich. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und ging aus der Küche ins Wohnzimmer.

Die Wohnung lag im zweiten Obergeschoss. Er riss das Fenster auf, schloss kurz die Augen und lauschte. Die Autos auf der Straße unten, das Zwitschern der Vögel in den Bäumen, der schwache Geruch von gemähtem Gras im Park gegenüber. Und noch etwas anderes. In der Luft lag etwas Süßliches. Der Duft von Moos oder Blumen. Und zu dieser Süße gesellte sich der schwache Geruch von Verwesung.

Sein Herz schlug wie wild. Sein Mund war so trocken, dass er nicht schlucken konnte. Alles Gute in seinem Leben war weg. Und es war alles seine eigene Schuld. Scham war ein seltsames Gefühl. Er empfand Ekel vor sich selbst, seiner Schwäche und seinen Fehlern, und er konnte es keine gottverdammte Sekunde länger ertragen. Wenn Schuld und Scham stark genug sind, werden sie zu einem Feuer. Sie verzehren das Fleisch, als wäre es mit brennendem Benzin übergossen.

Er stand da – von Scham zerfressen.

Er musste das Brennen stoppen.

Scott wählte den Notruf und sagte der Vermittlung, er brauche eine Verbindung zur Polizei.

»Was machst du da?«, fragte Ruth, die hinter ihn getreten war.

Er hob eine Hand, um ihr zu signalisieren, sie solle Abstand halten.

»Mein Name ist Scott Gelman. Ich habe gestern Abend Patrick Travers in seinem Zimmer im Paramount Hotel getötet. Ich befinde mich in der Parkview 211 in Hartford. I… ich bin unbewaffnet. Meine Frau ist auch hier. Ich habe sie als Geisel genommen. Sie wusste nichts von dem Mord. Sie ist unschuldig. Und sie ist krank. Bitte helfen Sie ihr …«

Scott warf das Handy auf die Couch. Dann schaute er Ruth lange an. Die stand mit offenem Mund da und schüttelte den Kopf, nicht imstande zu begreifen, was er gerade getan hatte.

»Es tut mir leid. Ich habe alles ruiniert. Ich liebe dich«, erklärte Scott.

Mit diesen Worten wandte er sich von Ruth ab und trat an das offene Fenster. Er stellte einen Fuß auf die Fensterbank, duckte sich unter der Scheibe hindurch und schwang dann das andere Bein hinaus. Er setzte sich auf den Sims, sodass seine Beine über der Kante baumelten. Es war ein langer Weg nach unten.

Er hörte, wie Ruth auf ihn zukam, vernahm ihre Schritte auf dem Holzboden. Er dachte über sein Leben nach und an all die Dinge, die nun ein Ende hatten. Seinen Eltern würde es das Herz brechen, aber nichts konnte das jetzt noch verhindern. Er hatte einen Unschuldigen getötet – es würde ihnen so oder so das Herz zerreißen. Das Einzige, was er tun konnte, war, ihnen die Schande eines Prozesses zu ersparen.

Scott schloss die Augen, stieß sich vom Fenstersims ab und spürte ein letztes Mal den Wind in seinen Haaren.


KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

AMANDA

Sie bat darum, sich den Nachrichtenverlauf zwischen Billy und Felicia anschauen zu dürfen. Er hatte diese Unterhaltung mit Screenshots festgehalten, und so scrollte Amanda durch eine Reihe von Bildern ihrer beider Textnachrichten auf Billys Laptop.

Auf den ersten Blick sah das meiste davon aus wie eine Unterhaltung zwischen zwei einsamen, verletzten Menschen. Doch einige Sätze von Felicia fielen ihr ins Auge.

Der Schmerz verändert sich, er wird dumpfer. Er ist immer da, aber er reißt einem nicht immer das Herz aus der Brust.

Die ersten zwei Jahre sind am schwersten …

Als ich sagte, es würde leichter … da habe ich gelogen. Ich fühle mich noch genauso wie an dem Tag, als sie seine Leiche gefunden haben …

Wir reden hier nur, oder? Nur du und ich, rein hypothetisch …

Hast du den Film bekommen, den ich dir geschickt habe? Der Fremde im Zug?

Es war subtil, aber Amanda erkannte das Muster. Naomi hatte ihr genau das Gleiche gesagt, in derselben Reihenfolge. Die Manipulation war deutlich nachzuvollziehen – eingeübt, überzeugend und doch subtil. Felicia drängte nie. Das hatte Naomi auch nicht getan – aber alle Stellen, an denen sie mit dem Schmerz gespielt, diesen verdreht und nutzbar gemacht hatte, um ihn auf einen dunklen Weg zu lenken, waren auch hier erkennbar. In Amandas Fall war es ein Weg, den sie bereits zur Hälfte selbst beschritten hatte. Es hatte bei ihr keiner Überredungskunst bedurft. Und das schmerzte jetzt mehr als je zuvor.

Mit einer Aktenmappe, die er aus seinem Auto geholt hatte, kehrte Billy an ihren Tisch zurück. Er schob Amandas Kaffeebecher beiseite, schlug die Mappe auf, nahm etwa hundert Seiten heraus und legte den Stapel auf den Tisch.

»Sie weiß wirklich, wie man jemanden manipuliert«, konstatierte Amanda.

Billy seufzte. Dann presste er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und nickte. Genau wie Amanda hatte auch er zugelassen, dass sein Schmerz gegen ihn verwendet wurde. Naomi beziehungsweise in seinem Fall Felicia hatte ihnen den Gedanken an Mord nicht in den Kopf gesetzt – der war bereits vorhanden gewesen. Sie hatte ihn lediglich genutzt.

Amanda scrollte durch die restlichen Nachrichten. Darin war zweifelsohne genug Material, um Billy wegen Verabredung zum Mord anzuklagen.

»Ist die Tatsache, dass du den Mord letztendlich nicht begangen hast, eine Art Verteidigungsstrategie, falls die Polizei diese Nachrichten zu sehen bekommt?«, fragte Amanda.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich habe das mal nachgeschlagen. Ich hatte aktive Schritte unternommen, um einen Mord zu begehen, hatte meine Waffe geladen, hatte mich zu seinem Haus begeben und es ausgekundschaftet. Das reicht aus, um mich zu verurteilen, selbst wenn ich vorbringe, dass ich einen Rückzieher gemacht habe. Dieses Risiko möchte ich nicht eingehen.«

Dafür hatte Amanda Verständnis. Wenn die Polizei sie verhaften würde, bevor sie Naomi ausfindig machen konnte, könnte Billy eventuell ihre Geschichte bestätigen. Aber würde er das tun, wenn er damit das Risiko einer Strafanzeige einging? Wahrscheinlich nicht.

Sie nahm den Stapel vom Tisch und begann die Seiten durchzublättern. Da war eine Adresse von Felicia, aber sie unterschied sich von der, die Naomi verwendet hatte. Auch die Telefonnummer war eine andere. Telefonnummer und IP-Adresse für den privaten Chat waren mit Felicias Adresse verknüpft – die natürlich nicht mehr existierte.

Auf den restlichen Seiten waren Internetartikel und Zeitungsausschnitte über den Mord an Saul Benson, Richard Kowalskis Verhaftung und über den Prozess gegen ihn wegen dieses Mordes, in dessen Verlauf er eine Frau namens Deborah Mallory beschuldigte, ihn so manipuliert zu haben, dass er Benson für sie getötet hatte. Amanda nahm sich Zeit, alles genau durchzulesen. Sie vergewisserte sich, dass die Ausdrucke aus dem Internet echt waren, indem sie die Nachrichtenartikel online suchte und die Website-Adressen auf Korrektheit überprüfte. Alles sah seriös aus, und nach einer Weile hörte sie auf, alles zu kontrollieren. Billy war aufrichtig.

Billy holte ihr noch einen Kaffee und sich selbst einen weiteren Tee. Sie saßen nun schon zwei Stunden im Diner.

Dann stieß sie auf einen Ausschnitt aus der New York Post über den Überfall auf Quinn. Kein Foto, nur die nackten Fakten in drei Spalten. Sie legte ihn beiseite. Auf der nächsten Seite war eine Farbaufnahme von Quinn, allerdings eine, die sie noch nie gesehen hatte. Es war keines der Bilder, von denen sie annahm, dass Naomi es gemacht hatte, und es war auch nicht das, das in den Fernsehnachrichten gezeigt worden war.

Er trug darauf einen hellblauen Anzug, ein weißes Button-down-Hemd und eine gelbe Krawatte und kam die Stufen eines Bauwerks herunter, das wie ein Gerichtsgebäude aussah.

»Woher hast du dieses Foto von Quinn?«, fragte sie.

»Hä?«

Sie nahm die Aufnahme, die offensichtlich von einer Nachrichtenwebsite ausgedruckt und dann vergrößert worden war, drehte es um und sagte: »Dieses Foto. Ich habe ihn online gesucht, aber dabei nie ein Bild von Quinn wie dieses gefunden.«

Er nahm es und starrte es an.

»Das ist nicht Quinn. Das ist Saul Benson – Kowalskis Opfer.«

Amanda spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Unter dem Foto von Benson war ein Zeitungsartikel mit dem gleichen Bild in der Ecke. Sie schaute auf die Schlagzeile und das Datum und fand die Webseite der New York Times.

Sie klickte auf die Aufnahme, um sie zu vergrößern.

»Was machst du da?«

»Eine Fotosuche. Ich habe da so eine Theorie.«

Sie wählte das Bild von Benson aus, Kowalskis Opfer, gab die Suchbegriffe »Mordfall«, »Mord« und »Polizei« ein und startete die Suche.

Tausende von Bildern erschienen. Sie schränkte den Suchort auf die USA ein und versuchte es erneut.

Die erste Seite brachte nichts, die zweite auch nicht. Als sie die dritte Seite aufrief, rief Billy: »Halt mal!« und wies auf den Bildschirm. »Ist das Quinn? Oder vielleicht Benson?«

Amanda klickte auf das Foto. Ein Zeitungsartikel.

»Weder der eine noch der andere«, erwiderte sie.

Sie scrollte den Artikel herunter, und in der Mitte war ein weiteres Bild. Eine Frau. Amanda spürte einen Druck im Magen.

»Das ist Naomi«, sagte sie.

Billy schaute genauer hin. »Ja, das ist Felicia«, sagte er. »Du hast sie gefunden.«


KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

RUTH

Alles geschah wie in Zeitlupe.

Sie streckte die rechte Hand nach ihm aus.

Ihre Schritte hallten auf dem Holzfußboden wider.

Fast hatte sie ihn erreicht.

Sie beugte sich vor.

Die Rückseite seines karierten Hemds war eingerahmt vom Fenster. Fast greifbar nahe.

Sie langte nach ihm. Nur wenige Zentimeter trennten sie noch von ihm.

Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, der plötzlich gellend aus ihrer Kehle drang, als …

Sein Hemd verschwand, als er vom Fenstersims herabfiel und dadurch die Sicht auf einen makellos blauen Himmel über grünen Bäumen im Hintergrund freigab.

Ruths linke Hand griff nach dem Fensterrahmen, und sie beugte sich vor, um Scott am Kragen zu packen.

Sie kam zu spät.

Unmittelbar bevor er auf den Betonstufen aufschlug, schloss Ruth die Augen. Sie vernahm den Aufprall jedoch. Das Aufklatschen von Fleisch, das Brechen von Knochen.

Sie zwang sich dazu, die Augen zu öffnen.

Er lag reglos auf seiner linken Seite, die rechte Hand unter der Wange wie im Schlaf. Beide Beine bluteten, ein Fußgelenk war unnatürlich verdreht.

Einen Moment lang dachte sie, er hätte den Sturz aus dem zweiten Obergeschoss irgendwie überlebt, wäre wie durch ein Wunder noch am Leben. Dann aber sah sie die Blutlache, die sich auf dem Bürgersteig unter seinem Kopf bildete. Sie wurde größer, als würde jemand mit einer Gießkanne Blut auf den Boden schütten.

Ruth wandte sich vom Fenster ab und hielt sich beide Hände vor den Mund. Dann rannte sie los. Raus aus der Wohnung, die Treppe hinunter, nach draußen.

Sie kniete sich neben ihn und rief ihn beim Namen, während sie die heulenden Sirenen näher kommen hörte.

Scotts Augen waren geschlossen. Er sah so friedlich aus. Sie flüsterte ihm zu, dass alles gut werden würde.

Sie strich ihm über die Stirn, ohne dabei zu registrieren, dass ihre Finger zitterten.

Dann packten sie Hände und zogen sie weg. Sie warf nur einen kurzen Blick auf die Officers, die sie auf den Boden drückten. Sie sprachen sie an, fragten sie nach ihrem Namen. Sie war nicht imstande zu antworten, brachte kein Wort hervor. Ihre Lippen bewegten sich. Sie selbst konnte sich sprechen hören, aber sie wusste, dass die anderen sie nicht hören konnten. Ihr war, als befände sie sich hinter einer Glasscheibe.

Was dann geschah, kam ihr sonderbar vor. Die Zeit schien rasend schnell zu vergehen. Sie saß auf dem Rücksitz eines Streifenwagens und sah zu, wie die Sanitäter Scott abtransportierten. Sie schlug gegen die Tür, aber sie ließ sich nicht von innen öffnen. Man hatte sie eingesperrt.

Dann befand sie sich auf einem Polizeirevier. Um ihre Schultern lag ein Handtuch, und vor ihr stand eine Tasse Kaffee auf einem schäbigen grauen Tisch. Sie konnte nichts gegen ihr Zittern unternehmen. Aber jetzt konnte sie das hektische Treiben und Stimmengewirr in einer geschäftigen Polizeidienststelle wahrnehmen. In einer Nachbarzelle trat jemand gegen die Stahltür. Polizisten forderten den Mann auf, Ruhe zu geben. Auf Holzbänken saßen andere verängstigt dreinblickende Menschen. Sie schaute auf ihre Uhr, konnte sich aber nicht genug konzentrieren, um die Uhrzeit zu erkennen.

Sie blickte zum Fernseher an der Wand.

Auf ihm war der Sender CNN für all diejenigen eingeschaltet worden, die darauf warteten, mit einem Officer zu sprechen. Eine Frau mit einem kleinen Kind im Arm begann zu weinen, und dann fing auch das Baby an zu weinen.

Ruth sah zum Fernseher hoch. Präsident George W. Bush hielt eine Rede über sein Treffen mit einem ausländischen Botschafter. Er lobte sich selbst und wünschte allen Amerikanern, der morgige Feiertag – Thanksgiving 2007 – möge ihr bisher schönster werden.


KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

AMANDA

Während sie den Artikel lasen, poppte auf dem Bildschirm eine Nachrichtenmeldung für Billy auf.

New York Times – Während Präsident Trump sich auf die traditionelle Thanksgiving-Ansprache morgen vorbereitet, fragen sich Kommentatoren, ob er an diesem Thanksgiving 2018 vielleicht mehr als nur Truthähne begnadigen wird.

Amanda wischte die Pop-up-Meldung weg und las weiter.

Als sie fertig war, lehnte sie sich zurück. Billy blies die Wangen auf.

Bemüht, klare Gedanken zu fassen, fuhr sich Amanda über das Gesicht. Aber sie war zu erschöpft, hatte heute Abend zu viele Informationen verarbeiten müssen. Sie las den Artikel noch einmal. Ein letztes Mal. Er stammte aus dem Januar 2008 und handelte von einem Mordprozess. Es war das Foto des Ermordeten, das Amanda auf die Story aufmerksam gemacht hatte. Billy hatte ihr bereits erklärt, es gebe keine Verbindung zwischen Quinn und Benson, den Opfern, die Naomi ins Visier genommen hatte – zumindest so lange, bis man sich die Fotos ansah. Sie hätten Zwillingsbrüder sein können, die bei ihrer Geburt getrennt worden waren, so auffallend ähnlich sahen sie einander. Als Amanda dann auch noch auf das Foto eines weiteren Mordopfers gestoßen war, das fast wie ein Drilling von Benson und Quinn aussah, hatte sie den entsprechenden Link angeklickt und in der Mitte des Artikels Naomis Foto gesehen. Und dann ergab alles einen Sinn.

Heute begann im Strafgerichtsgebäude von Manhattan der Prozess wegen des Mordes am Wahlkampfmanager des Bürgermeisters, Patrick Travers. Angeklagt ist die 41-jährige Ruth Gelman, eine ehemalige Immobilienmaklerin aus Manhattan. Mrs Gelman wird des Mordes ersten Grades und der Verabredung zum Mord beschuldigt. Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt David O. Rush eröffnete die Anklage und machte dabei geltend, es handele sich um einen Fall von irriger Selbstjustiz. Mrs Gelman war offenbar einige Monate vor dem Mord an Patrick Travers Opfer eines brutalen Überfalls in ihrem eigenen Haus geworden, den sie glücklicherweise überlebte. Womöglich fiel Mrs Gelman dabei einem mutmaßlichen Serienmörder zum Opfer, der von der New York Post als »Schlächter«, in Polizeikreisen hingegen »Mr Blue Eyes« bezeichnet wurde.

Mr Rush legte den Geschworenen dar, Mrs Gelman habe Patrick Travers als ihren Angreifer identifiziert und daraufhin zusammen mit ihrem Ehemann Scott Gelman den Plan ausgeheckt und ausgeführt, Mr Travers in seinem Hotelzimmer zu ermorden, im Glauben, er wäre derjenige, der Mrs Gelman überfallen hatte. Mittels Beweisen, die im Zuge einer separaten Untersuchung durch die US-Staatsanwaltschaft zusammengetragen wurden, konnte Mr Travers jedoch als Angreifer von Mrs Gelman ausgeschlossen werden, da er sich zum Tatzeitpunkt in einem anderen Bundesstaat aufgehalten hatte. Des Weiteren führte Mr Rush aus, die Angeklagte gebe zwar an, zum Zeitpunkt des Mordes unzurechnungsfähig gewesen zu sein, doch er fordere die Geschworenen auf, solchen Behauptungen skeptisch gegenüberzustehen. Die Verhandlung wird morgen fortgesetzt …

Amanda öffnete einen neuen Tab, suchte nun unter dem Namen Ruth Gelman und überflog die Beiträge. Geduldig und schweigend lasen Amanda und Billy sie alle.

Eine halbe Stunde später sagte sie: »Kannst du mich zu meinem Auto zurückbringen? Ich muss nach Hause, um das zu verdauen.«

»Sicher«, erwiderte Billy.

Als die beiden auf dem Weg zu Amandas Auto wieder in Billys Escalade saßen, brach Billy nach einer Weile das Schweigen.

»Lass mich mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe, denn im Moment bin ich noch einigermaßen verwirrt. Ruth Gelman wird also wegen vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit für nicht schuldig befunden, verbringt sieben Jahre in der Psychiatrie und wird dann entlassen. Und danach was? Sie fängt an, Männer mit blauen Augen aufzustöbern? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Du hast es selbst gesagt – Benson und Quinn hatten nichts gemeinsam. In der Theorie jedenfalls nicht. Sie sind sich wahrscheinlich nie begegnet, und es gab nichts, was sie miteinander verband. Abgesehen von dieser einen Sache – sie sahen praktisch aus wie eineiige Zwillinge. Ich wusste, dass das kein Zufall sein konnte. Und wir reden hier nicht nur von den Augen. Travers, Saul Benson, Quinn – sie sehen sich alle so ähnlich, dass sie aus ein und derselben Familie stammen könnten. Gleiche Haarfarbe, gleiche hohe Wangenknochen, gleiche Form des Kinns, der Nase, der Lippen und ja, sie haben alle blaue Augen. Ich habe Benson mit Quinn verwechselt, als ich das Foto in deiner Akte gesehen habe, und da wurde mir klar, dass das kein Zufall sein konnte. Sie glaubt jedes Mal, ihren Angreifer ausfindig gemacht zu haben, und manipuliert jemanden, der verletzlich ist, so wie wir, damit er ihn umbringt. So wie sie ihren Mann manipuliert hat, Travers umzubringen.«

Amanda hatte einen Artikel über den Überfall auf Ruth gelesen. Sie war allein zu Hause gewesen, als ein Mann bei ihr eingebrochen und sie um ein Haar erstochen hätte. Das war am 14. September 2007 geschehen. Ruth hatte seitdem ihre äußere Erscheinung stark verändert. Amanda lebte damals in Manhattan, besuchte die Abendschule und arbeitete tagsüber im Seniorenheim. Ihre Wege hätten sich jederzeit kreuzen können – beim Anstehen für einen Kaffee, beim Einsteigen in die U-Bahn, beim Vorbeigleiten auf einer Rolltreppe. Oder auch nicht. Vielleicht waren sie sich bis vor ein paar Wochen noch nie begegnet.

Billy bog von der Sixth Avenue nach rechts in die Bleecker Street ein, nahm den Umweg durch die verwinkelten Straßen von Greenwich Village, um sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wurde und an Amandas Auto vorbeifahren und sich dort wiederum vergewissern konnte, dass dort keine Cops zugegen waren.

»Moment mal«, wandte Billy ein. »Sie muss doch wissen, dass Travers unschuldig war. Und warum Quinn ins Visier nehmen, nachdem sie Benson umbringen ließ? Sie muss doch wissen, dass sie Unschuldige auf dem Gewissen hat. Das können doch nicht alle … wie nennt die Polizei ihn noch gleich?«

»Mr Blue Eyes«, erwiderte Amanda. »Ja, sie muss es wissen. Tief in ihrem Inneren muss sie es wissen. Vielleicht ist es ihr auch egal, Billy. Manchmal werden Menschen zu schlimm verletzt. Ein Trauma verändert einen. Einen geliebten Menschen durch Gewalt zu verlieren, löst, wie wir beide wissen, eine Reaktion aus. Es gibt zwei häufige Reaktionen – entweder will man, dass niemand jemals so leiden muss wie man selbst, oder man will, dass alle so leiden müssen wie man selbst.«

Billy warf Amanda einen Blick zu.

»Ich möchte nicht, dass jemand den Schmerz durchmacht, den ich erlebt habe«, sagte er.

»Ich auch nicht. Deshalb will ich den Mann drankriegen, der meine Tochter getötet hat. Damit er das nie wieder einem anderen Kind antun kann. Kein Elternteil sollte so etwas durchmachen müssen. Und ich bin nicht die Einzige. Der Mann, der Jess getötet hat, hat vor etwa zwölf Jahren schon ein anderes kleines Mädchen namens Emily Dryer ermordet. Der Cop, dem Jess’ Fall zugeteilt wurde, jagt dieses Monster schon seit langer Zeit«, fuhr sie fort.

»Es tut mir leid. Ich habe dich gar nicht nach deinem Verlust gefragt. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Manchen Menschen fällt es schwer, darüber zu sprechen.«

»Schon gut. Ich gewöhne mich allmählich daran. Ich habe Naomi alles über den Mann erzählt, der mein Töchterchen ermordet hat.«

»Und hat sie dir weisgemacht, sie hätte diesen Mann für dich ins Jenseits befördert?«

Amanda nickte. »Ja, er heißt Wallace Crone. Er ist ein …«

»Henry Crones Sohn?«

»Du kennst ihn?«

»Nein, aber ich habe schon von Henry Crone gehört, in der Zeitung über ihn gelesen. Man kann nicht die Nachrichten über New York verfolgen, ohne auf diesen Namen zu stoßen. Er ist so ein Wall-Street-Macher, richtig? Milliardär?«

»Ja, er ist ein sehr einflussreicher Mann. Und er hat keine Kosten gescheut, als es darum ging, seinen Sohn zu schützen. Wallace Crone hat meine kleine Jess getötet. Sie war sechs. Dann hat sich mein Mann das Leben genommen. Er war mit Jess im Park gewesen, hatte sich nur für einen ganz kurzen Moment abgewendet, und dann …«

Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Da war es wieder, dieses würgende Gefühl. So ein klebriger Kloß tief in ihrer Kehle. Wenn sie zuließ, dass sich diese Trauer aufstaute, würde sie sich in ihrem Magen festsetzen und ihr Übelkeit bereiten. Sie wäre nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Bemüht, dagegen anzukämpfen, schloss sie die Augen und biss die Zähne zusammen.

»Das tut mir schrecklich leid«, bekundete Billy, streckte die Hand aus und legte sie sanft auf Amandas. Sie sah ihn an und erkannte Mitgefühl und Trauer in seinem Blick. Es war eine freundliche Geste, und Amanda, die sich bei Körperkontakt oft unwohl fühlte, erwiderte sie mit einem traurigen Lächeln.

»Kein Elternteil sollte sein Kind begraben müssen. Du hast so viel durchgemacht.«

Sie erreichten die Kreuzung. Zu ihrer Rechten befand sich Quinns Haus. Davor parkte ein Wagen. Zu ihrer Linken ging eine unbelebte Straße ab, in der Amandas Auto auf halber Höhe geparkt war. Keine Cops in Sicht. Sie saßen eine Weile schweigend da. Als die Ampel auf Grün sprang, bog Billy links ab. Dann hielt er neben Amandas Auto.

Sie löste ihren Sicherheitsgurt und sagte: »Tja, ich kann nicht behaupten, dass das ein Vergnügen gewesen wäre.«

»Ich werde meinem Privatdetektiv alles schicken, was wir über Ruth Gelman haben. Hoffentlich haben wir bis morgen eine Adresse von ihr«, sagte er. »Sobald ich sie habe, rufe ich dich an.«

»Danke«, antwortete Amanda und öffnete die Beifahrertür. Dann hielt sie inne, zögerte und sagte: »Ohne dich hätte ich sie nie gefunden. Vielen Dank. Und danke, dass du mir geholfen hast und mich nicht …«

»Dich nicht verurteilt habe? Ich hätte an deiner Stelle sein können, Amanda. In gewisser Weise war ich das auch. Ich war genau in deiner Situation, nur dass ich früh genug einen Rückzieher gemacht habe, bevor Quinn mich hätte bemerken und angreifen können. Wäre es dazu gekommen, würde ich jetzt dort sitzen, wo du sitzt. Ich möchte dir helfen. Ich möchte uns beiden helfen, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen. Wir müssen sie nur ausfindig machen und aufhalten.«

Sie sah Billy hinterher, wie er wegfuhr, machte die Fahrertür ihres Autos auf und stieg ein. Es war ein langer Abend gewesen.

Sie konnte von Glück reden, Billy kennengelernt zu haben. Er schien ein netter, großzügiger Mann zu sein. Freundlich. Aber da war auch eine harte Seite an ihm. Und eine Traurigkeit. Diese hatte sie hin und wieder wahrgenommen, in den Winkeln seiner hellbraunen Augen oder am Ende eines seiner Sätze, wie ein dumpfer Nachhall. Ohne Billy hätte sie Ruth Gelman nie gefunden. Vielleicht war ihr ja ab jetzt das Glück hold. Sie legte den Gang ein, trat aufs Gaspedal und fuhr los.

Sie musste gähnen, und jedes Mal, wenn sie schaltete, schoss ihr ein Schmerz durch das Knie. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich ins Bett zu legen und einzuschlafen. Und doch wusste sie, dass es ihr heute Nacht schwerfallen würde, Schlaf zu finden. Es fiel ihr in den meisten Nächten schwer. Zu viele Gedanken schwirrten ihr im Kopf herum – sie musste mit dem fertigwerden, was sie Quinn angetan hatte, nun in dem Wissen, dass er unschuldig war. Wallace Crone war vorerst zweitrangig geworden. Oberste Priorität hatte jetzt Ruth Gelman. Vermutlich hatte ihre Suche nach Ruth gerade erst begonnen. Und ihr lief die Zeit davon.


KAPITEL FÜNFZIG

RUTH

22. November 2018, 21:55 Uhr

Vorabend von Thanksgiving

Ruth saß am Steuer eines schwarzen Mercedes und wartete vor einer roten Ampel auf der Atlantic Avenue. Sie hielt eine glimmende Zigarette zwischen den Fingern der linken Hand, das Fenster hatte sie einen Spalt breit geöffnet, um den Rauch entweichen zu lassen. Sie schaute sich ihre gefärbten Haare im Spiegel an. Nach einem vierstündigen Besuch im Friseursalon und um vierhundert Dollar erleichtert, kam sie nun als Rothaarige daher.

Im Radio lief ein Song von Ed Sheeran. Ruth hielt sich gerne auf dem Laufenden, was die neueste Musik anging, und ihr gefiel der Rhythmus dieses Songs. Mit den Fingern der rechten Hand trommelte sie den Takt auf dem Lenkrad. Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und wartete auf die Nachrichten zur vollen Stunde.

Ihre Gedanken schweiften ab zu Amanda. Wie sie sich wohl gerade fühlte? Betrogen, hintergangen, wütend? Alles wahrscheinlich. Und nichts davon spielte eine Rolle. Amanda würde nicht zur Polizei gehen, um sich zu stellen, und selbst wenn, gäbe es keinerlei Beweise, die ihre Geschichte stützen würden. Naomi war von der Bildfläche verschwunden. Hatte nie existiert.

Sie nahm einen weiteren Zug von ihrer Zigarette. Noch immer hob sich das Licht der Ampel rot vom Nachthimmel ab. Die Nachrichten begannen zur vollen Stunde.

Quinn lebte noch, aber sein Zustand war weiterhin kritisch. Mit etwas Glück würde er bald sterben. Erneut überkam sie dieses Gefühl – Erleichterung. Sie fühlte sich wie neugeboren, frei von Angst.

Zum ersten Mal hatte sie dieses Gefühl vor elf Jahren empfunden. In jener Stunde, als sie die Park Terrace in Frog Hollow, Hartford, entlanggebummelt war, nachdem Scott ihr gebeichtet hatte, dass er Travers getötet hatte. Sie erinnerte sich an den Geruch des Grases. An den Einkauf im Supermarkt. Daran, dass sie sich noch einen Kaffee geholt hatte. Einfach ohne Angst zu haben die Straßen entlanggegangen war. Und dann das Licht. In ihrer Erinnerung war es die goldene Stunde gewesen oder, wie manche es nannten, die magische Stunde. Die Zeit unmittelbar vor Sonnenaufgang, wenn Himmel und Sonnenlicht eine Mischung aus schimmernder Bronze und Gold eingehen. So etwas verleiht jeder Oberfläche einen Midas-Touch. Regenpfützen auf dem Bürgersteig verwandeln sich in große goldene Flecken, Stoppschilder sehen aus wie aus einem Pharaonengrab geraubte 24-karätige Edelsteine.

Und in der Ferne hatte sie leise eine Messingglocke läuten hören.

An jenem Tag vor all den Jahren hatte es nicht wirklich so ausgesehen. Das war ihr bewusst. Aber das spielte keine Rolle. Nicht wirklich. Die Wärme, die pure Erleichterung und das Gefühl der Geborgenheit, das sie an jenem Morgen empfunden hatte, hatten sich in ihre Erinnerung eingebrannt, hatten sie in schimmerndes Gold getaucht.

Die schlimmen Ereignisse hingegen, die sich später an jenem Tag zugetragen hatten, waren nicht mehr so klar in ihrem Gedächtnis. Sie waren mit der Zeit und durch die Wirkung der starken Medikamente verschwommen und verblasst.

Sie warf einen genaueren Blick auf die Straße vor sich. Da war eine Tankstelle, gleich hinter der Kreuzung mit der Brooklyn Avenue. Dort würde sie tanken und eine Packung Lucky Strike kaufen. Eine Banalität. Etwas, das Menschen tagtäglich tun. Und heute Abend konnte sie es tun, ohne Angst zu haben. Mr Blue Eyes, wie sie ihn inzwischen auch nannte, war außer Gefecht gesetzt. Er lag in einem New Yorker Krankenhaus und kämpfte um sein Leben. Er würde ihr nicht auflauern, verborgen auf dem Rücksitz ihres Autos, wenn sie aus der Tankstelle zurückkam. Er würde ihr auch nachher nicht auflauern, wenn sie wach im Bett lag. Sein Gesicht würde sie nicht bis in ihre Träume verfolgen.

Sie konnte wieder in diesem goldenen Dunstschleier leben und schlafen.

Hinter ihr hupte jemand.

Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Der Fahrer des Wagens hinter ihr signalisierte Ruth, doch weiterzufahren.

Die Ampel war auf Grün gesprungen.

Sie legte den Gang ein, fuhr langsam los und bog auf das Gelände der Tankstelle ein. Sie stieg aus, tankte und sah sich währenddessen um. Sie befand sich in einer heruntergekommenen Gegend in Brooklyn. Die Gleise der Hochbahn verliefen in der Mitte der Atlantic Avenue, und in den Zügen wurden Menschen von und nach Manhattan befördert.

Sie ging in den Tankstellenshop, kaufte vier Packungen Lucky Strike und bezahlte Zigaretten und Benzin bar. Es fühlte sich gut an. Bei den banalen Dingen war das immer so. Ein normales Leben ohne Angst zu führen, war für sie etwas Wunderbares und würde es immer bleiben. Als sie wieder hinter dem Steuer saß, überprüfte sie ihr Ziel auf dem Navigationssystem. Sie war jetzt fast da.

Fünfzehn Minuten später parkte Ruth das Auto auf dem Langzeitparkplatz, holte Tasche und Koffer aus dem Kofferraum und nahm sich ein Uber zu ihrer neuen Wohnung. Am Vortag waren die Umzugshelfer da gewesen, und als sie nun die Wohnung betrat, waren die Möbel bereits aufgestellt, die Kartons ausgepackt, Besteck, Teller und Tassen eingeräumt und das Bett gemacht. Es war ein kostspieliger Service, aber sie konnte es sich leisten.

Der Verkauf des Hauses hatte ihr viel Bargeld beschert. Das brauchte sie auch, denn New York war ein teures Pflaster, und es war ja nicht so, als könnte sie einfach einen Job annehmen.

Nicht bei all dem, was sie gerade am Laufen hatte.

Sie duschte und legte sich dann ins Bett. Die frischen Baumwollbettlaken fühlten sich kühl und einladend an. Morgen war Thanksgiving. Sie hatte beschlossen, zur Parade zu gehen. Es würde ungefährlich sein.

Bemüht, einen freien Kopf zu bekommen, schloss Ruth die Augen. Bedenken nachzugehen, drohte ihren Frieden zu stören. Die Gewissheit, dass Quinn handlungsunfähig war, ließ ein Gefühl der Gelassenheit durch ihren ganzen Körper strömen. Sie musste nicht denken – sie fühlte es einfach.

Denken half nicht. Es ging nur um Gefühl. Um das Gefühl.

Manchmal, wenn es dunkel war, hörte sie Ketten rasseln. Sie wusste, dass das Geräusch nicht real war. Es erklang nur in ihrer Einbildung. Eine Truhe erschien dann vor Ruths innerem Auge. Das war ein Ergebnis ihrer EMDR-Therapie bei Dr. Marin. Er hatte ihr erklärt, dies sei der beste Weg, um Traumata zu behandeln – eine Therapie der Desensibilisierung und Aufarbeitung durch Augenbewegungen im Kirby Forensic Psychiatric Center.

Dr. Marin war Ende fünfzig gewesen, als sie beide sich kennenlernten. Er trug einen Bart, und ein Kranz aus flauschigem weißem Haar umgab die glänzende Glatze auf seinem Schädel. Sie trafen sich in einem spärlich eingerichteten Behandlungsraum. Tisch und Stühle waren am Boden festgeschraubt, und Dr. Marin saß ihr in seinem weißen, an den Ärmelbündchen mit der Zeit etwas vergilbten Kittel gegenüber, die Finger vor dem Bauch ineinander verschränkt. Er hatte eine freundliche Stimme. Beruhigend.

»Geben Sie mir Ihre Hand«, forderte er sie auf.

Ruth streckte ihm die Hand über den Tisch entgegen. Dr. Marin nahm sie sanft und begann damit, auf ihren Handrücken zu klopfen.

»Stellen Sie sich eine Truhe vor. Eine Truhe, die Sie öffnen und schließen können«, begann er, während er mit seinem Zeigefinger weiter sanft auf ihren Handrücken klopfte.

»Diese Truhe ist stabil. Sehr stabil. Wenn Sie etwas hineinlegen und sie verschließen, kann niemand außer Ihnen sie öffnen. Es ist Ihre ganz persönliche Truhe. Schauen Sie sie jetzt vor Ihrem inneren Auge genau an.«

Sie schloss die Augen.

Klopf, klopf.

Er bat sie, die Truhe zu beschreiben, und sie tat es.

»Wir werden Dinge in diese Truhe legen, Ruth. Es ist Ihre Truhe. Für Ihre Dinge. Wir werden über die Dinge sprechen, die wir in die Truhe legen. Wir können alles hineinlegen. Eine Person, einen Ort, einen Traum …« Er verstummte, klopfte erneut und fügte hinzu: »Sogar ein Gesicht.«

In diesem Moment sah Ruth es. Es spiegelte sich in der zerbrochenen Fensterscheibe. Das Gesicht des Mannes, der sie so schlimm zugerichtet hatte. Seine Stimme hallte in ihrem Kopf …

Hallo, mein Schatz …

Sie zuckte zusammen, worauf sich Dr. Marins Griff um ihre Hand verstärkte.

»Können wir auch eine Stimme in diese Truhe legen?«, fragte Ruth.

»Ja. Alles, was Sie möchten. Aber zuerst sorgen wir dafür, dass die Truhe stabil ist. Stabiler als alles andere. Dann, wenn Sie bereit sind, schauen wir uns die Dinge an, die uns am meisten Angst einflößen. Wir verkleinern sie. Wir schrumpfen sie. Und wir stecken sie alle in Ihre Truhe und verschließen sie. Dann sind Sie vor ihnen sicher. Sie können Ihnen nichts mehr anhaben. Und sie können aus der Truhe nie wieder entkommen.«

Klopf, klopf.

Ruth lag in ihrer neuen Wohnung im Bett, Dr. Marins Stimme im Kopf, während sie sich nun selbst auf das Handgelenk klopfte und über die Truhe sinnierte.

In Ruths Vorstellung waren schwere Ketten um die alte Eichentruhe geschlungen. Sie konnte die Messingbeschläge an den Ecken der Truhe sehen und das dicke Schloss, das dafür sorgte, dass der Deckel geschlossen blieb. Das Schloss und die schweren Ankerketten dienten nicht dazu, Menschen fernzuhalten. Sie erfüllten einen anderen Zweck – sie sollten sicherstellen, dass das, was sich in der Truhe befand, nicht daraus entkommen konnte. Hin und wieder, in der Dunkelheit oder in dem albtraumhaften Zustand zwischen Wachsein und Schlaf, hörte sie die Ketten ächzen und rasseln, wenn die Dinge im Inneren der Truhe versuchten, sich daraus zu befreien.

Sie hörte sie in diesem Moment. Das Geräusch wurde lauter.

Ruth setzte sich im Bett auf und klopfte sich mit dem linken Zeigefinger auf das rechte Handgelenk. Rhythmisch. Langsam. Alle zwei Sekunden.

Während sie klopfte, schaute sie auf das Metronom auf dem Beistelltisch. Sie folgte mit ihrem Blick dem hin und her schwingenden Pendel. Rechts, links.

Tick, tack.

In diesem Takt klopfte sie sich mit dem Finger auf das Handgelenk. Sie wusste, was sich in der Truhe befand und sich zu befreien versuchte.

Mr Blue Eyes war dort drin.

Alle blauäugigen Männer waren dort drin.

Sie klopfte. Holte Luft. Und schlang weitere Ketten um die Eichentruhe. Zwanzig Minuten später hatten die Ketten aufgehört zu rasseln. Ruth trank einen Schluck Wasser und schüttelte den Kopf.

So sollte sie sich nicht fühlen. Das jetzt war anders als beim letzten Mal. Das Gefühl der Ruhe und der Kraft, das normalerweise auf einen Mord folgte, stellte sich heute Nacht nicht ein. Die Wärme des Friedens war abgeklungen. Schon konnte sie draußen wieder eine Präsenz spüren. Irgendwo in der Stadt war Mr Blue Eyes am Leben und machte Jagd auf sie. Sie konnte ihn spüren. Diese blauen Augen, die nach ihr suchten. Ein Schauer lief ihr über Nacken und Schultern und ließ sie frösteln.

Ruth stieg aus dem Bett und kontrollierte die Fenster. Eines stand offen. Sie schloss es und sah auf die Straße hinunter. Niemand war zu sehen. Sie ging zu ihrer Tasche und leerte sie auf dem Bett aus.

Fünf Handys, allesamt an Fernladegeräte angeschlossen. Auf allen fünf Geräten waren Nachrichten für sie eingegangen. Einige als Textnachrichten, andere auf WhatsApp.

Die Nachrichten waren natürlich nicht für Ruth bestimmt. Nicht wirklich.

Sie waren für Jenny, Rachel, Simone, Amy und Sarah. Ihre aktuellen Identitäten, insgesamt fünf. Die meisten von ihnen nahmen an zwei oder drei Selbsthilfegruppen teil. Alle Identitäten sahen aus wie Ruth, alle trauerten, waren verbittert und wütend darüber, dass ihnen ein geliebter Mensch auf grausame Weise von einem Mörder entrissen worden war. Um ihre verschiedenen Identitäten besser organisieren zu können, hatte Ruth Namensschilder auf die Rückseite der Telefone geklebt, sonst hätte sie den Überblick verloren. Jenny zum Beispiel war Mitglied in zwei Online-Selbsthilfegruppen für trauernde Eltern. Rachel nahm donnerstagnachmittags an einem Treffen einer Traumagruppe in Harlem teil. Simone war dienstags in Queens. Amys Gruppen waren weiter entfernt, in East Flatbush und Staten Island. Sarah war am aktivsten – sie beteiligte sich an vier Online-Gruppen und besuchte zwei in Präsenz – Wakefield in der Bronx und Bedford-Stuyvesant in Brooklyn. In New York lebten fast achteinhalb Millionen Menschen, und die Bevölkerungsdichte schwankte zwischen zwanzigtausend und sechzigtausend Menschen pro Quadratmeile. Es war die perfekte Stadt für Ruth, um sich zu verstecken. Sie war eine Nadel in einem Heuhaufen von acht Millionen. In all diesen Gruppen suchte sie die gleiche Art von Menschen. Elternteile, Ehemänner, Ehefrauen, Liebhaber, die einen geliebten Menschen durch jemanden verloren hatten, der dafür nicht zur Rechenschaft gezogen worden war.

Ungerechtigkeit und Trauer waren ihre Werkzeuge, geschmiedet aus Liebe, Reue und manchmal sogar aus Schuldgefühlen. Bei einigen ihrer Zielpersonen war der Boden schon bereitet. Sie waren bereit. Warteten auf sie. Sie musste sie bloß aus der Reserve locken. Brauchte ihnen nur die Geschichte von den zwei Fremden in einem Zug zu erzählen.

Sie beschloss, am nächsten Morgen nach Manhattan zurückzukehren. In die Straßen, die sie so gut kannte. Morgen fand die Parade statt. Sie konnte sie sich ansehen und versuchen, es zu genießen. Der Frieden, der sich nach einem Mord einstellte, war zerbrechlich und kostbar. Sie musste die Gelegenheit beim Schopfe packen und ihn auskosten. Solange sie konnte. Der jetzige war bereits im Schwinden begriffen.

Ruth beantwortete die Handynachrichten, schaltete dann alle Geräte aus und ging schlafen.


KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

FARROW

Es war spät geworden im Revier. Zwei Uhr morgens. Thanksgiving stand vor der Tür.

Die Abendschicht hatte vor zwei Stunden Schluss gemacht, und die einzige Lampe im Büro der Raub- und Mordkommission, die noch eingeschaltet war, leuchtete auf Farrows Schreibtisch. Die Nachtschicht war auf den Straßen unterwegs, um Hinweisen nachzugehen oder Informationen aus Anrufen abzuarbeiten. Farrow arbeitete gerne nachts, wenn es ruhig war. Dunkelheit passte zu seiner Stimmung und regte seine Gedanken an. Die Lampe warf einen schmalen Lichtkegel auf das Notizbuch vor ihm und erzeugte damit eine Stimmung, die ihm half, sich zu konzentrieren. Er nippte an seinem kalt gewordenen Kaffee und machte sich Notizen.

Der Quinn-Fall wurde immer spannender. Es gab viele Puzzleteile, die aber nicht zusammenpassen wollten.

Die meisten Mordfälle waren simpel. Fast immer kannten die Opfer ihre Angreifer, und man musste kein Genie sein, um den Mörder zu entlarven. Meistens war es sonnenklar. Ausnahmen bildeten Raubüberfälle und Serienmörder – eben wie Mr Blue Eyes. Aber die waren selten, ganz selten.

Drogen, Alkohol, Geld, Sex. Darum allein ging es bei den meisten Morden.

Er ließ den Druckknopf des Kugelschreibers auf seiner Unterlippe ruhen, während seine Gedanken kreisten. Vielleicht kam eines dieser Motive bei diesem Fall zum Tragen, und er erkannte es nur nicht. Geld schien kein Beweggrund zu sein, denn wer immer diese humpelnde Frau war, die im Haus gewesen war, sie hatte die beiden Geldbündel nicht mitgenommen.

»Was machst du denn noch hier?«, fragte da jemand.

Er erkannte die Stimme sofort. Hernandez. Sie sollte längst zu Hause sein und eine ihrer berühmten Paellas zubereiten, mit einem Glas kühlen Weißwein in der Hand. Er war schon ein paarmal bei ihr zum Abendessen und ein paar Flaschen Sauvignon Blanc gewesen. Meistens dann, wenn ein neuer Mann in Hernandez’ Leben trat. Es war eine Art unausgesprochener Test. Wenn ihr Freund sich mit Farrow verstand, bekam er eine Chance. Außerdem half es dem Freund, seine Besorgnis darüber, dass Hernandez mit einem männlichen Partner zusammenarbeitete, zu überwinden. Manchmal verliefen diese Abende harmonisch, dann fuhr Farrow in den frühen Morgenstunden mit dem Taxi nach Hause. Manchmal wurde der Freund aber auch vorzeitig vor die Tür gesetzt, und Farrow verzog sich kurz danach. Ihm machte das nichts aus. Wein und Paella schmeckten immer gut.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, konterte Farrow.

Hernandez trat an seinen Schreibtisch und warf einen Blick auf sein Notizbuch.

»Das hätte ich mir denken können. Dieser Quinn-Fall geht dir wirklich an die Nieren«, stellte sie fest.

Er nahm seine Lesebrille ab und legte sie auf die aufgeschlagene Seite des Notizbuchs.

»Ich habe den Fall von Statler und Waldorf übernommen«, räumte er ein.

»Verdammt, ich wusste, dass du das tun würdest! Ehrlich gesagt, habe ich auch gar nichts dagegen. Ich möchte diese Frau schnappen. Ich hasse es, wenn mir jemand auf der Straße durch die Lappen geht.«

»Deshalb bist du noch hier?«

Er ergriff seine Brille, putzte sie mit dem langen Ende seiner Krawatte, hielt sie gegen das Licht und setzte sie sich anschließend wieder auf die Nase.

Hernandez stemmte die Hände in die Hüften, warf den Kopf zurück und stieß schließlich einen Seufzer aus.

»Es nervt mich. Das weißt du. Wie kann ich helfen?«, fragte sie.

»Schon gut. Fahr du nur nach Hause. Du hast ein Leben, Karen, und das findet nicht nur in diesem Büro statt. Ich habe vorhin im Labor angerufen. Sie sagten, sie würden in ein paar Stunden DNA-Ergebnisse vom Tatort vorliegen haben.« Er schaute auf seine Uhr und fuhr fort: »Es sollte jetzt jeden Moment so weit sein. Bis dahin gibt es nicht viel zu tun.«

»Gib mir doch irgendwas«, beharrte sie und streckte die Hand aus.

Während ihm ein Lächeln über die Lippen huschte, sortierte Farrow die losen Seiten auf seinem Schreibtisch, fand das gesuchte Blatt und reichte es ihr.

»Das ist die Liste mit den Scheißjobs«, mutmaßte sie.

»Bingo. Es gibt eine Menge Kleinscheiß zu erledigen, aber du weißt ja …«

Hernandez verdrehte die Augen und sagte: »Kleinscheiß löst Fälle.«

Sie wusste, dass es sinnlos war, mit ihm zu diskutieren, wenn er sich an einem Fall festgebissen hatte wie ein Hund an einem Knochen. Das Einzige, was sie tun konnte, war, das Spiel mitzuspielen. Farrow stand nun auf, streckte den Rücken durch und stieß, als die Schmerzen ihn übermannten, ein böses Grummeln aus. Schließlich warf er die Hände in die Luft und lehnte sich zurück, bis er ein befreiendes Knacken vernahm.

Dann griff er nach seinem Handy, das auf dem Schreibtisch lag. Doch noch bevor er es berührte, leuchtete sein Display auf, und das Gerät begann zu vibrieren. Ein eingehender Anruf.

Er nahm das Gespräch an, meldete sich mit »Farrow« und hörte zu. In den folgenden dreißig Sekunden gab er keinen Laut von sich. Schließlich bedankte er sich bei seinem Gesprächspartner und beendete das Telefonat. Er steckte das Telefon in die Tasche, setzte sich aber nicht wieder auf seinen Stuhl. Stattdessen zog er seine zerknitterte Anzugjacke an. Entweder die Jacke oder der Anruf lastete schwer auf ihm, denn er beugte sich vor, legte beide Hände auf die Rückenlehne seines Stuhls und ließ den Kopf hängen.

»Was ist passiert? Wohin willst du?«, fragte Hernandez.

»Das war das Labor. Die DNA-Ergebnisse liegen vor. Ich werde Amanda White einen Besuch abstatten und sie mitnehmen müssen.«


KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

AMANDA

Blutrot wie eine Verheißung leuchtete der Himmel während der Morgendämmerung, als Amanda an diesem Thanksgiving-Morgen aus dem Fenster schaute und dabei ein Glas Wasser trank. Sie trug Shorts, Turnschuhe und ein T-Shirt.

Es war eine lange Nacht geworden. Erst um drei hatte sie die Tür ihrer Wohnung aufgeschlossen und war dann direkt ins Bett gefallen. Da ihr tausenderlei Gedanken im Kopf herumgeschwirrt waren, hatte sie unruhig geschlafen. Sie fühlte sich zerschlagen, und ihr Knie schmerzte. Amanda setzte sich an den Küchentisch und zählte das Geld, das sie am Abend zuvor aus Quinns Haus hatte mitgehen lassen. Insgesamt waren es fast 75 000 Dollar. Genug, um ihre unmittelbaren Probleme zu lösen.

Sie öffnete den Küchenschrank und griff nach einer Packung Cornflakes, aber es war keine Milch im Haus. Eigentlich verspürte sie gar keinen Hunger, doch war ihr klar, dass sie etwas essen, etwas im Magen haben musste, bevor sie erneut Schmerztabletten wegen ihres Knies einnehmen konnte. Es war wieder angeschwollen, und sie hatte sich mit einem Verband eine Packung Eiswürfel auf dem Knie fixiert.

Amanda füllte eine Schale Cornflakes mit Leitungswasser, setzte sich hin und aß, was sie herunterkriegen konnte, und klappte ihren Laptop auf. Die meisten Artikel hatte sie gestern Abend nur überflogen. Irgendwann war sie zu müde gewesen, um noch etwas aufnehmen zu können. Mittlerweile hatte sie einen etwas klareren Kopf und nahm sich die Zeit, jeden einzelnen genauer durchzulesen und sich Notizen auf einem Block zu machen. Sie las noch einmal den Artikel, der den ursprünglichen Überfall beschrieb – als Ruth in ihrem eigenen Haus von einem Serienmörder, den die Polizei Mr Blue Eyes nannte, um ein Haar ermordet worden wäre. Der Artikel enthielt eine Phantomzeichnung vom Täter. Als sie diese Skizze und die Fotos von Travers, Quinn und Benson betrachtete – den Männern, deren Ermordung Ruth arrangiert hatte –, erkannte sie abermals eine frappierende Ähnlichkeit. Jetzt, bei Tageslicht, etwas gefasster und in vertrauter Umgebung, sah sich Amanda die Fotos von Travers, Quinn und Benson noch genauer an.

Aus der Entfernung wäre es schwergefallen, sie voneinander zu unterscheiden. Von Nahem hingegen waren Abweichungen zu erkennen. Quinn war älter als die anderen beiden, hatte tiefere Augenringe. Bensons Haaransatz lag höher, und eine kleine Narbe zierte seine Wange. Travers war blasser als die beiden anderen.

Sie führte eine weitere Suche mit den Fotos durch und scrollte durch irrelevante Seiten, bis sie auf ein weiteres Bild eines Mannes stieß, der eine verblüffende Übereinstimmung mit Travers, Benson und Quinn aufwies. Er war in seinem Haus ermordet worden. Erstochen. Es gab kein offensichtliches Motiv und keine Verdächtigen. Nichts wurde aus dem Haus entwendet. Die Tat war vor zwei Jahren begangen worden. Es gab keine Beweise dafür, dass auch dies Ruths Werk war, aber es lag durchaus im Bereich des Möglichen. Das Opfer hieß Sean Gardner. Der Mann hatte in East Harlem gewohnt. Sie speicherte den Artikel ab und fügte das Bild des Mannes zu ihrer Suche hinzu.

Und stieß auf einen weiteren.

Paul Beriano. Ihm war vor seiner Haustür in Queens zweimal in den Kopf geschossen worden. Motiv: Fehlanzeige. Er selbst war nicht beraubt und aus seinem Haus nichts entwendet worden. Ein Auftragsmord, aber Beriano hatte keinerlei Verbindungen zum organisierten Verbrechen. Er hatte als Uber-Fahrer gearbeitet.

Beriano war vor drei Monaten ermordet worden.

Sie fügte sein Bild zur Suche hinzu und versuchte es erneut.

Zwei weitere Morde ohne Motiv. Verbrechen, die länger zurücklagen. Zwei weitere Männer, die den anderen Opfern sehr ähnelten. Einer hieß Paul Anderson, ein Innenarchitekt. Der andere war das früheste Opfer, das Amanda identifizieren konnte – Dan Puccini, der Pressesprecher des NYPD. Anderson starb ein Jahr nach Puccini. Mit diesen ganzen Bildern der Opfer nebeneinander sah es aus wie bei einer verdammten Gegenüberstellung.

Sechs Männer, die nach Ruths Entlassung aus dem Kirby Forensic Psychiatric Center in verschiedenen Stadtteilen von New York ermordet worden waren. Sechs verschiedene Polizeireviere mussten diese Verbrechen bearbeiten, und da war nichts, was die Opfer miteinander verband – außer ihrem Aussehen. Dan Puccini war sechs Monate nach Ruths Entlassung aus Kirby ermordet worden. Dann kam der Nächste, Anderson, etwa ein Jahr später. Danach waren die Abstände zwischen den Morden kürzer geworden. Neun Monate später, acht Monate später, sechs Monate und dann nur drei Monate vor Quinn.

Ob das alles Ruths Opfer waren, ließ sich unmöglich verifizieren. Amanda wusste, dass es mindestens zwei gab – Quinn und Benson – und das originäre Opfer, Patrick Travers. Und doch gab es, abgesehen von Travers, keine Möglichkeit, es zu beweisen, denn wahrscheinlich hatte sie diese Morde jeweils von jemand anderem ausführen lassen. Hinter jedem Opfer stand ein weiteres – die trauernden, halb wahnsinnig gewordenen Menschen, die mit den Nerven am Ende gewesen waren, als Ruth mit ihrem Plan, Gerechtigkeit zu erwirken, in ihr Leben getreten war.

Amanda legte sich eine Hand auf den Mund und stieß leise einen Fluch aus. Sie war einer von Ruth Gelmans Todesengeln gewesen – dazu verleitet worden, für sie einen Mord zu begehen.

Als sie den Artikel über den Überfall auf Ruth gelesen hatte, hatte sie im ersten Moment Mitleid mit ihr empfunden. Jetzt empfand sie Angst. Sie blickte zum Bücherregal hinauf und nahm einen dicken Wälzer herunter, den sie vor Monaten gelesen hatte. Es war das Buch eines forensischen Psychologen über Serienmörder. Sie hatte es gelesen, um einen besseren Einblick in Wallace Crones Psyche zu bekommen. Vielleicht konnte sie etwas lernen, das sie gegen ihn verwenden konnte. Letztendlich war ihr das nicht gelungen, aber sie wusste nun mehr darüber, wie derlei Monster zu dem werden, was sie sind, wie sie töten und, wichtiger noch, wie sie gefasst werden.

Sie hatte gelernt, dass die meisten von ihnen nicht geisteskrank sind, was Amanda als Erstes überraschte. Einige sind unorganisiert, andere hingegen bestens organisiert. Und sie sind in der Lage, sich in aller Öffentlichkeit zu verbergen, genau wie jedes andere normale Mitglied der Gesellschaft.

Beim Durchblättern stieß sie auf eine Seite, der sie ein Eselsohr verpasst hatte, um sie als möglicherweise wichtig zu markieren.

Serienmörder sind am leichtesten durch die Strafverfolgungsbehörden zu fassen, wenn sie sich auf dem Höhepunkt eines sich beschleunigenden Krisenmusters befinden, das wir im Folgenden untersuchen werden. Allerdings sind diese Muster einer sich beschleunigenden Krise nicht bei allen Serienmördern vorhanden. Die Meinungen der Experten gehen auseinander, doch sind führende Psychologen, Profiler und Kriminologen davon überzeugt, dass es Mörder gibt, die keinem Muster folgen. Sie sind sehr gut organisiert, haben keine angeborenen psychischen Traumata, leiden nicht unter Halluzinationen, haben keinerlei Psychosen. Sie fallen in keine der Kategorien des aktuellen oder früheren DSM (Diagnostisches und Statistisches Manual psychischer Störungen) und weisen daher keinerlei klinische psychische Erkrankungen auf. Kurzum, sie töten, wen sie wollen, wann sie wollen, nach dem Zufallsprinzip. Sie sind die großen weißen Haie der menschlichen Spezies …

Amanda schauderte, übersprang zwei Absätze und las dann weiter.

Bei Serienmördern kommt es oft zu einer Krisensituation, in der sie am leichtesten von den Strafverfolgungsbehörden zu fassen sind. Ihre Verbrechen folgen häufig einem Muster. Dies gilt insbesondere für Täter, die an einer Form von Psychose leiden, sei es in Gestalt von visuellen oder auditiven Halluzinationen. Das Muster verläuft bei Serienmorden zyklisch. Zunächst fantasiert der Täter über den Mord, manchmal über einen längeren Zeitraum. Dann wird ein Opfer ausgewählt und gestalkt. Auch hier kann die Dauer variieren. Diese Stalking-Phase kann Monate oder gar Jahre dauern. Dies gipfelt in dem Moment, in dem sie die Tat begehen und durch das Verbrechen Befriedigung erlangen.

Die Erinnerung an den Mord und sein Erleben werden eine Verwirklichung ihrer Fantasie, und das genügt ihnen zu Anfang. Manche Täter morden danach nicht mehr weiter, andere hingegen schon. Wenn das intensive Erlebnis des Mordes langsam verblasst, beginnt der Zyklus von vorne. Was sich daraus ergibt, ist eine kontinuierliche Serie von Morden, in der sich der Zyklus bei beibehaltenem Muster beschleunigt. Und mag jeder Mord dem Serienmörder auch ein Gefühl der Befriedigung und des Höhepunkts verschaffen, so ist er doch auch traumatisierend, selbst wenn der Täter es nicht auf diese Weise empfindet – er vertieft und verstärkt die Psychose und trägt dazu bei, den genannten Krisenzustand hervorzurufen. Dies wurde bei zahlreichen Fällen beobachtet, beispielsweise bei Jeffrey Dahmer. Zwischen seinem ersten und seinem zweiten Opfer lag eine Pause von neun Jahren. Dann verkürzte sich der Zyklus immer mehr bis auf einen Mord pro Jahr und wurde am Ende noch kürzer. Zum Zeitpunkt seiner Verhaftung hatte er innerhalb von drei Wochen vier Männer getötet und befand sich in einem traumatischen Krisenzustand …

Amanda legte das Buch beiseite. Sie war keine Psychologin, aber wie man es auch drehte und wendete, auch bei Ruth verkürzte sich der Zyklus.

Sie nahm das Telefon, um Billy anzurufen, und ging ins Schlafzimmer, um zu sehen, was sie zum Anziehen hatte.

Da fiel ihr ein, dass noch ein schwarzer Müllsack mit Kleidungsstücken im Badezimmer lag. Sie waren mit Blut befleckt. Quinns Blut. Und irgendwo darin befand sich das zweite Wegwerfhandy. Sie musste es auf der Stelle verschwinden lassen. Rasch zog sie sich einen Pulli über und schnappte sich den Sack und ihre Zigaretten.

Sie fuhr mit dem Aufzug nach unten, durchquerte die kleine Lobby und trat auf die Straße hinaus. Dort angelte sie die Zigarettenpackung aus ihrer Hosentasche, zündete sich eine an und rauchte im Gehen. Vier Blocks weiter befand sich auf der rechten Seite eine Gasse, in der Müllcontainer standen.

Es war ein ruhiger Morgen, und es waren nur wenige Menschen auf den Straßen unterwegs. Angesichts der Parade würde es später mit Sicherheit belebter werden. Mit ein bisschen Glück würde niemand mitbekommen, wie sie den schwarzen Müllsack wegwarf. Sie erreichte die Gasse, doch das Tor war zugezogen. Und verschlossen.

Auch neben ihrem Wohnhaus gab es eine solche Gasse. Ideal war das nicht, aber es musste reichen. Mit dem Müllsack konnte sie nicht ewig auf der Straße herumlaufen. Zu viele Kameras.

Sie machte kehrt und ging wieder in Richtung ihres Hauses. Doch fünf, sechs Meter vor dem Eingang blieb sie stehen.

Detective Farrow verließ gerade das Gebäude, in dem sie wohnte. Er zog sein Handy hervor und begann, mit dem Finger über das Display zu wischen. Amanda wich langsam zurück. Zu ihrer Rechten befand sich ein Rund-um-die-Uhr-Waschsalon. Diese Läden schließen nie, nicht einmal an Thanksgiving. Sie drückte gegen die Tür, und diese öffnete sich. Sie trat ein. Drinnen befanden sich zwei Personen, etwas abseits der Tür, im hinteren Bereich, und beide schauten auf ihre Handys. Amanda blieb am Fenster stehen, um Farrow im Blick zu behalten. Plötzlich begann das Handy in ihrer Tasche zu vibrieren.

Sie holte es heraus und starrte auf den Bildschirm.

Farrow rief sie an.

Er stand mitten auf der Straße, das Telefon ans Ohr gepresst.

Ihr war klar gewesen, dass die Cops sie irgendwann holen würden, sobald sie sie mit dem Mordversuch an Quinn in Verbindung gebracht hatten – wahrscheinlich anhand ihrer DNA. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde. Sie war davon überzeugt gewesen, dass ihr noch mindestens ein Tag Zeit bleiben würde, vielleicht sogar zwei. Farrow und Hernandez bearbeiteten den Quinn-Fall. Das wusste sie. Er war hier, um sie zu verhaften. Wenn er nur nach ihr hätte sehen wollen, hätte er angerufen. Er war bisher nie unangekündigt zu ihr nach Hause gekommen.

Ihr Daumen schwebte über dem grünen Kreis mit dem Bild eines altmodischen Telefonapparats in der Mitte. Sie sah zu Farrow auf und versuchte, seine Körpersprache zu deuten. Er stand mit dem Rücken zu ihr, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.

Im Waschsalon war es ziemlich laut. Zwei große Industrietrockner liefen, und ein Radio spielte Musik. Wenn sie abnehmen würde, würde Farrow vielleicht das Geräusch der Trockner identifizieren. Er könnte sich umdrehen und sie entdecken.

Sie ließ den Anruf auf die Mailbox gehen. Das war sicherer.

Farrow sprach. Was er sagte, konnte sie nicht verstehen, sie sah jedoch, wie sein Kiefer sich bewegte. Schließlich schaute er auf das Handydisplay, beendete das Gespräch und steckte sich das Gerät wieder in die Jackentasche. Er überquerte die Straße, ging zu seinem Auto und stieg ein.

Aber er fuhr nicht weg.

Amanda duckte sich am Fenster, machte sich klein, damit er sie nicht entdecken konnte. Sie hielt einen Sack mit blutigen Kleidungsstücken in der Hand, die sie bei einem Mordversuch getragen hatte, den er gerade untersuchte. Auf keinen Fall durfte er sie entdecken.

Ob sie sich aus der Eingangstür schleichen und zurück in ihre Wohnung gelangen könnte, ohne dass er sie bemerkte? Sie schob sich näher an die Tür heran und behielt ihn im Auge, während er hinter dem Steuer seines Autos saß und nach vorne blickte.

Sie griff nach der Türklinke und drückte sie langsam herunter.

Farrows Kopf schwang herum, zurück in ihre Richtung, worauf sich Amanda hinter einem Wechselgeldautomaten verbarg. Vor lauter Angst, sich zu bewegen, wartete sie ab. Als sie einen Blick hinter sich warf, sah sie, dass die beiden anderen im Waschsalon nach wie vor mit ihren Handys zugange waren und keine Notiz von ihr nahmen.

Sie nahm am Ende der Bank, die den Raum teilte, Platz und setzte sich aufrecht hin. Nun konnte sie gerade über die Oberkante des Münzautomaten und den kleinen Tresen vor dem Fenster spähen. Das Dach von Farrows Auto war noch zu erkennen. Sie rutschte weiter auf der Bank nach vorn, um sich zu vergewissern, dass er noch hinter dem Steuer saß.

Und das tat er, Gott sei Dank.

Nach zehn Minuten war er immer noch nicht weggefahren. Er wartete auf sie, behielt den Eingang im Auge.

Amanda wusste, dass ihr keine Zeit mehr blieb. Sie musste sich aus dem Staub und Naomi so schnell wie möglich ausfindig machen. Aber das Geld, das sie aus der Kassette in Quinns Haus genommen hatte, befand sich noch in ihrer Wohnung. Zusammen mit ihrem Laptop.

Sie brauchte beides.

Amanda schaute sich um, ob es einen Hinterausgang aus dem Waschsalon gab. Gleichzeitig holte sie ihr Handy heraus, wählte ihre Mailbox an und hielt sich das Telefon ans Ohr.


KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG

RUTH

Um fünf Uhr morgens begannen sich die Menschenmassen entlang der Paraderoute in Manhattan zu versammeln. Um halb sieben hatten sich jede Menge Familien am Straßenrand dicht hintereinander postiert und warteten nun auf den Beginn des Umzugs um neun. Ruth hatte nicht vor, so lange in der Kälte herumzustehen. Sie hatte in der Stella 34 Trattoria einen Tisch am Fenster reserviert.

Um halb neun betrat sie das Macy’s an der 35th Street. Die Expressaufzüge brachten sie direkt hinauf zum Restaurant, wo sie dann, als die Parade begann, mit Kaffee und Gebäck an ihrem Tisch saß. Im Stella 34 waren Heerscharen von Kindern, einige kostümiert wie manche Eltern auch. Die Gesichtsbemalungen und die festliche Atmosphäre ließen bei Ruth ein wohliges Gefühl aufkeimen.

In ihrer Kindheit, daran konnte sie sich erinnern, waren sie zu Hause an Thanksgiving immer früh aufgestanden, um die Parade im Fernsehen zu verfolgen. Ihre Familie fuhr dazu nur selten in die Stadt. Ihre Mom mochte keine größeren Menschenansammlungen, und ihr Vater jammerte über die Parkplatzsituation. Nach der Scheidung ihrer Eltern kam Ruth erst wieder als Volljährige dazu, sich die Parade vor Ort anzuschauen. Als sie dann nach Manhattan gezogen war, legte sie Wert darauf, ins Stella 34 zu gehen, um sie von dort aus anzuschauen. Das war ein teures Vergnügen – vierhundert Dollar für einen Tisch, was sie sich damals eigentlich gar nicht leisten konnte –, aber so nah an den Sehenswürdigkeiten, der Geräuschkulisse, den Umzugswagen, den Bands und den Cheerleadern zu sein … es war magisch und war es wert, danach einen Monat lang von Instantnudeln zu leben.

Das Staunen in den Gesichtern der Kinder um sie herum war beruhigender, als sie es sich eingestehen wollte. Zu wissen, dass sie niemals ihr eigenes Kind zur Parade mitnehmen würde, spielte in diesem Moment keine Rolle. Später würde es das, aber jetzt noch nicht. Sie bestaunte die Begeisterung in den Augen der Kleinen, als diese auf die riesigen Figuren ihrer Lieblingszeichentrickfilmhelden wiesen. Doch mehr als alles andere liebte Ruth einfach das Spektakel als solches.

Höhepunkt für Kinder wie Erwachsene war der große Santa Claus von Macy’s, der das Ende der Parade markierte. Das erinnerte sie daran, wie sie auf dem Schoß ihres Vaters gesessen und Das Wunder von Manhattan gesehen hatte.

Nostalgie war Balsam für die Seele.

Als die Parade sich schließlich langsam auflöste, ging Ruth in die Geschenkartikelabteilung und betrachtete Schneekugeln, die im Angebot waren. Eine davon fiel ihr ins Auge. Eine Miniaturfamilie, alle in Winterkleidung, stand auf einem schneebedeckten Hügel. Mutter, Vater und zwei Kinder. Sie schüttelte die Kugel und sah zu, wie die weißen Plastikteilchen in der Flüssigkeit auf und ab tänzelten und dann langsam auf die Familie und den Hügel herabrieselten. Es war ein schlichtes Souvenir, ohne Spieluhr im Sockel, und dennoch konnte Ruth nicht widerstehen. Sie nahm die Kugel mit zur Kasse und bezahlte sie. Die Verkäuferin packte sie in eine zierliche Schachtel für sie ein, bevor Ruth zum Aufzug ging. Sie war die Erste in der Schlange.

Als die Türen auseinanderglitten, trat sie ein, ging in den hinteren Bereich der Kabine, drehte sich um und lehnte sich gegen den Spiegel an der Rückwand. Zwei Kinder traten ein. Eines war als Hummel verkleidet, ein kleiner Junge, wahrscheinlich vier oder fünf, mit langen blonden Kinderlocken. Seine Schwester, ein wenig älter, ging als Märchenprinzessin in einem glitzernden rosafarbenen Kleid mit feinen, mit Glitter überzogenen Plastikflügeln auf dem Rücken. Die Märchenprinzessin hielt die Hand ihrer Mom – einer Frau mit kastanienbraunem Haar. Sie trug einen teuren marineblauen Kaschmirmantel und hatte ein ebenfalls teures Parfum aufgelegt. Der Vater war groß, hatte kurz geschnittenes schwarzes Haar, ein kantiges Kinn und strahlend blaue Augen, die regelrecht zu leuchten schienen. Die Familie verkörperte den alteingesessenen Reichtum und die Privilegien, von denen alle träumten, die in diese Stadt kamen. Der Junge hielt sich dicht neben seinem Vater, der Ruth beim Eintreten anlächelte, um sich dann von ihr abzuwenden und zur Tür zu schauen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Die große Narbe auf ihrem Bauch begann zu jucken und zu brennen, als würde jemand mit einem Lötkolben darüberstreichen.

Das Kaufhaus Macy’s befand sich in einem altehrwürdigen Gebäude. Eine New Yorker Institution. Mit dem Alter gewann es an Charakter, es ging damit aber auch ein stetig steigender Wartungsaufwand einher. Die Türen klapperten und quietschten, als sie sich schlossen, und der Aufzug fuhr mit einem metallischen Wimmern nach unten. Der Lärm hallte schmerzhaft in ihrem Kopf wider und ließ sie zusammenzucken. Einen Moment lang war sich Ruth gar nicht sicher, ob es der Aufzug war, der das Geräusch verursachte, denn in ihrem Kopf klapperte die alte Truhe – das Holz knarzte, und die ganze Truhe zitterte und rumpelte auf dem Boden herum. Etwas darin versuchte, herauszukommen. Die dicken Ketten, die sie umgaben, ächzten laut unter der Belastung, während der Deckel drohte, sämtliche Kettenglieder zum Bersten zu bringen.

Instinktiv hielt sich Ruth die Ohren zu.

Es dauerte einen kleinen Moment, bis sie begriff, dass ihr die Schneekugel aus den Händen gefallen war. Sie wurde sich dessen bewusst, unmittelbar bevor sie sie auf dem Boden der Aufzugkabine zerbersten hörte. Es klang wie ein Schuss. Ruth hörte noch etwas anderes, das sich mit diesem Geräusch vermischte – Metall, das auseinandergerissen wurde, Holz, das splitterte, und das Quietschen schwerer, sich bewegender Messingscharniere.

Die beiden Kinder fuhren zusammen, und das Mädchen stieß einen kurzen Schreckensschrei aus, schlang dann beide Arme um ihre Mutter und vergrub ihr Gesicht in deren Mantel. Die Kugel war aus der zerfetzten Schachtel gefallen und geplatzt. Fragmente von nassem, gebogenem Glas lagen in der Lache, die aus der Kugel gespritzt war.

Ruth bückte sich, um die zerrissene Schachtel aufzuheben. Dabei musste sie auf eine Scherbe getreten sein, denn sie vernahm ein Geräusch. Dieses Geräusch. Das gleiche Geräusch, das sie in jener Nacht vor so vielen Jahren im Schlafzimmer ihres Stadthauses in Manhattan vernommen hatte – das Knirschen von Glasscherben unter Schuhen.

Sie sah ihr Spiegelbild in einem gebogenen Glassplitter. Ihr Bild war durch die Krümmung verzerrt, aber immer noch hell beleuchtet von der Deckenlampe im Aufzug.

Wieder dieses Geräusch.

Knirsch.

Lodernde Angst erfasste ihren ganzen Körper. Ihre Finger begannen zu beben, als sie nach unten griffen.

Knirsch.

Plötzlich erstarrte sie, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Körper schaltete ab, als hätte jemand einen Schutzschalter in ihrem Gehirn umgelegt. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht atmen.

Sie konnte nur noch sehen. Ihr Blick war auf den Boden geheftet.

Denn in dieser elliptisch gebogenen Glasscherbe spiegelte sich ein weiteres Gesicht.

Ein Mann mit dunklem Haar und schillernden blauen Augen. Er blickte auf sie herab.

Ruth wurde schwummerig. Plötzlich befand sie sich nicht mehr im Aufzug von Macy’s. Sie war zu Hause, in New York, in ihrem Flur. Scott war ausgegangen, um sich mit seinen Kumpels zu vergnügen, und sie betrachtete das Spiegelbild ihres Angreifers in den Resten der zerbrochenen Scheibe, die noch am Rahmen ihrer Hintertür hingen.

Sie hob den Kopf. Eigentlich wollte sie lieber nicht hinsehen, konnte sich aber nicht davon abhalten. Als sie den Blick hob, sah sie sie.

Sie alle.

Sie starrten sie an. Alle miteinander. Der kleine Junge, das Mädchen, die Mutter und er. Alle hatten ein kaltes Grinsen aufgesetzt. Mit funkelnden Augen. Zwei Kugeln aus blauem Licht im Gesicht. Sie alle starrten sie direkt an. Und dann konnte sie sie hören.

Sie sprachen wie aus einem Mund. Ein lauter Chor zischender Stimmen.

»Hallo, mein Schatz …«, säuselten sie.

Plötzlich kam der Aufzug mit einem dröhnend-dumpfen Geräusch im Erdgeschoss an. Als Ruth erneut aufblickte, hatten sich Vater, Mutter und der Junge von ihr abgewandt und schauten auf die Türen, geduldig darauf wartend, dass sie sich öffneten. Die Mutter hielt die Hand ihrer Tochter fest umklammert und flüsterte ihr zu, auch sie solle sich umdrehen, solle nicht starren.

Aber das kleine Mädchen hörte nicht auf ihre Mutter. Stattdessen fixierte die Märchenprinzessin Ruth über ihre Schulter hinweg mit unschuldigen blauen Augen. Diese Augen waren so groß und blickten so sanft. Ihre Flügel glitzerten im Lichtschein. Ihre kindlichen Lippen formten ein Lächeln.

»Happy Thanksgiving«, sagte die kleine Märchenprinzessin herzig.

Ruth kniete so nah bei dem kleinen Mädchen, dass sie an ihrem Atem riechen konnte, dass sie heiße Schokolade getrunken hatte.

Als die Türen auseinanderglitten, ertönte erneut ein lautes Quietschen. Ruth hielt sich eine Hand seitlich an die Schläfe, spürte einen schrecklichen Schmerz in ihrem Schädel pulsieren. Sie erhob sich, trat aus dem Aufzug und folgte der Familie, die sich ihren Weg durch das Erdgeschoss zurück auf die 35th Street bahnte. Die Kopfschmerzen ließen nach, und sie klopfte sich beim Gehen auf das Handgelenk, während sie die Familie im Auge behielt, bemüht, ihre Panik in Schach zu halten.

Auf der 35th Street vergrößerte sie den Abstand – es waren jetzt zwei Blocks – und richtete dabei ihren Blick auf die Flügel der Märchenprinzessin, die im Wind flatterten. Schließlich bogen sie nach rechts in die Fifth Avenue ein und bummelten zurück, die 34th Street hinauf, um die Menschenmassen zu vermeiden und die Absperrungen zu umgehen, die nach der Parade nun wieder abgebaut wurden. Sie betraten die George Towers, wo ihnen der Pförtner die gläserne Eingangstür aufhielt. Sie gingen an der Rezeption vorbei und steuerten direkt die Aufzüge an. Ruth blieb vor dem Eingangsbereich stehen, nahm ihre Zigarettenschachtel aus der Handtasche und beschäftigte sich zum Schein mit der Schachtel und ihrem Feuerzeug. Der Pförtner ignorierte sie. Er wartete bei den Aufzügen, die in die Jahre gekommen waren, in der Stadt mittlerweile jedoch als äußerst hip galten. Ein schwarzes Eisengitter musste beiseitegeschoben werden, wenn der Aufzug kam, und wurde dann vom Concierge wieder geschlossen, bevor der Aufzug sich in Bewegung setzte. Wie in einem alten Hitchcock-Film, dachte Ruth.

Die Familie betrat den Aufzug, der Pförtner schloss das Scherengitter und wünschte ihnen noch einen schönen Tag. Ruth öffnete die Glastür und ging hinein. Der Concierge fragte, ob er ihr behilflich sein könne.

»Mein Feuerzeug funktioniert nicht – haben Sie vielleicht Feuer oder eine Schachtel Streichhölzer?«

»Leider nein, Ma’am.«

»Trotzdem danke«, sagte sie und wandte sich wieder der Tür zu. Sie holte ihr Handy heraus, um Zeit zu gewinnen. Sie hielt es sich ans Ohr und sagte: »Hallo.«

Sie wusste, dass der Pförtner sie beobachtete. Langsam ging sie noch einen Schritt weiter Richtung Ausgang. Über dem Aufzug befand sich eine Etagenanzeige im Art-déco-Stil mit einem pfeilförmigen Zeiger, der auf einem Bogen von links nach rechts, vom Erdgeschoss bis zum zehnten Geschoss, wanderte. Sie beobachtete den Zeiger und stellte fest, dass er in der obersten Etage stehen blieb. Erst dann machte sie einen weiteren Schritt Richtung Eingangstür.

»Ma’am, dies ist Privateigentum. Nur für Bewohner«, mahnte der Pförtner.

»Ähm, ja«, sprach sie in ihr Handy und hob entschuldigend die Hand. Sie schlenderte zum Ausgang, drehte sich noch ein letztes Mal um, formte mit den Lippen ein »Danke« Richtung Pförtner und schaute erneut auf die Etagenanzeige über der Aufzugtür.

Die Pfeilspitze zeigte immer noch auf zehn. Das war also die Etage, in der die Familie wohnte. Der Aufzug hatte sich seit über einer Minute nicht mehr bewegt. Keine Frage, das war ihr Ziel gewesen.

Sie warf einen Blick nach rechts, auf die goldverzierten Briefkästen. Sie waren in numerischer Reihenfolge angeordnet.

1001, 1002, 1003.

In der zehnten Etage gab es drei Wohnungen. Neben jeder Zahl befand sich ein Messingschild.

1001 R. Walker

1002 R. Roman

1003 Fam. Grangers

Ruth verließ das Gebäude, steckte ihr Handy in die Tasche und ging durch die Menschenmenge zurück zu ihrem Auto, das auf dem Parkplatz in der 29th Street stand.

Familie Grangers also. Sie würde nicht lange dafür brauchen, online mehr über sie herauszufinden. Instagram, LinkedIn, Facebook, Twitter. In wenigen Stunden könnte sie alle Bilder beisammenhaben, die sie benötigte, um gefälschte Websites mit News-Berichten zu erstellen.

Diese Sache würde komplizierter werden als alles Bisherige. Sie würde jemand Besonderes dafür rekrutieren müssen. Im Aufzug bei Macy’s hatten sie sie angesehen. Sie hatten sie erkannt – und sie hatten alle diese Worte ausgesprochen, alle zusammen. Sie wussten es alle. Derjenige, der sie überfallen hatte, der Vater, musste es ihnen brühwarm erzählt haben. Sie lachten sie aus.

Sie umklammerte ihren vernarbten Bauch.

Der Mann, der ihr das angetan hatte, musste bestraft werden. Er sollte leiden. Er sollte zusehen, wie seine Kinder starben. Anschließend sollte er noch erleben, wie seine Frau vor seinen Augen getötet wurde, unmittelbar bevor er dann selbst ins Jenseits befördert wurde.

Zum Glück hatte sie den perfekten Mann für die Beseitigung der Grangers an der Hand. Jemand, den sie seit zwei Monaten bearbeitete. Sein Name war Gary Childers.

Als sie zu ihrem Auto zurückgekehrt war, kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Wegwerfhandy mit der Aufschrift »Amy« auf der Rückseite. Sie schaltete es ein und scrollte durch die Nachrichten.

Gary war nun schon seit zwei Monaten mit ihr in Kontakt. Genauer gesagt hatte er Kontakt mit einer Frau, von der er glaubte, dass ihr Name Amy wäre. Einer ihrer aktuellen Decknamen. Gary hatte seine gesamte Familie verloren – seine Frau und seine Teenagertochter, als ihr Haus in Jersey niedergebrannt war. Am Abend zuvor hatte ein Junge aus einer Problemfamilie in ihrer Nachbarschaft, siebzehn Jahre alt, voller Hass und Wut und polizeibekannt, die Gegend unsicher gemacht und mit Feuerwerkskörpern herumgeschossen. Gary hatte ihn dabei erwischt und ihn ermahnt, er solle aufhören, sich wie ein Arschloch zu benehmen, sonst würde er die Polizei rufen.

In der folgenden Nacht hatte Gary Nachtdienst. Er arbeitete als Wachmann in einem Lagerhaus in einem nahe gelegenen Gewerbegebiet. In dieser Nacht, so erzählte er Amy, habe er in der Ferne den Lichtschein eines Feuers gesehen. Aus über zwei Kilometern Entfernung konnte er sehen, wie die Flammen über den Hausdächern den Himmel erhellten. Als er dann mitten in seiner Schicht den Anruf vom NYPD erhielt, brach er zusammen.

Die Eltern des Jungen aus der Nachbarschaft gaben an, er sei zu Hause gewesen. Die ganze Zeit.

Die Feuerwehr ging von Brandstiftung aus. Die Haustür war von außen vernagelt, die hintere Veranda mit Benzin übergossen worden. Das Feuer war mit einem Feuerwerkskörper entfacht worden, der wie wild Funken versprüht hatte.

Ruth scrollte durch Garys Nachrichten. Dann fand sie, wonach sie suchte.

Ich kann nicht mehr. Das ist alles nicht richtig. Es gibt keine Gerechtigkeit. Ich möchte diesen kleinen Scheißkerl umlegen. Aber bevor ich ihm das Gehirn wegpuste, möchte ich seinen Vater und seine Mutter und seinen kleinen Bruder töten, und er soll dabei zuschauen. Als Letztes knöpfe ich mir dann ihn selbst vor.

Unter dieser Nachricht Amys Antwort.

Ich weiß genau, wie du dich fühlst.

Von allen Männern und Frauen, die Ruth für einen Mord rekrutiert hatte, war Gary vielleicht der gefährlichste. Derjenige, der am heftigsten aus der Bahn geworfen worden war.

Racheengel töten normalerweise keine Kinder. Sie brauchte jemand Besonderes, jemanden wie Gary. Um eine Märchenprinzessin, eine Hummel und auch deren Mama und Papa zu töten, benötigte sie ein Monster.

Gary war so ein Monster.

Sie ließ den Motor an, wodurch das Armaturenbrett aufleuchtete. Das Schnurren des Motors beruhigte sie. Sie klopfte sich auf den Oberschenkel, versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Sie verband ihr Handy mit dem Bluetooth der Bordelektronik und rief ihn an.

»Amy?«, meldete er sich mit dumpfer, träger Stimme.

»Die einzig Wahre«, erwiderte Ruth. »Ich wollte mal hören, wie es dir geht.«

Er stieß einen Seufzer aus. »Ehrlich gesagt geht es mir nicht gut. Um die Feiertage ist es immer noch schwerer als sonst.«

Sie hörte an seiner Stimme, dass er getrunken hatte.

»Du hast doch deine Waffe nicht neben dir, oder?«, fragte sie.

»Ja, sie liegt gleich neben mir auf dem Küchentisch.«

»Ist sie geladen?«

»Noch nicht.«

»Tu mir einen Gefallen, Gary. Lade sie nicht. Nicht heute. Noch nicht. Ich weiß, es ist schwer. Es ist scheißschwer, aber du lässt deine Familie im Stich, wenn du dir jetzt den Lauf dieser Waffe in den Mund steckst. Lass mich nicht hängen. Ich brauche dich. Ich habe über Kirk und meinen kleinen Sammy nachgedacht. Es wäre unser fünftes Thanksgiving als Familie gewesen, wenn dieser besoffene Autofahrer nicht alles zerstört hätte …«

»Ich habe auch über meine Familie nachgedacht. Es ist nicht fair, Amy. So sollte es nicht enden.«

»Ich weiß genau, wie du dich fühlst.«

»Das hast du immer schon«, bestätigte er.

»Gary, was ich jetzt sage, klingt vielleicht etwas verrückt …«

»Oh, keine Sorge. Ich bin zurzeit ganz für Verrücktheiten zu haben.«

Sie tat so, als würde sie lachen. Dann sagte sie: »Nun, ich habe mir da so ein paar Gedanken gemacht. Sag mal, hast du jemals den Film Der Fremde im Zug gesehen?«
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AMANDA

Als sie die Sprachnachricht von Farrow hörte, wurde ihr speiübel.

Sie tat dies, während sie hinterherschaute, wie er davonfuhr. Er könnte zurückkommen. Eigentlich stand das sogar fest.

Hallo, Amanda, hier Detective Farrow. Ich habe gestern am späten Abend bei Ihnen angerufen und heute Morgen noch einmal – Sie haben nicht zurückgerufen. Wir müssen dringend reden. Sie erreichen mich unter dieser Nummer. Sie müssen aufs Revier kommen. Rufen Sie mich zurück.

Der Ton klang förmlich. Das war nicht derselbe Cop, der sie in den Armen gehalten hatte, als sie geweint hatte, und dem der Verlust ihrer Familie das Herz gebrochen hatte. Farrow hatte sich um sie gekümmert, war in Kontakt mit ihr geblieben. Er hatte sie vor dem Gefängnis bewahrt, als sie vor Crones Wohnhaus hätte verhaftet werden können. Er hatte dafür gesorgt, dass sie zur Gruppentherapie ging und nicht gegen ihre Bewährungsauflagen verstieß.

Diese Nachricht klang nun nicht mehr so freundlich.

Sie sah, wie Farrow sich entfernte, aber die Erleichterung darüber hielt nicht lange an.

Sie trat aus dem Waschsalon, ging um das Gebäude herum zu den Müllcontainern, öffnete den Deckel eines fast vollen Containers und pfefferte den Müllsack mit den Kleidungsstücken hinein.

Ihr Knie begann wieder zu nerven, als sie in ihre Wohnung zurückkehrte, froh darüber, dass Farrow nicht die Tür aufgebrochen hatte. Brauchten Polizisten dafür nicht einen Durchsuchungsbefehl? Vielleicht war er ja diesbezüglich unterwegs. Vielleicht war er auf dem Weg, sich einen Durchsuchungsbefehl zu besorgen, und würde dann mit ihm in der Hand zurückkehren.

Sie packte ein paar Dinge in eine Tasche. Ihren Laptop, das Geld, Kleidungsstücke, Sparkles, das Einhorn, und Luis’ Ehering. Diese Dinge konnte sie einfach nicht zurücklassen. Niemals. Als sie ins Bad ging, um Zahnbürste und Toilettenartikel zu holen, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Und lauschte.

Sie glaubte gehört zu haben, dass jemand an die Wohnungstür klopfte.

Rasch stopfte sie alles, was sie brauchte, in ihre Sporttasche, zog den Reißverschluss zu, und dann …

Klopf, klopf.

Mein Gott.

So schnell kann er doch unmöglich zurückgekommen sein, dachte sie. Wenn er losgezogen war, um sich einen Durchsuchungsbefehl zu besorgen, konnte er unmöglich schon wieder hier sein.

Klopf, klopf. Diesmal war das Klopfgeräusch mit einer Stimme verbunden.

»Amanda White?«

Sie trat leise an die Eingangstür. Sie war geschlossen, aber nicht verriegelt oder verschlossen. Vorsichtig hob sie den Blick zum Guckloch in der Mitte der Tür.

Vor ihrer Tür stand ein Mann in einem hellbraunen Anzug. Weißes Hemd. Gelbe Krawatte. Klein, untersetzt, schütteres Haar und mit einer Umhängetasche. Er mochte Ende fünfzig sein. Der Haaransatz an den Schläfen war fast vollständig grau, nur hier und da mit dunklen Strähnen durchsetzt. Das Hemd spannte über seinem kleinen, rundlichen Bauch.

Ein Cop. Ein Detective. Sie waren gekommen, um sie zu verhaften.

Der Mann hob den Blick, und ein wissendes Lächeln umspielte seine feisten Wangen.

»Ich weiß, dass Sie da drinnen sind. Ich kann sehen, dass Sie das Licht des Gucklochs blockieren. Sie müssen die Tür öffnen. Daran führt kein Weg vorbei, Mrs White.«

Instinktiv duckte sie sich. Ihr war, als könnte er durch das Guckloch schauen – als würde er ihr direkt in die Augen blicken.

Klopf, klopf.

»Kommen Sie schon. Wir wollen hier doch keine Szene vor den Nachbarn veranstalten. Öffnen Sie die Tür!«, beharrte er.

Sie stieß einen Fluch aus. Es war vorbei. Ihre Zeit war abgelaufen. Ohne Naomi aufgespürt zu haben, würde sie sich alleine der Verantwortung stellen müssen. Und sie würde für das bezahlen müssen, was sie Quinn angetan hatte. Sie ließ die Schultern hängen und griff nach dem Türknauf.

Sie drehte ihn und öffnete die Tür.

Der Mann grinste immer noch hämisch, als er sie ansprach. »Amanda White?«

Sie nickte. Ihr drehte sich der Magen um, und ihr kam die Galle hoch.

Er langte hinter sich. Handschellen, dachte sie. Amanda streckte beide Hände nach vorn und schloss die Augen.

Sie wartete darauf, dass sich kalte Stahlringe um ihre Handgelenke schließen würden. Sie hatte versagt. Und es war Zeit, geradezustehen für das, was sie gemacht hatte.

Sie spürte etwas. Papier, keine Handschellen. Sie öffnete die Augen. Sie hielt einen braunen Briefumschlag in den Händen.

»Sie wurden vorgeladen, Lady«, sagte der Mann, bevor er sich Richtung Aufzug wandte.

Amanda verschlug es den Atem. Es war fast so, als hätte sie sich innerlich auf einen Fausthieb vorbereitet. Vor Erleichterung sackten ihre Schultern noch weiter herab, der Schmerz in ihrem verkrampften Kiefer ließ nach, ihr ganzer Körper entspannte sich.

Sie trat zurück in ihre Wohnung, schloss die Tür und riss den Umschlag auf.

Es war eine Klageschrift von Crone. Seine Anwälte hatten sie vor Gericht eingereicht. Amanda hatte keinen ihrer Briefe beantwortet. Jetzt zerrten sie sie vor Gericht und verlangten Schadenersatz. Sie hatten bis zum Thanksgiving-Morgen gewartet, um ihr das Dokument zustellen zu lassen – wohl wissend, dass das für sie an diesem heutigen Tag besonders ärgerlich sein würde.

Amanda hätte fast laut aufgelacht.

Sie warf den Brief auf den Boden, nahm ihre Tasche und schloss die Haustür hinter sich ab. Diese Wohnung würde sie nie wieder betreten, dachte sie. So viele ihrer Erinnerungen waren jetzt hinter einer verschlossenen Tür. Bald würde sie ihr Leben hinter einer Stahltür in einer Gefängniszelle verbringen.

Ein Teil von Amanda akzeptierte dieses Schicksal. Aber sie sollte verdammt sein, wenn nur sie diese Zeit absitzen würde. Sie trat hinaus auf die Straße und vergewisserte sich, dass Farrows Wagen nicht in der Nähe parkte, weil er zuvor nur eine Runde um den Block gedreht hatte. Es wäre unklug, ihr Handy zu benutzen, um einen Anruf zu tätigen. Es war nicht nötig, den Cops auch noch eine Wegbeschreibung zu liefern. Stattdessen ging sie in die Telefonzelle auf der anderen Straßenseite und rief Billy von dort aus an.

»Hey, ich weiß, du wolltest mich anrufen, wenn du etwas herausfindest, aber wir müssen uns dringend treffen. Was auch immer wir tun, um Ruth ausfindig zu machen, wir müssen einen Zahn zulegen. Ich glaube, die Cops sind mir dicht auf den Fersen. Ich musste meine Wohnung verlassen, ich konnte nicht länger in ihr bleiben.«

»O nein. Amanda, das tut mir so leid. Sag mir, wo du bist, ich hole dich ab.«

»Ich brauche eine Unterkunft.«

»Du kannst bei mir wohnen. Das geht in Ordnung. Ich schreibe nur noch meinem Privatdetektiv eine E-Mail. Es ist viel passiert heute Morgen. Gutes und Schlechtes«, erklärte Billy. »Mein Privatdetektiv hat mich kontaktiert und berichtet, dass es nirgendwo irgendetwas über Ruth Gelman gibt.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine damit, sie führt kein Bankkonto, es gibt keine Kreditkarte auf ihren Namen, es existiert kein Nachweis über eine aktuelle Adresse, sie ist nicht bei den üblichen Versorgungsunternehmen angemeldet, es gibt keinen Hinweis über ein Mobiltelefon, das auf ihren Namen registriert wäre …«

»Herrgott, und ich dachte, wir kämen voran!«, stieß Amanda hervor.

»Sie benutzt falsche Identitäten, damit sie nicht aufgespürt werden kann. Sie gibt eine Identität nach der anderen auf und nimmt dann eine neue an. Wenn wir nicht wissen, welcher Identität sie sich gerade bedient, gibt es keine Möglichkeit, sie ausfindig zu machen.«

Amanda biss sich fest auf die Lippen.

»Aber ich glaube, es gibt da jemanden, der uns helfen könnte, sie zu finden«, fügte Billy hinzu.

»Wer denn?«

»Ich habe mit Dr. Marin vom Kirby Forensic Psychiatric Center gesprochen. Er war ihr behandelnder Arzt, als Ruth dort Patientin war. Ich habe ihm erzählt, ich hätte Ruth kennengelernt und wäre davon überzeugt, dass sie Halluzinationen und Wahnvorstellungen habe und wahllos Männer beschuldigt, sie überfallen zu haben.«

Clever, dachte Amanda. »Und was hat er gesagt?«

»Er möchte sie untersuchen, und wenn sie eine Gefahr für sich selbst oder andere darstellt, würde er sie wieder einweisen. Jetzt wissen wir zumindest, was wir tun müssen, wenn wir sie aufspüren. Aber Dr. Marin hilft uns auch noch dabei, für morgen einen Besuch bei jemandem zu arrangieren. Jemandem, der möglicherweise weiß, wie Ruth sich diese falschen Identitäten beschafft hat.«

»Wer ist dieser Jemand, und warum können wir nicht schon heute mit ihm sprechen?«

»Er sitzt im Gefängnis. Dr. Marin will versuchen, einen dringenden Besuch zu arrangieren, aber heute geht das nicht mehr. Es ist frühestens morgen möglich. Der Mann, mit dem wir sprechen müssen, ist Scott Gelman. Ruths Mann.«


KAPITEL FÜNFUNDFÜNFZIG

FARROW

Nachdem er Amandas Wohnhaus verlassen hatte, fuhr Farrow zurück zum Revier. Die Schichten an Thanksgiving waren immer unterschiedlich. Mal war viel los – meist häusliche Gewalt. Mal ging es ruhig zu. Heute war einer der ruhigen Tage. Er hatte Muße zum Nachdenken.

Er rief im Krankenhaus an und erfuhr, dass sich Quinns Zustand nicht verbessert hatte. Die Blutungen und das Thoraxtrauma hatten einen Herzstillstand verursacht. Sein Zustand verschlechterte sich, und er war weiterhin ohne Bewusstsein.

Farrow warf einen Blick auf den Stapel Akten unter seinem Schreibtisch. Alles ungelöste Fälle. Die meisten Cops bewahrten ihre Ordner in Schränken auf. Konnte ein Fall nicht aufgeklärt werden, wurde er auf Eis gelegt: weggeräumt, als ungelöst gekennzeichnet und in einen Karton im Keller verbannt. Sollten irgendwann neue Informationen auftauchen, konnte der Fall »aufgetaut« und wieder aufgenommen werden. Nur wenige wurden jemals zu neuem Leben erweckt.

Der Stapel unter seinem Schreibtisch hätte eigentlich mit einer Eisschicht bedeckt sein müssen. Stattdessen waren diese Akten allesamt vor dem eiskalten Keller bewahrt worden und durften hier ein wenig Staub ansammeln. Farrow brachte es nicht übers Herz, sie fortzuschaffen. Obwohl er schon viele Dienstjahre auf dem Buckel hatte, gab es bei ihm nur wenige ungelöste Fälle. Zum Teil war das vielleicht Glück, zum Teil aber auch seiner Dickköpfigkeit und Beharrlichkeit zu verdanken.

Ganz oben auf dem Stapel lag eine Aktenmappe, genauer gesagt gleich drei davon, die mit einem violetten Gummiband zusammengehalten wurden. Irgendwann, wahrscheinlich vor mehr als fünf Jahren, hatte ein Scherzkeks aus der Mordkommission mit Filzstift ein Paar blaue Augen auf den obersten Ordnerrücken gemalt. Diese Augen starrten Farrow nun an.

Mr Blue Eyes war seit dem Überfall auf Ruth Gelman vor mehr als zehn Jahren nicht mehr in Erscheinung getreten. Farrow fragte sich oft, was wohl mit ihm geschehen war. Vielleicht war er wegen etwas anderem im Gefängnis gelandet? Vielleicht war er tot?

Farrow konnte sich nicht erklären, was dazu geführt hatte, dass das Morden nicht weitergegangen war. Die eine Möglichkeit, die er am meisten fürchtete, war folgende: Was, wenn Mr Blue Eyes gar nicht aufgehört hatte zu morden, sondern er, Farrow, lediglich die Opfer nicht als seine erkannte und sie nicht mit den ersten beiden Morden und dem gescheiterten Überfall auf Ruth Gelman in Verbindung brachte? Er wusste, dass Mr Blue Eyes während des Überfalls auf Ruth gestört worden war – der Mann hatte Sirenen gehört und sich aus dem Staub gemacht, bevor er seinem Opfer den Rest geben konnte. Vielleicht hatte er zu viel Angst, um noch einmal zuzuschlagen?

Womöglich hatte er sich danach aber auch mehr Mühe gegeben, seine Opfer nicht wie die seinen aussehen zu lassen und seine Vorgehensweise geändert.

Aus diesem Grund hatte Farrow einen Dienstbefehl an alle Mitarbeiter in der Telefonzentrale herausgegeben. Bei jedem Mord oder versuchten Mord in Verbindung mit Einbruch im Stadtgebiet von Manhattan bekamen Hernandez und Farrow einen Hinweis. Manchmal war schon vor dem Eintreffen am Tatort klar, dass es keinen Zusammenhang gab. Manchmal erhielten sie einen irrtümlichen Anruf, wie im Fall von Quinn, wo das Opfer ein Mann war; manchmal war nicht ganz eindeutig, ob der Fall etwas mit Mr Blue Eyes zu tun hatte oder nicht. Von den Hinweisen, denen er und Hernandez in den letzten zehn Jahren nachgegangen waren, hätten vielleicht zwei mit ihm eine Verbindung haben können, vielleicht auch gar keiner. Hernandez beklagte sich immer darüber, hielt es für Zeitverschwendung und eine Gelegenheit für Farrow, sich nur noch weitere Fälle aufzuhalsen, die sie nicht brauchten.

Er selbst hingegen wusste, dass er diese zusätzlichen Fälle annahm, weil er sie irgendwie würde abschließen können. Und indem er dies tat, konnte er sich eine gewisse Befreiung verschaffen. Eine Entlastung von den kalten Akten, die wie Gespenster zu seinen Füßen herumschwebten.

Er starrte eine Weile auf die blauen Augen auf dem Aktendeckel und schüttelte den Kopf. Er liebte es, wenn ein alter Fall Hitze aufnahm, und wünschte sich, dass dies auch bei dem von Mr Blue Eyes passieren würde, und zwar so sehr, dass die Filzstiftaugen auf dem Ordner schmelzen würden.

Seufzend massierte er sich die Schläfen und machte sich wieder an die Arbeit. Er vergrub sich während seiner Schicht in Berichten und Aussagen und fuhr dann nach Hause. Zu Ehren von Thanksgiving aß er ein Truthahn-Club-Sandwich, sah sich ein Spiel im Fernsehen an und ging dann ins Bett.

Rückenschmerzen weckten Farrow um kurz nach vier morgens. Vorsichtig drehte er sich auf die Seite und biss dabei die Zähne zusammen, um die Schmerzen ertragen zu können. Seine Blase drängte ihn dazu, auf die Toilette zu gehen, aber das musste warten. Mit großer Anstrengung wälzte Farrow seinen Körper herum, um sich auf den Bauch zu legen.

Er keuchte in einem gleichmäßigen Rhythmus und holte danach tief Luft, bevor er den nächsten Schritt unternahm. Atmen tat weh. Liegen tat weh. Alles tat weh. Er schwang seine Füße aus dem Bett und tastete mit den Zehen nach dem Boden. Anschließend begann er, sich in eine stehende Position hochzustemmen. Sich aufzurichten, war ein langsamer Prozess. Es musste in mehreren kleinen Phasen vollzogen werden. Vier Minuten später stand er neben seinem Bett, und die Schmerzen waren erträglich. Es waren zwei Schritte zum Nachttisch, wo sich ein Glas Wasser und OxyContin-Tabletten befanden. Diese Schritte machte er zögerlich und langsam, als bekäme er bei jedem einen Baseballschläger über den Rücken gezogen.

Er trank zuerst einen Schluck, um seine Kehle zu befeuchten, dann noch einen, um die Tabletten hinunterzuspülen.

Es würde etwa eine halbe Stunde dauern, bis ihre Wirkung eintrat. Etwa so lange, wie er brauchen würde, um nach unten zu gehen und sich Kaffee zu kochen. Die Medikamente würden die Schmerzen lindern, und die benebelnde Wirkung auf seinen Verstand würde bis zum Beginn seiner Schicht nachlassen. Er stieg in die Duschkabine, drehte das Wasser so heiß auf, wie er es ertragen konnte, und ließ den Strahl auf seinen Rücken prasseln. Das half ihm, sich zu entspannen. Danach zog er ein frisches blaues Hemd und einen marineblauen Anzug an. Er hatte sich über einen Fernsehverkaufssender ein Gerät bestellt, das ihm beim Anziehen der Socken half. Und er trug Slipper, in die er mühelos hineinschlüpfen konnte. Er trennte sein Handy vom Ladekabel und steckte es sich in die Hosentasche. Anzugjacke und Krawatte ließ er am unteren Treppenabsatz im Flur liegen, ging in die Küche und begann, Kaffeebohnen zu mahlen.

Er drückte gerade den Kolben der French Press herunter, als sein Telefon klingelte.

Die Uhr auf dem Display zeigte 5:50 Uhr. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn das Handy so früh am Morgen klingelte.

»Habe ich dich geweckt?«, fragte Hernandez.

»Nee, ich war schon hellwach und habe gerade meine Hot-Yoga-Übungen gemacht.«

»Es sprengt meine Vorstellungskraft, wie du in Elasthan-Klamotten aussehen würdest. Das ist mir auch lieber so.«

»Du bist früh auf. Hattest du gestern einen schönen Feiertag?«

»Es war todlangweilig. Ich habe mir die Parade im Fernsehen angesehen, trockenen Truthahn gegessen und die Jungs von der Forensik belästigt.«

»Haben die schon was Relevantes auf Quinns Computer gefunden?«

»Sie sind noch dran. Anscheinend hat er eine hochmoderne Datenverschlüsselung.«

»In seiner Steuererklärung gibt er nur an, dass er Berater ist. Ist er so etwas wie ein Sicherheitsexperte?«

»Könnte sein, werden wir bald herausfinden. Immerhin habe ich was über das Handy herausgefunden, das im Geräteschuppen gelegen hat«, sagte Hernandez.

»Etwas Brauchbares, hoffe ich.«

»Es ist ein Wegwerfhandy. Die Chargennummer konnte zu einer Bestellung eines kleinen Ladens im Stadtzentrum zurückverfolgt werden. Ich habe die Besitzerin gestern zu Hause erreicht. Sie führt ordentlich Buch. Sie hatte fünf von diesen Dingern bestellt. Drei hat sie noch auf Lager. Zwei wurden letzte Woche verkauft.«

»Erinnert sie sich an die Käufer?«

»So viel Glück haben wir leider nicht, aber sie hat gesagt, dass es nicht zwei Käufer waren, sondern nur eine Käuferin. Kommst du heute noch ins Büro?«, fragte Hernandez.

»Ich werde versuchen, Amanda aufzuspüren. Ich hatte sie am Vorabend von Thanksgiving nicht erreicht, und als ich gestern Morgen bei ihr vorbeigeschaut habe, hat niemand aufgemacht. Ich habe ihr eine Sprachnachricht hinterlassen und sie gebeten, vorbeizukommen.«

»Und du glaubst, sie wird das tun?«

»Ich denke schon. Worum es geht, habe ich nicht erwähnt. Das ist nicht gerade etwas, was man in einer Nachricht auf der Mailbox hinterlässt. Sie wird schon noch auftauchen. Sie vertraut mir.«

»Wie, meinst du, wird sie reagieren?«

»So wie ich Amanda kenne, wird sie sich auf die Hinterbeine stellen. Hör zu, bleib du bei diesen Computertechnikern dran. Quinn ist bisher ein unbeschriebenes Blatt, und ich glaube, sein Laptop dürfte Antworten liefern – vielleicht sogar ein Motiv.«

Er beendete das Gespräch, drückte den Kolben der French Press ganz nach unten und schenkte sich eine Tasse ein.

Es war nicht Amandas Art, auf seine Anrufe nicht zu reagieren, aber gestern war Thanksgiving gewesen. Feiertage waren für Hinterbliebene besonders hart.

Er versuchte es noch einmal, aber der Anruf wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet, und er hinterließ keine weitere Nachricht. Er hatte schon zu lange mit Menschen zu tun gehabt, die verloren und gebrochen waren.

Er wusste, dass es sich auszahlte, sensibel zu sein. Und er wusste, dass Amanda in Schwierigkeiten steckte.

In der ersten Zeit nach der Beerdigung von Luis und Jess hatte Amanda Farrow alle paar Tage angerufen. Und wenn es neue Entwicklungen gab oder etwas Wichtiges zu berichten, rief er sie seinerseits sofort an. Farrow hatte nie geheiratet, hatte keine Kinder. Ihm war früh klar geworden, dass er seinen Beruf und ein erfülltes Familienleben nicht unter einen Hut bringen könnte. Manche Cops kriegten das hin. Es gelang ihnen, pünktlich nach Hause zu kommen, von der ganzen Scheiße abzuschalten und Zeit mit ihren Kindern, ihrer Frau oder ihrem Mann zu verbringen. Dazu war Farrow nicht in der Lage. Der Job verlangte ihm zu viel ab, vereinnahmte jeden wachen Moment seines Lebens. Sogar seine Träume. Manchmal sah er ihre Gesichter im Dunkeln – die Gesichter derer, die man gefunden hatte. Die Opfer der Mörder. Sie riefen nachts nach ihm, streckten die Hände nach ihm aus. Nicht, um ihm etwas anzutun. Sie wollten immer seine Hand berühren, sich an ihm festhalten.

Und so klammerte er sich auch an ihnen fest, hielt sie nah bei sich.

Er stand in der Schuld der Toten. Und er sorgte dafür, dass diese Schuld beglichen wurde.

Als man Jess’ Leiche gefunden hatte, war er der zweite Cop am Tatort gewesen. Das war eine Nacht gewesen, die er nie vergessen würde. Ein kleines Mädchen lag in einem Müllcontainer, inmitten von schwarzen Müllsäcken. Ihre kleinen Hände. Ihre Zehen. Kalt. Tot. Widernatürlich.

Das, was er in jener Nacht gesehen hatte, hinterließ ein Gefühl der Leere in ihm. Und diese Leere wurde durch ein Feuer erfüllt. Etwas sehr Menschliches in Farrow wurde zum Leben erweckt. Es brannte in ihm. Es loderte jedes Mal auf, wenn er Wallace Crone gegenüber am Tisch im Verhörraum saß. Er wusste, dass der Mann dieses kleine Mädchen ermordet hatte, war sich dessen sicher. Mochte Crone es auch hartnäckig leugnen, Farrow erkannte in seinen schwarzen Augen die Wahrheit. Er sah darin nicht nur, dass Crone das Mädchen getötet hatte, sondern zudem, dass er die Tat genossen hatte.

Eine dieser Befragungen würde er nie vergessen.

Crone war bereits mehrfach von Polizeibeamten verhört worden. Dieses Mal begann es wie jedes andere Mal auch. Er saß im Verhörraum mit seinem Anwalt, der ihm eingetrichtert hatte, kein Wort zu sagen. Natürlich war Crone zu narzisstisch, um diesen Rat zu beherzigen. Er beantwortete zwar nicht alle ihre Fragen, aber es bereitete ihm Freude, sie zu provozieren.

»Wo waren Sie an dem Tag, an dem Jess White entführt wurde?«, fragte Hernandez.

Statt zu antworten, schaute Crone nur auf die Schulter seines maßgeschneiderten Anzugs, wischte ein imaginäres Staubkörnchen weg und grinste dann.

»Die Aufnahmen der Überwachungskameras zeigen jemanden, der Jess aus dem Park führt, und dieser Jemand sieht Ihnen sehr ähnlich. Deshalb sind Sie hier.«

Crone zuckte nur mit den Schultern. »Das war ich nicht«, sagte er.

»Ist es Ihnen egal, dass ein Kind entführt, missbraucht und ermordet wurde?«, fragte Hernandez. Es war eine offene Frage, die an den Teil von Crones Persönlichkeit appellierte, der sich als Opfer der Polizei betrachtete.

Die Antwort, die er auf diese Frage gegeben hatte, in diesem Raum, an diesem Tag, ließ Farrows Herz nach wie vor schneller schlagen.

»Wenn Sie missbraucht sagen, meinen Sie damit, dass sie Sex hatte? Das ist kein Missbrauch. Manche Mädchen sind reifer, als man es ihnen zutraut. Ich behandele sie wie die Frauen, die sie nun mal sind. Sie kennen meine Vergangenheit – mein Strafregister. Ich fühle mich zu jungen Mädchen hingezogen, Officer Hernandez, ich schlafe gerne mit ihnen. Sie verstehen das nicht, aber es ist nichts Falsches daran. Sie mögen es. Ich mag es. Ich sehe darin kein Problem. Ich kenne dieses Mädchen nicht, aber nach dem, was Sie mir erzählt haben, klingt es ganz so, als hätte es sich jemand mit ihr gut gehen lassen.«

In diesem Moment hatte Hernandez Farrow von der Seite angeschaut. Sie saßen nebeneinander. Ihre Kinnlade war heruntergeklappt.

»Ich wusste, dass Sie es nicht verstehen würden. Die Gesellschaft hat ein falsches Narrativ geschaffen. Wenn Sie die Bibel mal genau lesen, werden Sie feststellen, dass so etwas früher an der Tagesordnung war«, fuhr Crone fort.

Keiner von beiden brachte ein Wort hervor. Farrow biss die Zähne zusammen.

»Sie sind ziemlich hübsch«, sagte Crone, seinen Blick weiter auf Hernandez geheftet. »Aber Sie sind zu alt für mich. Haben Sie vielleicht Kinder?«

Der Anwalt ermahnte ihn auf der Stelle, er solle sich zurückhalten, worauf Crone die Arme verschränkte und erneut ein selbstgefälliges Grinsen aufsetzte.

Bis zum heutigen Tag konnte sich Farrow immer noch nicht erklären, wie er und Hernandez es in diesem Moment geschafft hatten, die Nerven zu bewahren und nicht über den Tisch zu langen, um Crone zu erdrosseln. Gott weiß, dass er es verdient gehabt hätte.

Farrow empfand nicht nur Schuld gegenüber den Toten, auch den Hinterbliebenen war er etwas schuldig. Amanda hatte es schwerer getroffen als die meisten anderen, und Farrow hatte miterlebt, wie ihr das Herz brach. Doch was ihn anrührte, war, dass sie nie aufgab. Sie kämpfte weiter. Selbst wenn es hoffnungslos war.

Er hatte viele Abende lang auf ihrer Couch gesessen und ihr zugehört, wie sie von Jess und Luis und dem Leben erzählt hatte, das sie gehabt hatten, und von all den Dingen, die sie jetzt nie mehr haben würden. Das war wie Treibstoff für Farrow. Der Schmerz half ihm, wachsam zu bleiben. Bereit zu sein. Am Limit zu arbeiten.

Als jemand vom Forensik-Team ihn angerufen und ihm die Ergebnisse der DNA-Analyse mitgeteilt hatte, hatte er gespürt, wie sein Herz einen Schlag aussetzte.

Amanda hatte nicht verdient, was auf sie zukam. Und er musste dort sein, persönlich, um noch einmal ihre Hand zu halten.


KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG

AMANDA

Amanda erwachte in einem kuscheligen Bett in einem ihr fremden Zimmer mit Blumentapete.

Das Kopfkissen duftete nach Lavendel. Das durch die Schlitze in den Jalousien einfallende morgendliche Licht warf schmale Streifen auf die weißen Laken. Jess’ Plüschtier lag auf dem Kopfkissen neben ihr.

Sie befand sich in Billys Gästezimmer in seinem Haus in Queens. Von unten, aus dem Erdgeschoss, konnte sie Musik hören. Countrymusic.

Sie duschte und suchte dann frische Kleidung aus. Während sie sich die Haare mit einem Handtuch trocken rubbelte, stieg ihr der Duft von gebratenem Speck in die Nase. Amanda zog eine Jeans und einen weißen Pullover an und ging nach unten.

Als sie den Flur erreicht hatte, kam ihr die Musik, die sie hörte, vertrauter vor. Dolly Parton. Dagegen hatte sie nichts einzuwenden.

Das Haus war klein und sehr gepflegt. Auf dem Weg zur Küche kam sie an der offenen Tür seines Arbeitszimmers vorbei und hielt inne. Dann trat sie ein. Der Fußboden war mit Eichenparkett ausgelegt, die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt. Aquarelle von keltischen Landschaften hingen unter Messingleuchten, die warmes Licht auf die Bilder warfen. Auf Billys Schreibtisch lagen Notizbücher und eine Karte von New York mit roten, mit Filzstift markierten Kreisen. Amanda versuchte auf die Schnelle zu zählen, um wie viele Kreise es sich handelte. Ein Dutzend, vielleicht mehr.

Gestern Abend hatte Amanda ihm von den anderen möglichen Opfern erzählt, und Billy hatte sich Notizen gemacht. Er musste sie heute Morgen auf dieser Karte eingezeichnet haben.

»Hunger?«, meldete sich in diesem Moment eine Stimme.

Amanda trat aus dem Arbeitszimmer und ging in die Küche.

»Jetzt ja. Ich konnte den gebratenen Speck schon hundert Meter gegen den Wind riechen.«

Die Küche war größer, als sie erwartet hatte. Vermutlich war an das Haus ein Raum angebaut worden. Billy trug eine Kochschürze über einem grauen Hemd und einer blauen Hose. In einer Hand hielt er eine Bratpfanne, in der anderen einen Pfannenwender. Er platzierte zwei Spiegeleier neben knusprigen Speckstreifen auf einem Teller.

Amanda hatte den Eindruck, dass er lebhafter geworden war, so als habe die Anwesenheit einer anderen Person, um die er sich kümmern konnte, seine Stimmung gehoben. Er brachte zwei Teller mit Speck und Eiern zum Esstisch und stellte sie neben eine Kanne Kaffee und einen Ständer mit warmem Toast.

»Danke«, sagte Amanda.

Während sie zu essen begann, beobachtete sie, wie er sich die Hände wusch, die Schürze auszog und sie sorgfältig an einen Haken hinter der Tür hängte. Dann kam er herüber und schenkte ihnen beiden Kaffee ein.

»Schmeckt’s?«, fragte er.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Amanda, während sie am Speck knabberte.

»Ich bin leider kein so toller Koch. Luce, nun ja, sie hat immer den größten Teil des Kochens übernommen.«

»Zumindest bist du sehr wohl in der Lage, Frühstück zuzubereiten.«

»Wie geht’s dem Knie?«

»Viel besser. Die Wärmepackungen und das Gel, das ich von dir bekommen habe, wirken Wunder.«

»Hat die Polizei sich noch mal bei dir gemeldet?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Gut. Wenn dein Handy klingelt, geh am besten nicht dran. Wir haben heute Morgen ein wichtiges Treffen. Wie findest du es, nach Sing Sing zu fahren? Bist du schon mal dort gewesen?«

»Nein. Wie ist es denn so?«

»Ich war vor ein paar Jahren mal dort, um einen alten Kumpel aus meiner Militärzeit zu besuchen. Ich will dir nichts vormachen, es ist gruselig. Ich habe den größten Teil meines Lebens auf schmuddeligen Marinestützpunkten und -schiffen verbracht. Mit bis zu 1300 Soldaten auf engstem Raum zusammenzuleben, ist kein Zuckerschlecken. Aber dieser Ort ist, nun ja, nicht wie beim Militär. Wenn man durch die Sicherheitskontrolle in den Besucherbereich geht und all diese Stahltüren hinter sich zuschlagen hört … das geht einem schon an die Nieren. Und dabei rutscht mir das Herz nicht so leicht in die Hose.«

Amanda nippte an ihrem Kaffee. Dann stellte sie ihre Tasse wieder ab. »Bestimmt läuft alles gut«, versicherte sie. »Wir müssen uns nur überlegen, wie wir die Sache angehen.«

Billy bestrich seinen Toast mit Butter. »Ein Spaziergang wird es nicht.«

»Was lässt dich glauben, dass er überhaupt mit uns sprechen wird?«, fragte Amanda.

Er führte seinen Toast zum Mund, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne und sah Amanda an.

»Vielleicht tut er das gar nicht. Wir müssen sein Vertrauen gewinnen. Dr. Marin kennt Scott. Er hat ihn besucht, um über Ruth zu sprechen – um einen besseren Eindruck davon zu bekommen, was mit ihr passiert ist, um sie passend zu behandeln. Das hat er mir selbst erzählt. Wenn unser Besuch also auf Empfehlung von Dr. Marin erfolgt, ist das schon die halbe Miete, denke ich. Er ist unsere letzte Chance. Wenn irgendwer weiß, wie wir sie finden können, dann Scott.«

»Und was, wenn er uns nicht helfen will?«

Billy nahm einen Bissen von seinem Toast und kaute nachdenklich darauf herum. Schließlich schluckte er ihn herunter und sagte: »Dann werden wir sie wahrscheinlich nie finden. Wir brauchen einen Schlachtplan. Er ist immer noch ihr Ehemann. Sein erster Instinkt wird sein, sie zu beschützen.«

»Das könnten wir nutzen. Darauf aufbauen«, führte Amanda aus. »Er muss das Gefühl haben, dass wir nur ihr Bestes wollen.« Sie hielt inne, nahm sich einen Moment Zeit, um Billy zu mustern, und fragte dann: »Wollen wir denn wirklich ihr Bestes?«

»Ich kann nur für mich sprechen. Sie hat schreckliche Dinge getan, aber vielleicht liegt das daran, dass ihr selbst schreckliche Dinge widerfahren sind? Ruth ist krank. Sie braucht Hilfe. So sehe ich das. Und du?«

Amanda legte ihre Gabel ab, trank einen Schluck Kaffee und dachte darüber nach.

»Ich bin keine Sozialarbeiterin und auch keine Polizistin«, erwiderte sie schließlich. »Ein Teil von mir empfindet Mitleid mit ihr, trotz allem, was sie getan hat. Wenn ich verhaftet werde, werde ich sie brauchen. Ich will ihr nichts tun. Jetzt nicht mehr. Ich will sie aber davon abhalten, anderen etwas anzutun. Wir müssen Scott einfach davon überzeugen, dass wir ihr helfen wollen.«

»Vieles wird davon abhängen, inwieweit er sich verändert hat. Vor dieser ganzen Sache war er ein junger Anwalt und ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft. Er hatte ein Gewissen. Denk nur daran, was in dem Artikel stand: Scott hat die Polizei gerufen, den Mord an Travers gestanden und ist dann aus dem Fenster gesprungen. Wenn noch etwas von diesem Mann übrig ist, haben wir eine Chance.«

»Was lässt dich glauben, dass er sich verändert hat?«, fragte Amanda.

»Die Kopfverletzung und zehn Jahre in Sing Sing. Wenn zwei Dinge aus jemandem einen anderen Menschen machen, dann stehen diese beiden ganz oben auf der Liste.«

Amanda und Billy saßen auf Stahlhockern vor einer stahlumrahmten Kabine in der Strafanstalt Sing Sing. Eine dicke Plexiglasscheibe trennte sie vom Bereich der Gefangenen. Es war eine von zwanzig Kabinen. Alle besetzt. Die anderen Besucher telefonierten bereits mit den Gefangenen, die sie besuchten.

Nur der Hocker auf der anderen Seite ihrer Trennscheibe war nach wie vor unbesetzt.

Der Telefonhörer in der Ecke der Kabine auf ihrer Seite hing noch in seiner Halterung. Überall standen hoch aufragende, grimmig dreinblickende Strafvollzugsbeamte. Billys Beschreibung von Sing Sing wurde diesem Ort nicht gerecht. Amanda hatte ihr Handy und ihre persönlichen Gegenstände in einem Schließfach am Besuchereingang abgeben müssen, war durchsucht worden, durch einen Metalldetektor gegangen und sogar von Drogenspürhunden beschnuppert worden. Sie hatte drei Ausdrucke mitgebracht. Stifte waren nicht erlaubt. Und sie war gewarnt worden, gar nicht erst den Versuch zu unternehmen, dem Gefangenen etwas zuzustecken.

Was sowieso unmöglich gewesen wäre, da er sich auf der anderen Seite einer Glaswand befand.

In den grau gestrichenen Gängen herrschte eine Spannung, die geradezu mit Händen greifbar war, so als würde ein Stahlseil straff gezogen und könnte jeden Moment reißen. Und jedes Mal, wenn Amanda hinter sich eine Metalltür zuschlagen hörte, zuckte sie zusammen. Immer wenn das passierte, spürte sie unmittelbar danach Billys starke Hand auf ihrer. Es war nur eine leichte Berührung, dann ließ er wieder los. Allein zu wissen, dass er sie begleitete, war beruhigend.

Vielleicht würde sie selbst an einem Ort wie diesem landen, und das schon bald. Nur würde sie dann als Gefangene dort einsitzen. Eingesperrt wegen versuchten Mordes.

Aber sie würde alles tun, um es zu verhindern.

Ein schmächtiger Mann in orangefarbener Sträflingskleidung mit grau meliertem Schnurrbart kam von der anderen Seite der Glasscheibe auf ihre Kabine zu. Er stellte sich vor den Hocker auf seiner Seite der Scheibe und musterte Amanda und Billy, bevor er darauf Platz nahm. Furcht einflößend wirkte er auf Amanda nicht, erweckte vielmehr den Eindruck, als gehöre er gar nicht zu den anderen Häftlingen, die alle groß waren und einschüchternd aussahen und stechend und verschlagen dreinblickten.

Er setzte sich und nahm den Hörer in die Hand.

Amanda nahm ihrerseits den Hörer ab.

»Scott?«, fragte sie.

Er nickte, sagte jedoch keinen Ton. Er saß dicht vor ihr, keinen Meter entfernt, hinter Glas, und jetzt erkannte sie eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Foto, das sie auf den Nachrichtenseiten gesehen hatte. Natürlich hatte er sich verändert. Er trug jetzt einen Schnurrbart und hatte eine lange, dünne Narbe, die an der linken Seite seiner Stirn begann und im Haaransatz und hinter seinem Ohr verschwand.

Beim Versuch, sich mit einem Sprung aus dem Fenster das Leben zu nehmen, hatte er einen Schädelbruch erlitten.

»Danke, dass Sie mich empfangen«, begann sie. »Mein Name ist Amanda White. Das ist mein Freund, Billy Cameron. Wir haben Ihre Frau Ruth kennengelernt. Deshalb sind wir hier. Wir machen uns Sorgen um sie und hoffen, dass Sie uns dabei unterstützen können, ihr zu helfen.«

»Sind Sie Reporter? Polizisten?«, wollte er wissen.

Diese Worte erinnerten sie an das erste Gespräch, das sie mit Ruth geführt hatte. Damals war Ruth Wendy gewesen und hatte ihr eine überzeugend klingende Geschichte darüber aufgetischt, dass sie misstrauisch sei gegenüber Reportern, die sich in ihr Leben einmischten.

»Weder noch. Wir sind nur Freunde. Wir haben Ruth beide in einer Selbsthilfegruppe kennengelernt. Wir wissen nicht, wo sie sich im Moment aufhält, und wir machen uns große Sorgen.«

Scotts Augen verengten sich. Er wirkte verwirrt.

»Was meinen Sie damit, Sie wissen nicht, wo sie sich aufhält? Sie ist doch noch im Kirby, oder nicht?«

Amanda und Billy wechselten einen Blick.

»Scott, hat Ihnen Dr. Marin nicht mitgeteilt, dass Ruth entlassen wurde?«, fragte Amanda.

»N… nein, hat er nicht. Er hat mich vor Jahren hier besucht, kurz nachdem ich meine Haftstrafe angetreten habe. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Die Nachricht, die ich gestern vom Aufseher erhalten habe, lautete, dass Dr. Marin möchte, dass ich mit Leuten über Ruth spreche und dass es wichtig sei. Das ist alles. Das ist … alles«, wiederholte Scott, dessen Stimme nun zu brechen drohte.

Er wollte noch mehr sagen. Seine Lippen bewegten sich, seine Brust hob sich, aber er brachte kein Sterbenswörtchen mehr heraus. Er schniefte, sah sich nach den anderen Insassen um und wischte sich rasch über die Augen. Amanda vermutete, dass er hier im Gefängnis keine Gefühle zeigen wollte. Schwäche kann tödlich sein in Sing Sing. Eine einzige Träne war an diesem Ort wie ein Tropfen Blut in einem Haifischbecken.

Er setzte sich aufrecht auf den Hocker und räusperte sich.

Amanda wurde bewusst, wie groß Scotts Enttäuschung in diesem Moment sein musste.

»Wie … wie lange ist sie schon draußen?«, wollte er wissen.

»Ein paar Jahre«, sagte Amanda. »Hat sie Sie denn nicht besucht?«

»Äh, nein, hat sie nicht. Ist schon in Ordnung. Vielleicht gab es Auflagen, wissen Sie? Vielleicht gehörte es zu ihrer Bewährungsauflage, dass sie keinen Kontakt zu mir aufnimmt?«

Amanda wusste, dass es keine solchen Auflagen gab. Seine Frau war aus der Psychiatrie entlassen worden, weil sie nicht mehr als geisteskrank galt. Als Amanda Scott anschaute, wie er da zusammengesunken und ins Leere starrend auf diesem Hocker saß, ging ihr durch den Kopf, dass sie vielleicht selbst in zehn Jahren ein ähnliches Bild abgeben könnte. In vielerlei Hinsicht war Scott wie Amanda – sie hatten die gleichen Fehler begangen.

»Ich weiß nicht, ob Auflagen existierten – mag schon sein«, erwiderte Amanda. »Hören Sie, Scott, wir haben nicht viel Zeit. Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen. Vieles von dem, was ich Ihnen jetzt gleich erzählen werde, mag eigenartig klingen, und ich neige nicht dazu, mich Fremden gegenüber zu öffnen, aber im Moment habe ich keine andere Wahl. Ich habe Ruth bei einer Gruppentherapie kennengelernt. Es war eine Gruppe für Traumaopfer. Ich habe im April meine kleine Tochter und meinen Mann verloren. Ruth und ich haben uns näher kennengelernt. Wir standen uns nahe. Zumindest glaubte ich das. Dann ist sie aus der Gruppe verschwunden.«

»Verschwunden? Einfach nicht mehr hingegangen?«

Amanda holte Luft und legte eine Pause ein. Um das von ihm zu bekommen, was sie von ihm haben wollte, musste sie Scott die Wahrheit sagen. Es war der einzige Weg, aber er barg auch ein Risiko. Ein Risiko, das sie eingehen musste.

»Nein, sie hat mich gebeten, jemanden umzubringen. Bei Billy war es genauso. Er hat sie ein paar Monate vor mir in einer Online-Gruppe kennengelernt, und sie hat ihn ebenfalls aufgefordert, diese Person zu töten.«

Scott legte sich erst einen Arm und dann auch den anderen vor die Brust, so als wolle er eine Barrikade errichten.

»Ich bekomme hier nicht oft Besuch, Miss White. Meine Eltern sind mittlerweile zu alt. Und ich weiß nicht, wer Sie beide sind. Sie sehen nicht aus wie Cops …«

»Wir sind keine Cops. Und wir sind auch keine Reporter. Wir sind besorgt …«

»Wenn Sie sich so große Sorgen um Ruth machen, warum wenden Sie sich dann nicht an die Polizei? Die könnten sie doch bestimmt aufspüren.«

Amanda warf Billy einen Blick zu und hielt den Telefonhörer ein wenig weg von ihrem Mund.

»Du machst das klasse«, sagte Billy. »Weiter so.«

Sie stieß einen Seufzer aus. »Wir wollen Ruth nicht in Schwierigkeiten bringen. Das ist die Wahrheit. Wir wissen, was ihr zugestoßen ist. Wir wissen alles über den Überfall. Zuerst schien es ihr gut zu gehen, aber dann begann sie, sich ziemlich verrückt zu verhalten. Sie wollte uns dazu überreden, jemanden zu töten, Scott. Wir wollen nicht, dass noch jemandem etwas zustößt, und wir wollen auch nicht, dass Ruth Ärger mit der Polizei bekommt. Sie ist krank und benötigt Hilfe.«

Scott lachte kurz auf, doch statt Heiterkeit schwang Fassungslosigkeit darin mit, und das Lachen erstarb sofort wieder.

»Sie hat mich nicht besucht, seit sie draußen ist. Selbst wenn ich Ihnen helfen wollte, und dessen bin ich mir nicht sicher, bin ich nicht gerade auf dem Laufenden darüber, wo sie sich derzeit aufhalten könnte.«

»Warum sollten Sie uns nicht unterstützen? Es geht hier nicht um uns, es geht darum, Ruth zu helfen.«

Scott sah sich um. Das schien ein Verhaltensmuster zu sein. Er konnte nicht lange ruhig sitzen bleiben, konnte sich nur kurz konzentrieren, musste immer wieder eine Pause einlegen, um seine Umgebung abzuchecken. Die Unkonzentriertheit konnte etwas mit seiner Hirnverletzung zu tun haben, aber Amanda vermutete, dass es noch einen anderen Grund dafür geben musste. An einem Ort wie diesem überlebt man nicht, wenn man nicht ständig auf der Hut ist. Das musste ziemlich schnell zur zweiten Natur werden.

»Ich kenne Sie nicht. Ich kenne Ihren Freund hier nicht. Dr. Marin hat mir eine Nachricht zukommen lassen, dass ich mit Ihnen kooperieren soll, aber im Moment sehe ich keinen Anlass dafür. Ich vertraue Ihnen nicht. Keinem von Ihnen. Nichts für ungut.«

»Ich bitte Sie auch gar nicht, uns blind zu vertrauen.«

Amanda ergriff das erste Blatt Papier aus dem kleinen Stapel vor sich und hielt es gegen die Scheibe. Es war ein Ausdruck aus dem Internet.

»Erkennen Sie diesen Mann?«

Scott beugte sich kurz vor, betrachtete das Bild und wich dann zurück, als würde es ihn versengen.

»Nehmen Sie das weg. Ich weiß ganz genau, warum ich hier bin. Sie müssen mir nicht das Bild des Mannes vor die Nase halten, den ich getötet habe. Ich sehe sein Gesicht auch so schon jeden Abend vor dem Einschlafen vor mir.«

»Das ist nicht Patrick Travers, Scott. Sehen Sie noch einmal genau hin.«

Er blinzelte, war einen Moment verunsichert. Dann beugte er sich näher an das Bild heran und kniff die Augen zusammen.

»Wer ist das?«

»Lesen Sie den Artikel«, forderte sie ihn auf. »Der Mann auf diesem Bild ist tot. Er hieß Saul Benson. Er wurde von einem Mann namens Kowalski ermordet. Kowalski wiederum behauptete, eine Frau namens Deborah Mallory habe ihn dazu überredet, Morde zu tauschen, so wie in dem Film Der Fremde im Zug. Nur dass Deborah dann ihrerseits niemand für Kowalski umgebracht hat – sie hat es nur vorgetäuscht. Kowalski glaubte aber, der Mann sei tot, und hat daraufhin Mr Benson für Deborah ermordet, und zwar unmittelbar bevor diese verschwand. Benson sieht Patrick Travers verdammt ähnlich, finden Sie nicht auch?«

Sie hielt inne und musterte Scotts Augen. Der lehnte sich vor und las den Artikel. Als er fertig war, lehnte er sich zurück und sagte: »Das beweist noch gar nichts …«

»Und was ist mit diesem Mann hier?«, fuhr sie fort und hielt ein weiteres Bild an die Scheibe. »Kommt der Ihnen bekannt vor? Das ist auch nicht Patrick Travers. Das ist der Mann, den wir beide hier, wäre es nach Ruth gegangen, umbringen sollten. Erst vor ein paar Tagen wurde jemand dazu manipuliert, diesen Mann in seinem eigenen Haus zu überfallen«, fuhr Amanda fort, bemüht, ihre Stimme ruhig zu halten, sodass sie nicht vor Emotionen bebte. »Wir werden wahrscheinlich nie erfahren, wer das getan hat, aber wir dürfen nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passiert.«

Sie sah, wie Scotts Blick über das Foto wanderte, und als er dies tat, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er stellte endlich Verbindungen her.

»Und dieser hier.«

Zack, ein weiteres Bild.

Dieses Bild zeigte das früheste Opfer, das Amanda ausfindig gemacht hatte. Dan …

»Puccini«, keuchte Scott, seinen Blick auf das Bild geheftet.

»Kannten Sie ihn?«, fragte Amanda.

Er schüttelte den Kopf, erweckte jedoch den Eindruck, als hätte er soeben ein Gespenst erblickt.

»Erkennen Sie ein Muster, Scott? Wenn nicht, lesen Sie die Überschriften über den Fotos«, forderte Amanda ihn auf.

Jedes Foto hatte eine Überschrift in Bezug auf den Überfall.

»Zählen Sie zwei und zwei zusammen. Glauben Sie mir jetzt?«

Er lehnte sich zurück und blies die Wangen auf. Seine Augen waren feucht, glänzten vor Tränen. Rasch rieb er sich mit beiden Händen über das Gesicht, um seine Gefühlsregung zu verbergen.

Jetzt musste Amanda ihre letzte Karte ausspielen.

»Das Letzte, was ich will, ist, dass noch jemand zu Schaden kommt. Dass noch eine Ehefrau oder Mutter so trauern muss wie ich. Ruth ist gefährlich, und sie benötigt Hilfe. Wir müssen sie finden und ihr diese Hilfe zukommen lassen, bevor sie sich wieder einen Mann aussucht, der ihrer Meinung nach umgebracht werden muss. Sehen Sie mich an, und sagen Sie mir ins Gesicht, dass ich lüge.«

Er hatte keine andere Wahl, als ihrem Blick zu begegnen.

»Lüge ich?«

Er hielt inne und sagte dann: »Ich will nicht, dass sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis oder in einer Klinik verbringen muss. Sie hat niemandem etwas zuleide getan. Nicht absichtlich.«

»Das war damals. Heute verhält es sich anders. Sie ist jetzt anders. Ich glaube, sie wurde zu sehr verletzt, Scott. Ich glaube, was Ruth zu Hause passiert ist, in der Nacht, als sie überfallen wurde – ich glaube, diese Wunden waren viel tiefer, als irgendjemand erkannt hat. Helfen Sie mir. Helfen Sie mir, sie zu finden, und ich werde dafür sorgen, dass man ihr hilft. Sie muss nicht den Rest ihres Lebens in einer Klinik verbringen. Nur so lange, bis es ihr besser geht. Bis sie wieder gesund ist.«

Er schluckte, legte den Kopf zurück und starrte an die Decke.

»Zwei Fremde im Zug war ihr Lieblingsbuch«, begann Scott. »Sie hatte eine alte Taschenbuchausgabe davon. Sie nahm es überall mit hin. Als ich es das letzte Mal sah, benutzte sie es als Türstopper, während sie zum Verkaufsautomaten in unserem Hotel ging.«

»Glauben Sie mir?«, fragte Amanda.

Er nickte. »Ich glaube Ihnen. Aber ich verstehe immer noch nicht, wie oder warum ich Ihnen helfen sollte.«

»Tun Sie es nicht für mich. Tun Sie es für sich selbst«, appellierte Amanda an ihn. »Sie waren ein guter Mensch, bevor das alles passiert ist. Ein Anwalt. Sie hatten ein Leben und eine Zukunft, und ich weiß, wenn Sie könnten, würden Sie die Zeit zurückdrehen und alles anders machen. Ich weiß, dass Sie alles dafür geben würden, rückgängig zu machen, was mit Patrick Travers passiert ist. Aber Sie können das Zweitbeste tun. Sie können dafür sorgen, dass es keine Patrick Traverses oder Dan Puccinis mehr gibt, die auf einer Bahre in der kalten Leichenhalle landen.«

In Gefängnissen in ganz Amerika gibt es etwas, das man nur selten findet. Es ist schwer fassbar, und es dauert lange, bis es sich einstellt, wenn überhaupt. Bei manchen Insassen ist es wahrscheinlicher, dass sie einen rosafarbenen Diamanten in ihrem Kartoffelpüree entdecken. Wenn sie doch einmal auftaucht, muss man sie mit beiden Händen ergreifen – Erlösung.

Scott erkannte seine Chance und konnte sie sich nicht entgehen lassen.

»In Ordnung«, räumte er ein. »Aber Sie müssen beide Ihre Handynummern in meiner Kontaktliste hinterlassen. Wenn Ruth etwas zustößt, wenn ihr etwas passiert…«

»Wir versuchen, ihr zu helfen. Nicht, ihr zu schaden«, versicherte Amanda.

»Wenn ihr doch etwas zustößt, weiß ich, dass Sie beide es waren. Und dann werde ich die Polizei informieren und jeden anderen, der mir einfällt, damit sie euch drankriegen.«

»In Ordnung. Ich rufe Sie an, wenn wir sie gefunden haben. Und werde Ihnen sagen, ob es ihr gut geht. Das verspreche ich.«

Er nickte.

»Unser größtes Problem ist es, sie zu lokalisieren. Sie hat unterschiedliche falsche Identitäten angenommen. Sie zieht von einem Stadtteil zum anderen. Bevor all das passiert ist, war sie Immobilienmaklerin. Sie stammt aus einer normalen Familie aus der Mittelschicht. Sie war keine Kriminelle, hatte keine Verbindungen zur Unterwelt. Wo konnte sie sich also mehrfach gefälschte Ausweise beschaffen, um sich all diese verschiedenen Identitäten aufzubauen?«

»Sie kennt niemanden. Aber ich kannte jemanden. Einen alten Schulfreund. Jack. Sie konnte ihn nie leiden. Jack war immer in irgendwelche Betrügereien verwickelt. Er ist der einzige Mensch, der solche Verbindungen pflegt, an den sie sich hätte wenden können.«

»Und wo finden wir diesen Jack?«

»Werden Sie nicht. Er wird nicht mit Ihnen sprechen.«

»Was sollen wir also tun?«

»Hinterlassen Sie Ihre Nummern auf meiner Anrufliste, wie ich es Ihnen gesagt habe. Ich werde Jack anrufen. Falls er etwas weiß, meldet er sich bei Ihnen.«


KAPITEL SIEBENUNDFÜNFZIG

RUTH

Gegen zwei Uhr nachmittags bog Ruth in die Einfahrt eines frei stehenden Hauses im Herzen von New Jersey ein. Gary hatte sie am Vorabend zurückgerufen und ihr mitgeteilt, er habe sich den von ihr empfohlenen Film angeschaut. Sie hatten sich eine halbe Stunde lang unterhalten, und dann hatte Ruth ihm eröffnet, sie würde sich gerne mit ihm treffen. Persönlich. Heute.

Er hatte ihr diese Adresse durchgegeben.

Nach dem Hausbrand hatte Garys Versicherung ihm eine Entschädigung ausbezahlt, die es ihm ermöglicht hatte, sich dieses Haus zu kaufen. Das Garagentor stand etwas offen, und Ruth konnte sehen, dass sich im Inneren Kartons stapelten. Er war vor einem Jahr eingezogen und hatte ihr erzählt, er sei immer noch dabei, auszupacken. An den meisten Tagen brachte er nicht einmal die Energie auf, etwas zu sich zu nehmen, geschweige denn die Dinge, die er nach dem Brand noch besaß, auszupacken oder einzuräumen.

Sie drückte auf den Klingelknopf, blieb vor der Haustür stehen und wartete.

Keine Reaktion. Nun drückte sie länger auf den Klingelknopf und klopfte schließlich an die Tür. Ein brauner Sedan stand in der Einfahrt, daher ging sie davon aus, dass Gary zu Hause war.

Zwei Minuten vergingen, und ein schleichendes Unbehagen machte sich in ihr breit. Es war nicht ihr übliches Angstgefühl – dies jetzt war etwas anderes. Sie versuchte es auf seinem Handy.

Er nahm den Anruf nicht entgegen.

Ruth begab sich wieder zur Garage, hob das Tor ein wenig weiter an und kroch mehr oder weniger hinein. Drinnen richtete sie sich auf, rief seinen Namen und lauschte.

Im Hintergrund konnte sie Stimmen vernehmen. Dann Musik. Ein Fernseher lief bei voller Lautstärke. Der Blödmann hatte wahrscheinlich gar nicht gehört, dass sie angeklopft hatte. Die Garage war voller Kartons, einige geöffnet, andere leer, die meisten aber noch zugeklebt. Am anderen Ende sah sie eine Tür. Versuchshalber drückte sie die Klinke und stellte fest, dass die Tür unverschlossen war. Während sie in einen Hauswirtschaftsraum trat, der zur Küche führte, rief sie abermals seinen Namen.

»Gary?«

Keine Antwort. Der verdammte Fernseher plärrte jetzt so ohrenbetäubend, dass es kaum auszuhalten war. Sie ging in Richtung des Geräuschs bis ins Wohnzimmer.

Gary Childers hockte auf der Couch vor dem Fernseher. Der Sportkanal ESPN dröhnte mit maximaler Lautstärke. Sie griff nach der Fernbedienung, drückte die Stummschalttaste und wirbelte dann herum.

Er hatte sich nicht bewegt.

Seine leblosen Augen starrten auf den Bildschirm. Seine Schädeldecke fehlte.

Ruth stolperte rückwärts, wobei ihr die Fernbedienung aus den Händen glitt.

Eine Pistole lag auf dem Boden zu seinen Füßen, daneben eine leere Flasche Whiskey. Mehr als einmal schon hatte er davon gesprochen, seinem Leben ein Ende zu setzen, sich den Lauf seiner Pistole in den Mund zu schieben und abzudrücken. Und jedes Mal hatte Ruth es ihm ausgeredet, wohl wissend, wie nützlich er für sie noch sein könnte. Wütend stieß Ruth einen Fluch aus. Gary war der Einzige von ihren aktuellen Zielpersonen, der den Job hätte erledigen können.

In der Stille, die mit einem Mal im Zimmer herrschte, konnte Ruth ihren Herzschlag hören, ein pochender Rhythmus, der schneller wurde, immer schneller, bis sie begriff, dass es gar nicht ihr Herzschlag war.

Die Truhe vor ihrem inneren Auge rappelte, die Ketten rasselten erneut. Manchmal sprangen Dinge heraus, sosehr sie sich auch bemühte, den Deckel geschlossen zu halten. Geräusche und Bilder überfluteten sie. Sie presste sich beide Hände seitlich an den Schädel, aber der Anfall war so heftig, dass sie auf die Knie sank.

Es wurde immer schlimmer.

Der Frieden, den sie nach einem Mord genoss, wurde stets kürzer, und die Truhe wurde größer, wütender, lauter, ganz gleich, wie viele Ketten sie um sie schlang, ganz gleich, wie tief sie sie zu vergraben suchte.

Es musste sich etwas ändern. Sie musste sich mehr engagieren. Zu wissen, dass ihre Zielperson tot war, reichte nicht mehr aus. Ihr war klar, dass sie es irgendwie realer gestalten musste – um sicher sein zu können, dass er diesmal wirklich tot war.

Sie waren alle wie er. Diese ganze Familie. Sie alle wussten Bescheid, waren alle Teil davon. Das Kind eines Monsters ist und bleibt auch ein Monster. Sie hatten alle diesen Blick – sie hatte alle diese Augen.

Ruth hatte mit dem Gedanken gespielt, Gary darum zu bitten, Fotos zu machen, nachdem er die Grangers getötet hatte, damit sie etwas anschauen, festhalten und nutzen konnte, um diese goldene Stunde zu einem Tag, einer Woche, einem Monat zu verlängern.

Der Verlust von Gary Childers war nur schwer zu verkraften. Sie konnte zwar die passenden Leute so manipulieren, dass sie einen Mord begingen, aber dieser Fall stand auf einem anderen Blatt. Niemand außer Gary hätte eine ganze Familie ausgelöscht. Einen Mann, eine Frau und zwei Kinder. Das brachte einfach niemand fertig. Gary wäre dazu in der Lage gewesen, sogar mit Vergnügen.

Sie brauchte die Erlösung. Erneut ergriff die Angst Besitz von ihr und ließ sie reglos verharren. Sie blickte von ihrer knienden Position auf und sah die Waffe auf dem Teppichboden liegen, umgeben von Blutflecken.

Es wäre ein Leichtes, sie aufzuheben und mitzunehmen. Jeder verdammte Narr kann einen Abzug betätigen.

Der Gedanke daran löste eine Welle der Erregung in ihr aus. Ihr Herz schlug schnell und schneller, und ihre Finger zitterten, als sie nach der Pistole griff.

Sie zögerte, ließ ihre Hand über der Waffe schweben.

»Nimm sie«, sagte in diesem Moment eine Stimme.

Ihr Blick huschte zum Fernsehbildschirm. In der unteren linken Ecke war eine Grafik zu sehen, die anzeigte, dass der Ton ausgeschaltet war.

»Nimm sie«, wiederholte die Stimme.

Sie erkannte die Stimme wieder. Die Worte wurden langsam gesprochen und klangen irgendwie schmatzend. Gegen ihren eigenen Willen hob Ruth den Blick. Irgendetwas in ihrem Inneren drängte sie dazu, weiter auf den Teppich zu schauen. Etwas Zeitloses, Archaisches in ihrem Gehirn warnte sie davor, aufzublicken.

Aber sie konnte nicht anders.

Gary schaute sie an. Seine Augen waren schwarz wie Kohlen – geschwollen, blutunterlaufen und tot. Seine Lippen bewegten sich, und Blut floss aus seinem Mund, während er abermals sagte: »Nimm sie. Töte sie alle.«

Ruth hob die Pistole auf, die zu Garys Füßen lag, und steckte sie sich in den Hosenbund ihrer Jeans. Sie nahm auch die Fernbedienung an sich, wischte dann sorgfältig den Griff des Garagentors ab und huschte aus der Garage hinaus.

Sie stieg ins Auto, setzte zurück und fuhr rasch davon.


KAPITEL ACHTUNDFÜNFZIG

AMANDA

Seit sie sich vor einer halben Stunde von Scott verabschiedet hatten, hatten Amanda und Billy noch kein einziges Wort gewechselt. Im Gefängnis hatte eine angespannte Atmosphäre geherrscht, und Amanda war zumute, als würde jedes Wort, das ihr über die Lippen drang, in der schweren Luft hängen bleiben und für alle auf ewig zu hören sein. Billy musste es ähnlich empfunden haben.

Erst als sie das Gelände verließen und über den Parkplatz schlenderten, spürte Amanda, wie der Druck allmählich nachließ. Sie erreichten Billys Escalade, stiegen ein, und als sie die Türen zugeschlagen hatten, stieß Amanda einen langen Seufzer aus. Billy ließ den Motor an. Aus dem Radio erklang Dolly Parton.

Billy liebte Dolly Parton.

»Das hast du großartig gemacht«, beschied ihr Billy.

»Mach dir noch keine allzu großen Hoffnungen. Warten wir ab, ob er etwas erreichen kann. Du hattest recht – es ist wirklich beängstigend, dort reinzugehen.«

»Ja, und es fühlt sich verdammt gut an, dort wieder rauszukommen.«

Amanda schaute auf ihr Handy. Erneut war ein Anruf von Farrow eingegangen. Sonst nichts. Sie hatte das Gerät ausschalten müssen, als sie es im Besucherzentrum in den Spind gelegt hatte.

Allein das Gefühl, aus diesem Gefängnis wieder herausspazieren zu können, verschaffte ihr eine tiefe Befriedigung. Sie hoffte inständig, nie wieder dorthin zurückkehren zu müssen. Ihr war klar, dass sie es nicht verkraften würde, falls sie den Rest ihres Lebens an einem Ort wie diesem verbringen müsste. Vor lauter nervöser Anspannung klopfte sie immer wieder mit der Ferse ihres unverletzten Beins auf den Fußraum des Autos. Jede Sekunde dort drinnen war schwer zu ertragen gewesen, aber jetzt draußen zu sein, den Blick auf den Fluss zu richten und New York am Wagenfenster vorbeiziehen zu sehen, half ihr.

Billy machte ein wenig Small Talk, wies auf lokale Besonderheiten oder gute Sandwich-Läden auf der anderen Seite des Flusses in New Jersey hin. Während dieser ganzen Zeit bat Dolly erst Jolene, please don’t take my man und sang dann »9 To 5«. Gelegentlich sang Billy leise, fast flüsternd mit. Er sang zwar falsch, aber das spielte keine Rolle. Seine Freude an der Musik war ihr genug. Amanda lehnte sich entspannt im Ledersitz zurück, und eine Zeit lang vergaß sie, dass die Polizei nach ihr suchte, dass sie manipuliert worden war und beinahe einen Mann getötet hätte, dass sie verklagt wurde, dass ihr Mann und ihre kleine Tochter nicht mehr lebten und dass der Mann, der dafür verantwortlich war, niemals für seine Tat bezahlen würde.

Es war nur eine kurze Atempause. Dreißig Minuten, bis sie wieder in der Innenstadt waren. Und während dieser Zeit war sie zufrieden damit, im Auto zu sitzen mit einem guten Menschen, der gewillt war, ihr zu helfen. Sie war nicht allein mit ihren Problemen, und allen Widrigkeiten zum Trotz gab es noch die Musik und das Leben.

»Danke«, sagte sie schließlich.

»Wofür?«, fragte Billy.

»Dafür, dass du ein guter Mensch bist.«

»So gut bin ich nun auch wieder nicht. Ich mache uns heute Abend Hackbraten zum Abendessen. Ich denke, es wäre klug, wenn du noch bis dahin abwartest, bevor du dir ein Urteil bildest – vielleicht willst du mich danach bei der Polizei anzeigen.«

»Wie schlimm kann es schon sein?«

»Es ist ein Verbrechen am Hackbraten. Aber ich werde mir Mühe geben.«

Amandas Handy klingelte. Auf dem Display leuchtete eine Nummer auf, die sie nicht kannte. Für einen Moment dachte sie, Farrow würde sie vielleicht von einer ihr unbekannten Nummer aus anrufen. Nur für den Fall, dass sie seine Anrufe bewusst ignorierte. Aber sie konnte es nicht riskieren, einen Anruf von Scotts Freund zu verpassen. Also nahm sie den Anruf an.

»Ist dort Amanda White?«, fragte eine männliche Stimme. Es war nicht Farrow.

»Ja, ich bin Amanda. Sind Sie Jack?«

»Nicht übers Handy, Lady. Suchen Sie sich eine Telefonzelle. Rufen Sie mich innerhalb der nächsten zehn Minuten unter dieser Nummer an.«

Billy hatte das Gespräch mitgehört und war schon dabei, einen Parkplatz anzusteuern. Sie stiegen aus dem Auto und sahen sich zu beiden Seiten am Straßenrand um.

»Dahinten«, sagte Billy und wies auf eine Reihe von Telefonzellen an einer Ecke. Die waren heutzutage sehr rar geworden. Amanda ging schon vor, während Billy erst noch in seinen Hosentaschen nach Kleingeld suchte. Er nahm eine Zeitung mit, die auf dem Rücksitz lag, falls Amanda sich Notizen machen musste. Er legte einen kleinen Stapel Vierteldollar-Münzen auf die Telefonhaube. Amanda warf das Kleingeld ein und wählte die Nummer.

»Hallo, Jack?«

»Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind, daher würde ich es vorziehen, wenn Sie keine Namen nennen, okay?«

»In Ordnung, natürlich. Tut mir leid.«

»Falls die Cops Sie jemals nach mir fragen, sagen Sie denen nichts. Ich habe der Frau meines Kumpels geholfen, als sie auf mich zukam und Ausweise brauchte. Sie hatte die Hölle durchgemacht. Ihr Mann auch. Ich sollte alles Menschenmögliche unternehmen, um ihr einen Neuanfang zu ermöglichen, und das habe ich verdammt noch mal auch getan. Geld habe ich ihr nicht dafür abgeknöpft – es war ein Gefallen für einen Freund. Sie müssen also meinen Namen nicht erwähnen, wenn die Polizei irgendwas von all dem erfährt, einverstanden?«

»Einverstanden.«

»Ich führe dieses Gespräch jetzt für denselben Freund. Ich tue das für ihn, nicht für Sie. Also, ich habe ein paar Anrufe getätigt und eine Liste von Identitäten für Sie in Erfahrung gebracht. Ich werde sie Ihnen vorlesen. Namen und Geburtsdaten. Haben Sie was zu schreiben?«

Amanda signalisierte Billy, dass sie etwas notieren musste. Er griff in seine Hemdtasche, holte einen Stift heraus und reichte ihn Amanda zusammen mit der gefalteten Zeitung.

Sie hörte aufmerksam zu, schrieb die Namen und Geburtsdaten auf den Rand der Zeitung und vergewisserte sich bei einigen Namen, sie richtig notiert zu haben. Insgesamt waren es zehn Namen.

»Mehr habe ich nicht. Das sind die aktuellsten. Rufen Sie diese Nummer nie wieder an.«

Die Leitung war tot.

»Und jetzt?«, fragte Amanda.

»Ich werde diese Informationen meinem Privatdetektiv geben. Er hat Zugang zu Kredit-Auskunftsdiensten, Datenbanken und allen möglichen Online-Aufzeichnungen, von denen ich keine Ahnung habe.«

»Ist das denn legal?«

»Diese Frage habe ich noch nie gestellt, und ich möchte die Antwort auch gar nicht wissen. Es bereitet mir auch so schon genug schlaflose Nächte.«

»Das kann ich nachvollziehen«, sagte Amanda.

Billy tätigte den Anruf von seinem Handy aus, las die Namen und Geburtsdaten vor und buchstabierte einige der Nachnamen.

Dann legte er auf. »Mein Mann sagt, wir sollen ihm drei Stunden Zeit geben. Ich habe ihn gebeten, sich zu beeilen, aber schneller kriegt er das nicht hin.«

Amanda schaute auf die Uhr auf ihrem Handy. Es war fast vier Uhr nachmittags. Billy blickte sich um und wies dann auf eine Pizzeria auf der anderen Straßenseite.

»Ich werde heute Abend Gnade vor Recht walten lassen. Lass uns Pizza holen, während wir warten. Das mit dem Hackbraten verschieben wir auf ein anderes Mal.«


KAPITEL NEUNUNDFÜNFZIG

RUTH

Wutschnaubend stampfte Ruth durch die Wohnung und trat dabei laut fluchend gegen Möbel.

Sie hatte es komplett vermasselt.

Sie hatte vergessen, Garys Handy mitzunehmen. Auf ihm waren mit Sicherheit die Textnachrichten und ihre Anrufe gespeichert. Sie musste diese Identität aufgeben, und zwar für immer. Und dabei hatte sie sie doch gerade erst aktiviert. Keinesfalls durfte sie länger hierbleiben. Sie würde noch heute Abend zu den George Towers fahren müssen. Und danach musste sie die Stadt verlassen, bis Gras über die Sache gewachsen war.

Das bedeutete, dass ihr kaum Zeit zum Planen blieb.

Sie konnte in die Lobby des Gebäudes gehen und sich irgendwie nach oben mogeln. Um damit durchzukommen, gab es zahlreiche Möglichkeiten. Am einfachsten wäre es mit einem Gourmet-Korb voll mit Obst und Käse. So einen hatte sie vor einer halben Stunde in einem Feinkostladen gekauft. Es war ein Weidenkorb mit einem großen Bügel als Griff, zum Bersten gefüllt mit exotischen Früchten und Käse, einzeln eingewickelt in Musselin. Der Korb als solcher war mit Zellophan eingepackt und mit einer dicken roten Seidenschleife umwickelt, die das Gesamtbild abrundete. Eine solche Lieferung hochwertiger Waren musste persönlich quittiert werden. Reiche Leute sind faul und würden, anstatt selbst in die Lobby runterzufahren, um zu unterschreiben und ein schweres Paket in den Aufzug zu schleppen, Ruth hochkommen lassen und die Lieferung persönlich quittieren. Dass sie eine kleine, zierliche Frau mit einem teuren Präsentkorb war, würde den Pförtner in Sicherheit wiegen. Wäre sie über eins achtzig groß und männlich, würde er es sich wohl zweimal überlegen, sie allein in den zehnten Stock hochfahren zu lassen.

Wenn sie erst einmal oben war, würde alles einfacher sein. Sie könnte Granger erschießen, wenn er ihr die Tür öffnete, dann die Frau. Die Kinder zuletzt.

Danach würde sie mit dem Aufzug wieder nach unten fahren, und auf dem Weg hinaus würde sie sich auch noch um den Concierge kümmern.

Machbar war das. Es war zwar kein sauber ausgearbeiteter Plan, aber etwas Besseres war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.

Sie suchte sich dunkle Kleidung aus, zog sie an und schaute auf die Uhr.

Kurz vor acht. Sie musste sich bald auf den Weg machen.

Aber bevor sie das tat, musste sie noch die Waffe überprüfen. Ruth setzte sich an den kleinen Esstisch in ihrer Wohnung, legte die Pistole auf die Tischplatte, drehte die Waffe in den Händen und untersuchte sie. An einer Seite, direkt über dem Griff, befand sich ein kleiner Auslöseknopf. Als sie ihn drückte, sprang das Magazin aus der Halterung heraus. Das Magazin hatte Schlitze, durch die man die Anzahl der Patronen visuell überprüfen konnte. Das Magazin war fast voll.

Pistolen waren kein Hexenwerk.

Ruth stand auf, steckte die Pistole in ihre Manteltasche und sah sich nach ihrem Autoschlüssel um.

In diesem Moment spürte sie den Druck in ihrem Kopf. Einen Mord zu planen – einen, den sie dieses Mal eigenhändig ausführen musste –, war eine großartige Abwechslung gewesen. Das Gefühl nervöser Erregung hatte die Truhe und alle Stimmen, die in ihr eingesperrt waren, verstummen lassen.

Auf einmal kam sie sich ein wenig töricht vor, weil sie in all dieser Zeit nie daran gedacht hatte, selbst aktiv zu werden. Persönlich. Zu sehen, wie das Licht in diesen blauen Augen erlosch. Sie war wie elektrisiert, fühlte sich lebendiger denn je. Und mehr noch, sie hatte keine Angst. Fühlte sich mächtig.

Das hier war richtig.

Ruth erblickte ihren Autoschlüssel auf dem Küchentresen, schnappte ihn sich und ging zur Wohnungstür. Sie entriegelte sie, trat mit dem Geschenkkorb im Arm in den Flur hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


KAPITEL SECHZIG

AMANDA

Es war fast halb acht.

Sie hatten die Pizza vertilgt, Kaffee getrunken, Eis gegessen, und Billy hatte sie mit seinem geradezu enzyklopädischen Wissen über Dolly Parton abgelenkt.

»Ich muss dir ein Geständnis machen«, eröffnete Billy ihr schließlich.

»Was denn? Magst du etwa gar keinen Hackbraten?«

Er lächelte, doch als er dann sprach, war sein Lächeln wie weggewischt. »Nein, es geht um Dolly. Ich war nie wirklich ein Fan von ihr. Jedenfalls nicht zu Anfang. Ich war ein Eagles-Fan. Luce, meine Lucille, war der Dolly-Fan. Dolly Partons Musik lief bei uns fast rund um die Uhr. Nachdem sie ermordet worden war, war es so still im Haus. Ich legte Luces Musik auf. Vorher mochte ich sie gar nicht, nicht wirklich jedenfalls. Aber jetzt kann ich nicht mehr ohne sie leben. Sie erinnert mich an sie, wie sie am Spülbecken stand, Geschirr spülte und dabei »Your Cheatin’ Heart« mitsang.«

Nun lachte er, und es war ein echtes, von Herzen kommendes Lachen.

»Erzähl mir von deiner Tochter«, bat er sie.

Normalerweise sträubte Amanda sich dagegen, über Jess zu sprechen. Jetzt hingegen nicht. Es schien irgendwie anders zu sein. Die Welle des Schmerzes, die normalerweise ihre Erinnerungen an Jess begleitete, traf sie diesmal nicht mit voller Wucht.

»Sie liebte Einhörner. Sie hatte eine ganze Sammlung von Plüschtieren – du weißt schon –, Teddybären, Pinguine, solche Sachen. Aber sie hat sie nie mit ins Bett genommen. Sie stellte sie auf ihr Regal und schaute sie dann abends an. Sie nahm immer nur ein ganz bestimmtes Stofftier mit ins Bett. Ein flauschiges weißes Einhorn, das sie Sparkles taufte. Ohne es konnte Jess nicht einschlafen. Als Luis sich das Leben nahm, wurde ich krank. Er hatte sich die Schuld gegeben, dass Jess entführt worden war. Jedenfalls lag ich im Krankenhaus, als Luis’ Eltern meine Liebsten beerdigen ließen. Dabei haben sie nicht daran gedacht, Sparkles zu Jess in den Sarg zu legen. Deswegen bin ich immer noch aufgewühlt. Jess war einfach … Ich habe sie mehr geliebt als alles andere auf der Welt, verstehst du?«

Sie blickte aus dem Fenster der Pizzeria und betrachtete die Passanten.

»Wie hast du dich gefühlt, als du angenommen hast, Crone wäre tot?«, wollte er wissen.

»Erleichtert. Es war so, als hätte man mir ein Krebsgeschwür herausoperiert. Weißt du, als sie Jess gefunden haben, lag sie in einem Müllcontainer. Splitternackt. Es war, als wäre sie benutzt und ermordet und dann einfach weggeworfen worden. Diese Vorstellung geht mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf.«

»Eines Tages werden sie ihn schon noch schnappen, Amanda. Männer wie er ändern sich nicht. Sie …«

Er brach ab. Sein Handy hatte angefangen zu klingeln.

»Hallo?«, meldete er sich.

Amanda konnte den Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung nicht verstehen. Stattdessen beugte sie sich vor, stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und blickte Billy erwartungsvoll an.

Der machte sich Notizen am Rand seiner Zeitung, blätterte diese um zu der Liste mit den Namen, die Amanda notiert hatte, und kreiste einen davon ein.

Einerseits wollte sich Amanda keine gesteigerten Hoffnungen machen, andererseits spürte sie, dass sie ihrem Ziel sehr nahe waren. Das mussten sie einfach. Das war alles, was im Moment zählte. Billy bedankte sich und beendete das Gespräch.

»Lass uns loslegen. Bei einem dieser Decknamen wurde letzte Woche eine Bonitätsprüfung durchgeführt. Es handelt sich um eine Wohnungsbaugesellschaft. Mein Mann hat dort angerufen und denen weisgemacht, er wolle den Grund für die Bonitätsprüfung wissen, um sicherzustellen, dass sie notwendig war, die entsprechende Person damit einverstanden ist und so weiter. Diese Bonitätsprüfung wurde durchgeführt, weil unter diesem Namen eine Wohnung in Brooklyn angemietet wurde. Ich habe die Adresse. Es wurde auch eine Überprüfung beim Zulassungsamt für einen schwarzen Mercedes der S-Klasse durchgeführt. Er wurde auf eine andere Identität und eine andere Adresse registriert, aber das war vor zwei Jahren. Die Mietwohnung in Brooklyn ist unsere beste Chance. Dort hat die Bonitätsprüfung gerade erst stattgefunden und passt zu dem Zeitrahmen, als sie nach dem Angriff auf Quinn umgezogen ist.«

»Lass sie uns aufspüren«, sagte Amanda.


KAPITEL EINUNDSECHZIG

RUTH

Ruth hatte den Mercedes vor ihrem Wohnhaus abgestellt, den schweren Korb hatte sie nicht allzu weit mit sich herumschleppen wollen. Sie wuchtete ihn auf die Rückbank, stieg ein, ließ den Motor an und fuhr los. Die George Towers befanden sich in fünfzehn bis zwanzig Minuten Entfernung, die Fahrt würde also nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Ruth achtete darauf, die Geschwindigkeitsbegrenzung einzuhalten und immer den Blinker zu setzen, wenn sie abbog. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, von der Polizei angehalten zu werden. Sie versuchte, möglichst nahe am Gebäude zu parken. Es war wichtig, schnell von hier zu verschwinden. Ihre Gedanken schweiften zu Gary. Ob er das hier wirklich durchgezogen hätte? Den Willen und das Verlangen hätte er gehabt, aber das allein hatte nicht ausgereicht.

Bei den Online-Gruppen hatte Ruth bedacht, ihre Aspiranten nie persönlich zu treffen. Das war sicherer. Bei Gary hatte sie eine Ausnahme gemacht, weil er etwas Besonderes war. Er war bereits mordlustig. Manche Menschen sind so. Andere glauben nur, dass sie jemanden töten könnten, und Ruth war mittlerweile sehr gut darin, sie zu erkennen. Einige, wie Amanda, mussten nur sachte in die richtige Richtung gelenkt werden. Gary hingegen hätte jeden und alle getötet. Ihr war klar, dass, wenn er diesen Auftrag ausgeführt hätte, er wahrscheinlich anschließend die Waffe gegen sich selbst gerichtet hätte. Das war der Preis, den sie bereit gewesen war zu zahlen.

Als auf der 33rd Street ein Truck ausparkte, wurde eine Parklücke frei. Sie überlegte, ob sie sich dort hinstellen sollte, fuhr dann aber doch weiter, darauf hoffend, einen Parkplatz mehr in der Nähe zu finden. Und tatsächlich war da einer, gerade mal zehn Meter entfernt vom Eingangsbereich der George Towers. Sie parkte ein, stellte den Motor ab und blieb kurz noch hinter dem Steuer sitzen. Die Anspannung war immens. Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen, bevor sie ausstieg und den Geschenkkorb von der Rückbank holte.

Sie setzte sich ein Käppi und eine Sonnenbrille auf, öffnete die Glastüren der George Towers und betrat die prunkvolle Lobby. Hinter dem Empfangstresen saß ein Pförtner und blickte nun von seinem Bildschirm auf. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

Es war ein anderer Pförtner als der, den sie zuvor hier gesehen hatte. Dieser war mindestens fünfzig Kilo schwerer – kein Gramm Fett, alles Muskeln. Seine Uniform spannte sich straff über seine Brust, sodass sich sein Namensschild deutlich hervorhob. Auf ihm stand »Raymond«. Er trug ein schmales Schnurrbärtchen und einen Bart, dessen Wuchs recht spärlich war. Das verlieh Raymond ein kauziges Aussehen.

»Ja, ich habe eine wichtige Lieferung für die Grangers«, sagte Ruth.

»Ich nehme das entgegen«, sagte Raymond.

»Tut mir leid, die Anlieferung muss vom Empfänger bestätigt werden. Ich muss es persönlich übergeben.«

Raymond erhob sich und musterte Ruth von Kopf bis Fuß.

»Das verstößt gegen unsere Vorschriften. Ich muss Mr Granger anrufen.«

»Nicht nötig. Ich bringe ihm die Lieferung gerne nach oben«, wandte sie ein.

Raymond nahm jedoch schon den Hörer ab und überflog dabei eine Liste von Telefonnummern auf seinem Empfangstresen.

»Darf ich den mal kurz hier abstellen? Er ist ziemlich schwer«, sagte Ruth und stellte den Korb auf den Tresen.

Raymond beugte sich vor, um die Nummern durchzuschauen, sah dann zum Telefon und begann zu wählen. Dass Ruth um den Tresen herumkam und sich von hinten an ihn heranschlich, bemerkte er dadurch nicht. Sie holte mit dem Griff der Waffe so weit aus, wie es ihr mit ausgestrecktem Arm möglich war, und schlug damit hart auf Raymonds Schädel. Ein hohler, metallischer Klang ertönte. Stöhnend sackte Raymond über dem Tresen zusammen.

Sie schlug erneut zu und dann noch einmal, bis Blut über die Liste mit den Telefonnummern und das Telefon spritzte und Raymond vom Tresen herunter und zu Boden glitt.

Rasch riss Ruth das Zellophan auf, mit dem der Korb umwickelt war, löste die Seidenschleife, schlang sie um Raymonds Hals und verknotete sie. Beide Enden des Seidenbands haltend, stellte sie einen Fuß auf Raymonds Rücken und zog an den Enden des Bands.

Er zappelte mit seinen muskulösen Armen herum und versuchte, sich hochzustemmen, aber Ruth trat noch fester auf seinen Rücken, setzte ihr ganzes Körpergewicht ein. Schließlich bewegten sich seine Arme nicht mehr. Ruth ließ das Band los und steckte sich die Pistole in die Jackentasche.

Sie schaute zum Aufzug mit dem Scherengitter. Sie traute alten Aufzügen nicht, nahm deswegen lieber die Treppe. Zehn Stockwerke. Dass sie auf den Betonstufen bei jedem Schritt ein widerhallendes Geräusch verursachte, konnte sie nicht verhindern. Es klang wie ein Trommelwirbel. Der stete Aufprall ihrer Stiefelabsätze verschmolz mit einem dumpfen Geräusch, als etwas in der Truhe von innen begann, gegen den Deckel zu hämmern. Je höher sie kam, desto schneller schlug ihr Herz, desto durchdringender wurde alles.

Und dann hörte sie noch etwas anderes. Sie sah sich um und glaubte kurz, das Geräusch käme aus einer Wohnung.

Aber nach einem Moment wurde ihr bewusst, dass es der Truhe entstieg.

Eine Männerstimme. Sanft und freundlich. Sie flüsterte …

»Halt. Halt. Halt.«

»Scott«, sagte Ruth laut. »Du kannst mich nicht mehr beschützen. Halt einfach den Mund.«

In Gedanken legte sie ein schweres Tuch über die Kiste, und Scotts Stimme wurde leiser.

Als sie den zehnten Stock erreichte, öffnete sie die Tür zum Flur, und die Geräusche in ihrem Kopf verstummten plötzlich. Schweiß tropfte ihr von der Stirn.

Sie zog die Waffe.

Die Tür der Wohnung 1003 lag direkt vor ihr.


KAPITEL ZWEIUNDSECHZIG

AMANDA

Billy und Amanda standen von ihrem Tisch auf und verließen das Restaurant. Während sie zum Auto gingen, tätigte Billy einen Anruf.

»Dr. Marin, hier spricht Billy Cameron. Ich habe Ruth ausfindig gemacht. Sie wohnt in Brooklyn. Ich sende Ihnen die Adresse jetzt per Textnachricht. Können Sie so schnell wie möglich kommen und mich dort treffen? Wie gesagt, ich glaube, sie stellt eine Gefahr für sich selbst und andere dar. Bitte, Doktor …«

Sie stiegen in Billys Wagen. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und beendete das Gespräch.

»Der Arzt wird vor Ort zu uns stoßen. Wenn sie einen Rückfall hatte, muss sie offiziell in Gewahrsam genommen werden, bevor sie wieder ins Kirby eingewiesen wird. Deshalb wird er das NYPD bitten, ihn zu begleiten.«

»Er bringt die Polizei mit?«, fragte Amanda.

»Dazu ist er verpflichtet. Er hat keine Wahl. Gehört alles zu den Vorschriften – sagt er zumindest. Das ist in Ordnung, ich habe kein Problem damit. Wir müssen nur dafür sorgen, dass er sie auch sieht.«

»Wie, glaubst du, wird sie reagieren, wenn sie den Arzt bemerkt?«

»Wer weiß das schon? In der Öffentlichkeit mag sie als normal durchgehen, aber wir beide wissen, dass sie gemeingefährlich ist. Ich hoffe nur, dass der Arzt das ebenfalls erkennt. Hör zu, das könnte jetzt gefährlich werden. Ich denke, es wäre besser, wenn ich dich irgendwo absetze …«

»Machst du Witze? Für mich ist das hier wichtig. Ich könnte jeden Moment verhaftet werden, und wenn ich schon mein Leben im Gefängnis verbringen muss, dann will ich wenigstens dafür sorgen, dass die Cops erfahren, welche Rolle sie bei dieser ganzen Sache gespielt hat. Ich habe keine Wahl, ich komme mit dir.«

Billy trat aufs Gaspedal, rangierte seinen Wagen aus der Parklücke und scherte in den fließenden Verkehr ein. Autofahrer hinter ihm mussten auf die Bremse treten, einige hupten. Während Billy beschleunigte, reichte er Amanda die Zeitung.

»Gib bitte diese Adresse ins Navi ein und schnalle dich an.«

Amanda legte ihren Sicherheitsgurt an. Dann fuhr sie sich mit den Händen über das Gesicht.

Sie wusste, dass dies ihre einzige Chance war, diese Frau in die Finger zu bekommen. Ewig konnte sie Farrow nicht aus dem Weg gehen. Aber jetzt hatte sie ihm eine Geschichte zu erzählen. Eine, die ihre Vorgehensweise erklärte, ihr einen Sinn gab. Letztendlich hatte sie nur aus Notwehr gehandelt, aber das war nur die halbe Wahrheit. Sie musste auch noch den wahren Grund dafür angeben, warum sie überhaupt dort gewesen war. Wenn irgendwer ihr glauben würde, dann Farrow.

Mit zitternden Fingern gab sie die Adresse ins Navi ein. Das Gerät piepste und zeigte dann eine Route an.

»Hier steht, dass wir in zwanzig Minuten ankommen, kurz vor acht also«, konstatierte Amanda.

»Ich hoffe nur, dass wir dort sind, bevor sie etwas Dummes unternimmt. Sie könnte in diesem Moment schon ein neues Opfer im Visier haben«, gab Billy zu bedenken.

Er drückte das Gaspedal bis zum Bodenblech durch und wechselte mit aufheulendem Motor wiederholt die Fahrspur.


KAPITEL DREIUNDSECHZIG

FARROW

Hernandez lehnte sich an die Wand und starrte durch die Glasscheibe in das Krankenzimmer für Privatpatienten im Mount Sinai Hospital.

Farrow stand neben ihr und schaute zu, wie die Krankenschwestern Schläuche und Nadeln aus dem Körper des gerade verstorbenen Frank Quinn entfernten und die Monitore abschalteten.

»Jetzt reden wir also von einem Mordfall«, konstatierte Hernandez.

»Sieht ganz danach aus«, bestätigte Farrow. Sie hatten einen Anruf aus der Klinik erhalten und dabei erfahren, dass es bei Quinn erneut zu schweren Komplikationen gekommen war. Ein Lungenflügel war kollabiert, und der andere würde nicht mehr lange mitmachen. Es bestand nur eine minimale Chance, dass er vor seinem Tod noch einmal zu Bewusstsein kommen würde.

Letztendlich war Quinn jedoch nicht mehr aufgewacht. Vor fünf Minuten war er seinen Verletzungen erlegen.

Hernandez wandte sich zum Gehen, und Farrow folgte ihr.

»Hast du Amanda White inzwischen erreicht?«

»Noch nicht.«

»Herrje, du hast die Laborergebnisse doch schon …«

»Ich weiß, wann ich sie bekommen habe. Ich werde die Frau schon noch erwischen. Was ist mit den Technikern, die Quinns Computer in den Fingern haben?«

»Soweit ich weiß, haben sie die Sicherheitsprotokolle geknackt. Wir sollten die Ergebnisse jeden Moment erhalten.«

Farrows Handy vibrierte in seiner Tasche. Die ID zeigte an, dass der Anruf von jemandem stammte, zu dem er schon lange keinen Kontakt mehr gehabt hatte.

»Dr. Marin, wie geht es Ihnen?«, meldete sich Farrow.

»Mir geht es gut, aber ich brauche dringend Ihre Hilfe. Es geht um Ruth Gelman. Jemand, der sie kennt, ist an mich herangetreten, weil er befürchtet, dass sie einen Zusammenbruch oder einen Rückfall erlitten hat. Ich bin auf dem Weg zu einer Adresse in Brooklyn. Möglicherweise muss ich sie einweisen lassen.«

»Einweisen? Ist es so schlimm?«

»So wie es sich anhört, ja. Paranoide Halluzinationen, genau wie damals, als sie ins Kirby eingewiesen wurde. Offiziell habe ich sie entlassen. Ich müsste sie zwangseinweisen lassen, wenn sie der Behandlung nicht zustimmt oder nicht in der Lage ist, diese Entscheidung selbstständig zu treffen. Ich hätte die örtliche Polizeidienststelle anrufen können, aber ich weiß, dass Sie sie damals hier besucht haben. Sie vertraut Ihnen. Es könnte nicht schaden, noch ein bekanntes Gesicht dabeizuhaben, wenn wir in ihrer Wohnung auftauchen. Können Sie kommen?«

»Geben Sie mir die Adresse durch«, antwortete Farrow.


KAPITEL VIERUNDSECHZIG

AMANDA

Es war kurz vor acht, als Amanda und Billy vor dem Hochhaus in Brooklyn Heights vorfuhren.

»Da ist es. Penthouse im achten Stock«, sagte Billy.

In diesem Moment ging die Eingangstür auf, und eine dunkel gekleidete Frau mit einem Käppi auf dem Kopf verließ das Gebäude. Sie trug einen Geschenkkorb.

»Ist sie das?«, fragte Amanda.

»Ich weiß nicht, von hier aus kann ich es nicht erkennen«, antwortete Billy.

Die Frau trug den Korb zu einer dunklen Limousine, öffnete eine der hinteren Türen und stellte ihn auf die Rückbank.

»Check mal das Kennzeichen von diesem schwarzen Mercedes. Ich hatte das Nummernschild von dem Wagen notiert, der auf diesen Decknamen zugelassen wurde«, sagte Billy.

Amanda benutzte den Lichtschein ihres Handydisplays, um die Zeitung zu ihren Füßen zu finden. Dann las sie das Kennzeichen, das Billy notiert hatte, laut vor.

»Das ist es! Das ist sie«, stieß er hervor und öffnete die Fahrertür.

Doch als er mit einem Fuß aus dem Wagen gestiegen war, hielt er inne. Die Scheinwerfer des Mercedes vor ihnen erwachten zum Leben, dann scherte das Auto auf die Straße aus.

Billy schlug die Fahrertür wieder zu. »Verdammt!«, fluchte er. »Lass den Wagen nicht aus den Augen.«

Er ließ dem Mercedes ein wenig Vorsprung und folgte ihm dann. Als sie an eine Kreuzung kamen, ließ er sich zurückfallen, um gebührenden Abstand einzuhalten.

Er drückte auf die zuletzt gewählte Nummer auf seinem Handy. Das Telefon war über Bluetooth mit dem Computer im Bordsystem verbunden. Dr. Marin nahm den Anruf entgegen.

»Dr. Marin, hier noch mal Billy. Wir haben Ruth ausfindig gemacht, aber sie befindet sich nicht an der Adresse, die ich Ihnen gegeben habe. Sie sitzt in einem schwarzen Mercedes, dem wir gerade folgen. Wenn sie anhält, schicke ich Ihnen die entsprechende Adresse per Textnachricht.«

»Okay. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie eine Adresse haben, ich komme dann sofort. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie sich ihr nähern. Wenn nötig, verwickeln Sie sie einfach in ein Gespräch, bis ich vor Ort bin.«

Billy beendete das Telefonat und umklammerte das Lenkrad, während sie durch die abendlichen Straßen von New York City hinter der eleganten schwarzen Limousine herfuhren.

Zwanzig Minuten lang folgten sie dem Mercedes, bis dieser in eine Parklücke stieß und schließlich anhielt. Billy stellte den Escalade hinter einer Reihe Autos ab. Er stand zwar zu dicht an einer Kreuzung, aber Amanda ging davon aus, dass es Bill nicht kümmerte, ob er einen Strafzettel kassierte.

»Sie steigt aus«, konstatierte Amanda.

Sie beobachteten, wie Ruth mit dem Präsentkorb ein Gebäude betrat.

Billy rief Dr. Marin an. Beim ersten Versuch klingelte das Telefon zwar, aber er ging nicht dran. Billy wählte erneut, und diesmal nahm er den Anruf entgegen. Billy gab Dr. Marin die neue Adresse anhand seines Navigationsgeräts durch. Es schien alles ewig zu dauern, aber Amanda war bewusst, dass nur wenige Minuten verstrichen waren. Sie wollte in das Gebäude hinein und Ruth folgen. Billy beendete das Gespräch. Die beiden stiegen aus und näherten sich seinem Eingang.

Amanda warf einen Blick durch die Glastüren, konnte aber niemanden in der Lobby entdecken. Zwar stand dort ein Empfangstisch für einen Pförtner, aber von einem solchen war nichts zu sehen. Sie zog die Tür auf und betrat die hell erleuchtete Lobby mit Marmorfußboden.

Es gab nur einen einzigen Aufzug. Der war uralt und verfügte über ein von Hand zu schließendes Scherengitter. Derartige Aufzüge mochte sie nicht. Ihre erste Stadtwohnung hatte sie auch nur über genau so einen Fahrstuhl erreichen können, und sie hatte es gehasst, während der Fahrt hinauf oder hinunter die Stockwerke durch das Gitter sehen zu können.

»O mein Gott!«, entfuhr es in diesem Moment Billy.

Amanda drehte sich um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Plötzlich tauchte sein Kopf hinter dem Empfangstresen auf.

»Hilf mir!«, rief er.

Amanda rannte zu ihm und erblickte einen Riesen von Mann auf dem Boden. Um seinen Hals war ein rotes Band geschlungen. Billy hatte die Hände an die Kehle des Mannes gelegt und lockerte es. Als es ihm gelungen war, drehte er den Mann auf den Rücken und legte ein Ohr auf seine Brust. Dann verschränkte er die Hände und presste sie auf das Brustbein.

Doch noch bevor er eine Herzdruckmassage durchführen konnte, hustete und würgte der Pförtner.

»Geht es wieder?«, fragte Billy.

»Sie … sie ist … oben. Mr Granger …«, brachte der Pförtner mühsam hervor.

»In welchem Stockwerk?«, drängte Billy.

»Im zehnten«, stammelte der Mann.

»Amanda, warte hier auf Dr. Marin und die Polizei und ruf einen Krankenwagen«, sagte Billy.

Amanda holte ihr Handy heraus und begann eine Nummer einzugeben. Doch dann hielt sie inne. »Was? Nein, ich muss sie auch sehen.«

»Noch nicht. Hör zu, sie ist gefährlich. Amanda, ich habe dich sehr lieb gewonnen, und ich will nicht, dass dir etwas zustößt – das würde ich mir nie verzeihen.«

»Schon gut. Aber ich gehe mit dir, und ich verspreche dir auch, dass …«

»Nein«, beharrte Billy. »Bitte. Lass mich alleine hochfahren. Bleib du hier beim Pförtner, falls sie über die Treppe herunterkommt. Warte auf Dr. Marin und die Polizei, okay? Sag ihnen, wo ich bin, und dann kannst du mit ihnen nachkommen, okay?«

Amanda nickte und wählte den Notruf.

Billy half dem Pförtner in seinen Stuhl. Der Mann rang immer noch nach Luft.

»Sir, mein Name ist Billy Cameron. Ich fahre jetzt hoch, um die Frau aufzuhalten, die Sie angegriffen hat. Bitte rufen Sie alle Bewohner im zehnten Stock an und sagen Sie ihnen, dass sie unter keinen Umständen die Tür öffnen sollen. Ja?«

Der Mann nickte.

An Amanda gerichtet, sagte Billy: »Kannst du ihm dabei helfen?«

Sie nickte.

Sobald Amanda den Notruf gewählt hatte, forderte sie einen Krankenwagen und die Polizei an. Der Pförtner gab als Adresse »George Towers« an.

Billy zog die Gittertüren auseinander, trat ein, schloss sie wieder und drückte den Knopf für die zehnte Etage. Mit einem ohrenbetäubenden Scheppern setzte sich der Mechanismus in Gang, und der Fahrstuhl begann sich langsam nach oben zu bewegen. Eine Außenverkleidung hatte er nicht, sodass Amanda Billy durch das Scherengitter nach wie vor sehen konnte. Und erst als Billys Gesicht allmählich verschwand, danach Oberkörper, Hände und Beine, bis schließlich das Licht aus der Kabine vollständig verschwunden war, wurde Amanda plötzlich von Panik ergriffen. Vielleicht hatte sie Billy soeben zum letzten Mal lebend gesehen.

Sie hörte den Pförtner telefonieren. Er war inzwischen wieder so weit zu Atem gekommen, dass er die Bewohner anrufen und warnen konnte, sie sollten ihre Türen nicht öffnen, es gebe da ein Problem.

Sie trat nach draußen und sah sich um, ob sich Polizeifahrzeuge näherten.

Amanda hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr gebetet, aber als sie nun auf dieser Türschwelle stand, sandte sie ein leises Stoßgebet gen Himmel und bat Gott um Schutz für ihren Freund.

Plötzlich lenkte ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Ein silberner Lexus hielt auf der anderen Straßenseite, und ein Motor, der mit hoher Drehzahl gelaufen war, wurde abgestellt. Ein Mann stieg hastig aus dem Wagen. Er war in den Sechzigern, kahlköpfig, trug jedoch einen dichten grauen Bart und eine zierliche, randlose Brille, die ihm bedenklich schief auf der Nase saß. In der linken Hand trug er etwas, das aussah wie eine Arzttasche aus Leder. Er sah sich auf der Straße um.

»Sind Sie Dr. Marin?«, rief ihm Amanda zu.

Er winkte ihr zu und überquerte die Straße, als auch schon ein weiteres Auto vorfuhr. Es war ein alter Ford mit einer Beule in der verchromten Stoßstange. Die Scheiben waren getönt, und sie vermutete, dass es sich um Cops handelte. Dann ging ihr auf, wo sie dieses Auto zuletzt gesehen hatte.

Vor ihrem Wohnhaus stehend.

Farrow und Hernandez stiegen aus. Hernandez zuerst, dann Farrow, etwas steifer.

Amanda drehte sich der Magen um, und ihr wurde speiübel. Sie war jetzt so verdammt nah dran. Ruth war oben, und doch hatte sie bislang nicht einmal Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen.

Und nun war es zu spät.

Verdammt zu spät.

Farrow und Hernandez begrüßten Dr. Marin, als hätten sie ihn erwartet. Und plötzlich war Amanda unsicher, was genau hier eigentlich vor sich ging.

»Amanda? Was machen Sie denn hier?«, wollte Farrow wissen.

»Sie beide kennen sich?«, fragte Dr. Marin.

»Ja, ähm, das tun wir«, sagte Amanda. »Ich bin mit Billy Cameron hier. Wir kannten Ruth beide – aus unseren Traumatherapie-Gruppen. Er ist gerade mit dem Aufzug hochgefahren. Sie hat den Portier angegriffen und verletzt. Ich glaube, es geht ihm wieder einigermaßen, aber er hat noch Probleme beim Atmen.«

»O mein Gott, in welchem Stockwerk sind Sie?«, fragte Dr. Marin.

»Im zehnten«, antwortete Amanda.

Dr. Marin, Farrow und Hernandez eilten hinein. Amanda nickte nur, plötzlich nicht imstande, noch etwas hervorzubringen, und folgte ihnen. Farrow sah nach dem Pförtner, der sich die Kehle hielt und noch immer schwer atmete. Hernandez schlug die Tür zum Treppenhaus auf und rannte die Stufen hinauf.

»Sprich sie nicht an, bevor ich da bin!«, rief Farrow Hernandez hinterher. »Warte auf mich. Ich nehme den Aufzug mit Dr. Marin.« Er drückte den Knopf, um den Aufzug zu rufen. »Ich habe Sie gesucht, Amanda«, sagte Farrow. »Geht es Ihnen gut? Ich bin zu Ihrer Wohnung gefahren. Ich versuche seit Tagen, Sie zu erreichen.«

»Ich weiß, es tut mir leid. Mir geht es den Umständen entsprechend gut. Wir haben viel zu besprechen. Ich muss Ihnen etwas sa…«

»Hören Sie, eigentlich sollten wir das ein anderes Mal besprechen, aber wo Sie nun mal hier sind, lassen Sie mich das schnell loswerden. Der Grund, warum ich mit Ihnen reden wollte, war, Ihnen die neueste Entwicklung im Fall Wallace Crone mitzuteilen.«

Amanda hatte bereits tief Luft geholt. War drauf und dran gewesen, reinen Tisch zu machen. Bereit, ihm zu gestehen, dass sie jemanden verletzt hatte. Dass sie zum Haus von jemandem gefahren war, um ihn zu töten, dann aber einen Rückzieher gemacht hatte. Dass der Mann sie dann angegriffen und sie sich in Notwehr verteidigt hatte. Dass sie von der Frau, die sich hier oben in diesem Gebäude aufhielt, dazu manipuliert worden war. Doch als Farrow nun den Namen Crone erwähnte, hielt sie den Atem an.

Sie sagte keinen Ton. Ihr Kopf war auf einmal wie leer gefegt.

»Wir haben ihn vor ein paar Tagen aufgrund eines anonymen Hinweises aufgegriffen. Er ist ein registrierter Sexualstraftäter und darf sich daher nicht in der Nähe einer Schule aufhalten. Wir erhielten einen Anruf, demzufolge er vor einer Grundschule Kinder angesprochen und eines davon in sein Auto gelockt hatte. Wir haben bei der Schule nachgefragt, aber dort wurde weder ein Kind als vermisst gemeldet, noch war eines in ein fremdes Auto gestiegen. Trotzdem haben wir ihn für einen Tag festgehalten und ihn gnadenlos in die Mangel genommen. Und die Leute aus dem Labor haben wir auf sein Auto angesetzt. Es stellte sich heraus, dass es weder Fingerabdrücke noch andere Spuren auf dem Beifahrersitz gab, die er nicht erklären konnte. Ich habe gerade die Ergebnisse aus dem Labor erhalten und dachte, ich sollte Sie zumindest anrufen und darüber informieren.«

Amandas Gedanken kamen wie eine Flutwelle zurück, neu geordnet, aber doch noch zu verworren, als dass sie einen davon hätte äußern können. Rasch stieß sie den Atem aus.

Deshalb also war Crone an jenem Tag nicht mit der U-Bahn zur Arbeit gefahren. Deshalb war er nicht zu seinem Termin beim Psychiater erschienen. Ruth hatte die Cops gerufen, dafür gesorgt, dass er festgenommen und von der Straße geholt wurde, und dann Amanda weisgemacht, sie hätte ihn getötet.

»Amanda? Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Äh, ja, mir geht es gut.«

»Gut. Tut mir leid, dass ich Sie so lange nicht erreichen konnte. Ich weiß, dass Sie immer als Erste informiert werden wollen. Das respektiere ich. Hören Sie, wir können später noch darüber sprechen. Der Aufzug kommt offenbar so schnell nicht herunter. Wir nehmen die Treppe. Sie warten hier.«

Amanda trat beiseite, worauf Farrow und Dr. Marin an ihr vorbeigingen und die Tür zum Treppenhaus öffneten.

Dann hörte sie etwas. Laut und deutlich.

Sie alle hörten es.

Es war unverkennbar.

Der Knall eines Schusses.


KAPITEL FÜNFUNDSECHZIG

RUTH

Versuchshalber drehte sie am Türknauf der Wohnung 1003.

Die Tür war verschlossen.

Sie griff nach der Waffe in ihrer Tasche und wollte gerade anklopfen, als sie etwas vernahm.

Der Aufzug. Jemand fuhr hoch. Vielleicht in diese Etage, vielleicht auch nicht. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, beim Betreten der Wohnung der Grangers gesehen zu werden.

Je höher der Fahrstuhl kam, desto durchdringender wurde das Geräusch des Mechanismus.

Es hörte nicht auf.

Ruth sah, wie aus der Kabine ein Lichtstrahl auf den mit Teppichboden ausgelegten Flur fiel. Der Strahl wurde breiter, je höher der Aufzug fuhr, sodass Ruth das Muster der Schatten erkennen konnte, die das Gitter warf. Das Licht breitete sich über den Boden und auf der Wand aus. Ruth ging zurück in Richtung Fahrstuhl.

In der Kabine stand ein Mann. Erst konnte sie nur seinen Schädel durch das Scherengitter sehen, dann sein Gesicht. Er verharrte reglos in der Mitte des Lifts. Da war etwas in seinem Gesicht, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war schwer, einen genaueren Blick auf ihn zu werfen. Gerade als sie glaubte, ihn möglicherweise erkannt zu haben, wurde sein Gesicht erneut teilweise vom Scherengitter verborgen.

Schließlich erreichte der Fahrstuhl die Etage, in der sie sich aufhielt, und kam dort ruckartig zum Stehen.

Ruth spähte durch das Gitter. Der Mann kam ihr zwar irgendwie vertraut vor, passte aber nicht hierher. Sie kannte sein Gesicht, konnte es aber nicht zuordnen.

»Erinnerst du dich nicht an mich, Ruth?«, fragte er.

Auch seine Stimme war ihr nicht fremd.

»Mein Name ist Billy«, fuhr er fort.

Sie trat näher. Der Mann, der sich ihr als Billy vorgestellt hatte, legte seine rechte Hand auf die Verriegelung des Gitters, zog dieses jedoch nicht auseinander.

»Du kanntest mich als BillyCam2003, weißt du noch?«

Ruth verstärkte den Griff um die Waffe in ihrer Tasche. Billy war einer ihrer Aspiranten gewesen, aus einem Trauerforum, an dem sie unter ihrer Identität als Felicia teilgenommen hatte. Anfangs schien er ihr ein geeigneter Kandidat für die Beseitigung von Quinn zu sein. Er hatte erklärt, er würde ihn töten, wolle sich aber zuvor mit ihr treffen.

Sie traf sich nie mit ihren Online-Zielpersonen.

Es war besser, sie auf Distanz zu halten. Es gab nur eine begrenzte Zahl von Selbsthilfegruppen in der Stadt, und sie ging schon genug Risiken ein, indem sie an den Präsenz-Gruppen unter verschiedenen Decknamen teilnahm – deshalb verabredete sie sich nie mit Leuten aus den Online-Gruppen. Aber Billy hatte darauf bestanden, sie persönlich kennenzulernen. Das war ihr zu aufdringlich gewesen, also hatte sie sich zurückgezogen, das Profil von Felicia gelöscht und stattdessen Amanda White für den Job rekrutiert.

Aber der Mann hatte sie jetzt gerade nicht Felicia genannt. Er hatte sie Ruth genannt.

»Ich suche dich schon seit Langem. Das alles hier wäre einfacher gewesen, wenn du dich auf ein Treffen mit mir eingelassen hättest, als du Frank Quinn ins Visier genommen hast.«

Sie hatte noch nie mit ihm telefoniert. Und doch kannte sie diese Stimme.

Der Mann lächelte sie an.

Dann führte er sich Daumen und Zeigefinger der linken Hand an ein Auge. Seine Augen hatten die Farbe von braunem Zucker. Sie dachte, er würde nun die Augen schließen und sie sich reiben, aber das tat er nicht.

Er öffnete sie weiter. Mit Daumen und Zeigefinger berührte er erst einen seiner Augäpfel, dann den anderen, drückte beide Male sanft zu und nahm seine Kontaktlinsen heraus.

Nun waren seine Augen nicht mehr braun. Stattdessen starrten sie nun zwei eiskalte blaue Augen durch die Gittertüren an.

Erst begannen Ruths Lippen zu beben, dann fing sie an, am ganzen Körper zu zittern, und schließlich bahnte sich aus tiefster Kehle ein gellender Schrei seinen Weg, während sie mit dem Finger auf den Mann wies.

»Sie sind es! Sie sind es!«

Seine Stimme hallte durch den Aufzugsschacht, in den Flur und mitten hinein in ihr erstarrtes Herz.

»So ist es, Ruth. Ich bin es. Hallo, mein Schatz.«

Sie zog die Waffe aus ihrer Tasche, richtete den Lauf durch den Spalt in der Gittertür und zielte direkt auf seine Brust.

Dann drückte sie ab. Aber sie war den Bruchteil einer Sekunde zu spät.

Der Mann hatte bereits die Gittertür aufgerissen, und deren Eisenstäbe streiften den Lauf der Waffe, worauf ihr die Pistole aus der Hand gefegt wurde. Im gleichen Moment löste sich ein Schuss und schlug in der Verkleidung der Kabine zur Rechten des Mannes ein. Splitter flogen in alle Richtungen.

Ruth stürzte rücklings. Ihr Mund stand offen, und sie war nicht imstande zu atmen, nicht imstande zu schreien. Auf allen vieren krabbelnd, versuchte sie in Richtung Treppe zu entkommen, während der Mann aus dem Aufzug trat und langsam auf sie zuschritt.

»Ich hätte dich an jenem Abend vor all den Jahren töten sollen. Ich mag keine halben Sachen. Wegen dir musste ich New York verlassen. Ich habe meine Arbeit natürlich woanders fortgesetzt. Aber das war nicht ideal. Eine neue Umgebung birgt neue Risiken. Ein alter Hai wie ich bevorzugt vertraute Gewässer als Jagdgründe. Und jetzt schau dich nur an. Sieh nur, was aus dir geworden ist.«

Sie wich zurück, nach wie vor nicht imstande, Luft zu holen oder ein Wort hervorzubringen.

»Ich habe gelesen, dass dein Mann Patrick Travers in diesem Hotel getötet hat. Und als ich dann Travers’ Foto entdeckte und von deinem Fall las, wusste ich, was passiert war. Du hattest gedacht, ich wäre Travers, nicht wahr? Du hast einen Unschuldigen umbringen lassen, der genauso ausschaute wie ich. Hinterher bist du in der Kirby-Klinik gelandet, und ich dachte, ich wäre dich los. Dann wurde ich eines Tages in den Nachrichten mit einem Bild von einem Mann konfrontiert, der wieder genauso aussah wie ich, genau wie Travers. Sein Name war Saul Benson, und der Mann, der ihn getötet hatte, erklärte, er sei dazu angestiftet worden. Er hatte sich dazu bereit erklärt, mit einer Frau namens Deborah Mallory, die er in einer Selbsthilfegruppe kennengelernt hatte, Morde zu tauschen. Bei der Suche im Internet stieß ich dann auf weitere Männer, die bei sich zu Hause ermordet worden waren, ohne dass ein Motiv ersichtlich war. Und sie sahen alle aus wie ich. Fast genau wie ich. Da wusste ich, dass ich dich aufspüren muss. Du hast Jagd auf mich gemacht, Ruth. Und das kann ich nicht tolerieren. Ich bin niemandes Beute.«

Er ging weiter auf sie zu. Ruth warf einen Blick hinter ihn und registrierte, dass die Waffe dort auf dem Boden lag. Außer Reichweite.

»Ich wusste, dass du es warst. Ich habe im Internet recherchiert und sogar einige Selbsthilfegruppen besucht, um dich aufzuspüren. Am Ende haben wir einander online gefunden. Du hättest dich einfach mit mir treffen sollen. Ich hätte das alles dann schon vor Wochen beenden können. Als wir online miteinander gesprochen haben, wurde mir klar, dass du keine Fehler machst, Ruth, sondern dass du es genießt, töten zu lassen. Und das hast du wieder und wieder getan, nicht um mich zu finden, sondern zum Vergnügen. Du weißt, wie es sich anfühlt, wenn ein Leben beendet wird. Du hast diese Süße gekostet. Trotzdem konnte ich dich nicht davonkommen lassen. Du hättest mich eines Tages finden können. Es ist jammerschade, dass all das nun ein Ende haben muss. Was für ein großartiges Monster du doch warst …«

Ruth hörte Schritte auf der Treppe, Menschen, die schnell zu ihnen hinaufstiegen. Geschrei. Ein Durcheinander von Stimmen, die alle ihren Namen riefen. Und eine weibliche Stimme, die Billys Namen rief.

Der Mann nahm sich frische Kontaktlinsen aus einer Packung, hob mit eingeübter Präzision den Kopf, setzte sich beide Linsen ein und blinzelte, damit sie sich an seine Pupillen anschmiegen konnten.

Dann starrte er auf sie herab. Im nächsten Moment spürte sie, wie eine Hand sie von hinten an der Schulter packte.

»Ruth, Ruth, beruhigen Sie sich, es ist alles in Ordnung. Ich bin es, Dr. Marin.«

Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus. Sie schüttelte den Kopf, hob die Hand, wies auf Billy und schrie erneut.

»Das ist er! Das ist er! Das ist er!«

Sie hörte Dr. Marins Stimme. »Mein Gott, Sie hatten recht, Billy. Sie zeigt genau das gleiche paranoide Verhalten wie an dem Tag, als sie damals eingewiesen wurde …«

Plötzlich spürte sie einen Stich an ihrem Oberarm. Als sie hinschaute, sah sie, wie Dr. Marin eine Nadel aus ihrer Schulter zog.

Sie fühlte sich müde und bekam kein Wort heraus. Dann erblickte sie Detective Farrow und seine Kollegin. Und Amanda. Nun war sie davon überzeugt, den Verstand zu verlieren; sie glitt in Dunkelheit, sah die Truhe und die Ketten, die sich lösten, schrie erneut und hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen.

Ihre Finger krallten sich so fest in den Teppichboden, dass ihre Nägel brachen, während der Mann namens Billy wieder über ihr stand. Seine Stimme war das Letzte, was sie vernahm, bevor Dunkelheit sie umhüllte.

»Du kommst wieder in die Klinik, Ruth. Du wirst wieder gesund. Man wird sich gut um dich kümmern. Mach dir keine Sorgen – ich werde dich auf jeden Fall besuchen kommen …«


KAPITEL SECHSUNDSECHZIG

AMANDA

Zwei Monate später

Amanda trat aus dem Aufzug in ihrem Wohnhaus in die Lobby. Es war kurz vor sieben Uhr morgens, und ihr blieben nur noch wenige Minuten, um zum U-Bahnhof 96th Street zu gelangen.

Sie knöpfte die Jacke ihres Businesskostüms zu, und als sie an ihrem Briefkasten vorbeischritt, bemerkte sie, dass die kleine Klappe an der Seite offen stand. So früh konnte der Postbote noch nicht da gewesen sein. Amanda blieb stehen und schloss den Briefkasten rasch auf. Darin lag ein kleiner brauner Briefumschlag. Eine Adresse stand nicht darauf, nur ihr Name.

Sie steckte den Umschlag in ihre Jackentasche, öffnete die Haustür und trat hinaus in den kalten Januarmorgen. Auf dem Bürgersteig hatte sich Eis gebildet. Als sie den ersten Schritt machte, rutschte sie prompt aus, geriet aus dem Gleichgewicht und drohte zu stürzen, war kurz davor, im schmutzigen Schneematsch zu landen und sich das Kostüm zu versauen.

Doch dann wurde sie plötzlich gehalten.

Eine starke Hand hatte sie am Ellbogen gepackt, und nachdem ihre Absätze noch einige Male weggerutscht waren, erlangte sie ihr Gleichgewicht zurück. Sie blickte auf und sah den Mann, der sie aufgefangen hatte.

Es war Farrow.

»Mein Gott, Amanda, Ihnen müsste verboten werden, hier draußen alleine herumzulaufen«, sagte er und grinste dabei.

»Tut mir leid. Hi, ich meine, danke.«

»Ich wollte gerade zu Ihnen. Wie ich höre, haben Sie einen neuen Job.«

»Ja, ich arbeite jetzt in einer neu eröffneten Kunstgalerie. Ich bin die Leiterin. Ist das zu glauben? Ab und zu kann ich sogar meine eigenen Werke ausstellen.«

»Das ist toll. Hören Sie, ich wollte nur kurz mit Ihnen reden. Haben Sie einen Moment Zeit?«

Amanda schaute auf ihre Uhr. »Ich muss in etwa zehn Minuten die U-Bahn nehmen.«

»Begleiten Sie mich auf eine Tasse Kaffee, danach fahre ich Sie zur Arbeit.«

»Kommt man von hier aus mit dem Wagen schneller nach Tribeca als mit der U-Bahn?«

»Wenn ich Blaulicht einschalte, schon«, erwiderte er und grinste erneut. »Keine Bange, ich sorge schon dafür, dass Sie sich nicht verspäten.«

Amanda nickte, und gemeinsam gingen sie zu einem Starbucks einen Block weiter. Farrow besorgte ihnen Kaffee, und sie setzten sich auf die hohen Hocker am Fenster. Die seien besser für seinen Rücken als die niedrigen, harten Stühle, erklärte Farrow.

»Ich wollte einfach mal wieder vorbeischauen und sehen, wie es Ihnen so geht«, begann Farrow.

Amanda nahm einen Schluck Kaffee. Er war so heiß, dass er ihr in der Kehle brannte, aber an einem Morgen wie diesem genoss sie diese Wärme.

»Mir geht es gut. Ich habe meine Mietrückstände beglichen und einen neuen Job gefunden. Es geht aufwärts. Abgesehen von der Klage von Crone. Dieser Dreckskerl hält seine Klage gegen mich immer noch aufrecht.«

Farrow musterte sie einen Moment lang eingehend. Dann sagte er: »Ehrlich gesagt, gibt es da ein paar Dinge, die ich klären möchte, wenn es Ihnen nichts ausmacht?«

Sie schluckte, nippte noch einmal an ihrem Kaffee und sagte dann: »Was für Dinge denn?«

»Also. Wir haben bei einer DNA-Analyse einen seltsamen Treffer gelandet. Sind Sie jemals einem Mann namens Frank Quinn begegnet?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Er wurde kurz vor Thanksgiving wohl von einer Frau überfallen und ist wenig später seinen Verletzungen erlegen. Wir glauben, die Täterin ist von einer Gasse aus auf sein Grundstück gelangt. Eines unserer Forensik-Teams hat einen Blutfleck an der hinteren Mauer von Quinns Grundstück gefunden. Dort befanden sich auch Fasern von einer schwarzen Jeans. Wir konnten nur bruchstückhaft eine DNA-Probe generieren. Das getrocknete Blut hatte sich schon zersetzt. Regen und weiß Gott was noch alles war damit in Kontakt gekommen. Es ist nicht genug für wissenschaftliche Gewissheit, nicht genug, um vor Gericht Bestand zu haben. Aber die DNA von diesem Blut stimmt teilweise mit Ihrer DNA überein. Für mich sieht es so aus, als hätte sich jemand beim Klettern über die Mauer verletzt. Ich vermute, Sie haben dafür keine Erklärung?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe noch nie von dem Mann gehört.«

»Es ist nur so, dass ich an dem Abend, als wir Ruth festgenommen haben, nachdem sie den Wachmann angegriffen hatte und sich Zutritt zu Mr Grangers Wohnung verschaffen wollte und ich gerade mit Dr. Marin dort angekommen war, gesehen habe, dass Sie beim Treppensteigen ein wenig humpelten.«

»Ich war an dem Morgen gestürzt. Der Bürgersteig war vereist. Und Sie waren nicht vor Ort, um mich aufzufangen«, improvisierte sie.

»Dieser Mann, Quinn, hat Geld für die Mafia gewaschen. Er hatte dicke Bündel Bargeld zu Hause herumliegen und bewegte riesige Summen über verschiedene Online-Konten. Er war ein übler Kerl, Amanda. Außerdem sah er Patrick Travers, Ruths erstem Opfer, sehr ähnlich. Und auch dem Mann, den Ruth am Abend ihrer Festnahme im Visier hatte.«

Amanda gab dazu keinen Kommentar ab. Sie hielt den Atem an, beobachtete Farrow, wie er einen Schluck Kaffee trank und aus dem Fenster Passanten beobachtete, die auf dem Bürgersteig vorbeigingen. Auch er sagte eine Weile nichts, und schließlich stieß Amanda leise den Atem aus, während sie ihren Kaffeebecher umklammerte, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen.

»Wissen Sie eigentlich, welchen Spitznamen man mir auf dem Revier verpasst hat?«, fragte Farrow schließlich, ohne Blickkontakt mit ihr aufzunehmen.

»Der heilige Judas Thaddäus. Hernandez hat es mir mal gesteckt«, erwiderte Amanda, bemüht, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, während sie gegen die in ihr aufkommende Übelkeit ankämpfte.

»Der Schutzpatron der hoffnungslosen Fälle«, fügte Farrow hinzu, gedankenverloren aus dem Fenster starrend. »Wissen Sie, warum ich die meisten meiner Mordfälle abschließe? Ich bin kein bisschen klüger als andere Cops. Ich gebe bloß einfach nicht auf. Niemals. Ich habe das Gefühl, dass ich diesen Opfern etwas schuldig bin. Und ich trage das mit mir herum. Es ist schwer. Eine Bürde. Aber ich nehme sie auf mich und mache so lange weiter, bis ich den Fall gelöst habe. Hernandez hält mich für besessen. Sie meint, ich sollte manchmal einfach loslassen.«

Amanda schwieg weiter. Ihr Herz pochte wie wild in ihrer Brust.

Farrow starrte weiter auf die Straße hinaus. »Ich glaube, den Quinn-Fall muss ich wohl als ungelöst ablegen. Der Mann wurde wahrscheinlich beim Unterschlagen von Geldern erwischt. Ihre DNA an dieser Mauer? Wie gesagt, es war nur eine Teilübereinstimmung. Könnte ein Fehler im Labor gewesen sein. Ich weiß nicht …«

Er schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich ihr zu. »Wie geht’s dem Knie?«

Er weiß, dass ich es war, dachte Amanda. Er weiß es einfach.

»Es ist jetzt wieder in Ordnung«, brachte Amanda schließlich hervor.

»Gut, denn es ist gefährlich da draußen auf den Gehwegen«, warnte er, während er sie mit einem durchdringenden Blick fixierte. »Sollten Sie wieder ausrutschen und das Gleichgewicht verlieren, werde ich beim nächsten Mal nicht da sein, um Sie aufzufangen.«

»In Zukunft werde ich zu Hause bleiben«, versprach Amanda.

Er suchte ihr Gesicht ab, um sich zu vergewissern, dass sie es ernst meinte. Schließlich sagte er: »Kommen Sie, ich fahre Sie zur Arbeit. Es gibt übrigens noch etwas Neues. Die Presse hat noch nicht Wind davon bekommen, und ich wollte es Ihnen als Erste sagen.« Mühsam richtete sich Farrow auf.

»Mir was sagen?«, fragte Amanda, plötzlich wieder nervös.

»Crone ist tot.«

»Er ist was?«

»Ein Mitarbeiter der Müllabfuhr hat ihn um vier Uhr morgens gefunden. Er war nackt und gefoltert worden, dann hat ihn jemand in einem Müllcontainer entsorgt.«

»Mein Gott«, sagte sie mit wild schlagendem Herzen.

»Die Leiche roch stark nach Chemikalien. Chloroform, womöglich. Sieht so aus, als hätte man ihn betäubt, bevor der Täter sich ihn vorgenommen hat.«

Amanda sagte nichts. Sie konnte es nicht verarbeiten. Noch nicht.

»Nur damit ich Bescheid weiß, und ich unterstelle Ihnen hier nicht im Geringsten, dass Sie etwas damit zu tun hatten. Aber da seine Klage gegen Sie nun genauso tot ist wie er selbst: Könnten Sie mir sagen, wo Sie gestern Abend waren?«, fragte Farrow.

»Ich war auf einem Dolly-Parton-Konzert. Ein Freund von mir hatte mir Tickets geschickt.«

»Welcher Freund?«

»Billy. Sie haben ihn an dem Abend kurz kennengelernt, als wir Ruth gefunden haben.«

»Und war Billy mit Ihnen im Konzert?«

»Äh, nein, er konnte nicht kommen. Ich war mit einer neuen Kollegin von der Arbeit dort, Abbey.«

»Verstehe. Man kann das nicht gerade als Verlust für die Stadt verzeichnen. Hernandez hat es vor etwa einer halben Stunde erfahren und schon eine Party organisiert. Kommen Sie, ich bringe Sie jetzt.«

Sie gingen anderthalb Blocks zu Farrows Auto. Mit jedem Schritt wurden Amandas Bewegungen beschwingter. Die Luft fühlte sich immer noch kalt an, aber nicht mehr so schneidend. Sie fühlte sich … sauber an. Wie neu. Sonnenstrahlen fielen durch die kahlen Äste einer Kastanie an der Ecke, und für einen Moment wurden Amanda und Farrow in goldenes Sonnenlicht getaucht. Das Licht wechselte zu Orange, Rot und Gold, als stünde es in Flammen.

Amanda stieg in das Polizeifahrzeug. Farrow beugte sich zu ihr hinüber und öffnete das Handschuhfach. Darin lagen CD-Hüllen, die meisten davon offen, andere kaputt und zerbrochen. Er tastete nach einer Hülle, die noch geschlossen war, öffnete sie und legte die CD in den Player im Armaturenbrett. Er reichte Ruth die Hülle, als die Musik einsetzte.

Dolly Parton’s Greatest Hits.

»Mögen Sie Dolly?«, fragte sie.

»Wer mag sie nicht?«, erwiderte Farrow.

Sie hörten »Islands in the Stream« und sagten nichts weiter, während Farrow sie durch die Stadt Richtung Süden fuhr.

»Haben Sie Ruth danach noch einmal gesehen?«, fragte sie.

»Nein, ich nehme an, erst bei ihrer Verhandlung wird das der Fall sein. Wurden Sie als Zeugin vorgeladen?«

»Nein. Noch nicht jedenfalls. Ich habe in der Zeitung über sie gelesen. Wenn das alles stimmt, war sie wirklich gefährlich.«

»Für mich ist das eindeutig so«, befand Farrow. »Die Waffe, die sie an diesem Abend bei sich hatte, war auf einen ehemaligen Wachmann namens Gary Childers registriert. Wir haben ihre Fingerabdrücke an seinem Garagentor gefunden, und nach den Textnachrichten zwischen den beiden zu urteilen, hat sie ihn besucht. Armer Teufel. Sie hat ihm mit seiner eigenen Waffe ins Gesicht geschossen, während er Fernsehen geschaut hat.«

»Sie wird nie wieder auf freien Fuß kommen, oder?«

»Davon ist auszugehen«, sagte Farrow. »Das wird sie ganz bestimmt nicht.«

Danach verstummten beide. Amanda betrachtete die Titelliste auf der Rückseite der CD-Hülle und spulte zu einem ihrer Lieblingslieder vor.

»It’s All Wrong, But It’s All Right.«

Sie lauschten, summten mit, und Amanda gab ihm die Wegbeschreibung zur Galerie. Schließlich hielt er am Straßenrand an.

»Danke fürs Mitnehmen«, sagte Amanda. »Danke für alles. Sie haben mir mehr beigestanden als irgendwer sonst. Und Sie haben Jess und Luis nie abgeschrieben. Ich werde nie vergessen, was Sie für mich getan haben.«

»Ich habe getan, was jeder Polizist tun würde«, wiegelte er ab.

»Nein, Sie haben so viel mehr getan. Und Sie haben auch mich nie abgeschrieben.«

»Ich finde, Sie sind jetzt auf einem guten Weg. Weiter so. Ich werde älter, und mein Rücken wird nicht ewig halten. Ich glaube nicht, dass wir jemals erfahren werden, wer Quinn oder Crone umgebracht hat. Ich denke, Hernandez hat recht. Ich sollte bei manchen Fällen einfach loslassen. Passen Sie auf sich auf und genießen Sie Ihren neuen Job«, sagte er, bevor er davonbrauste.

Als er mit seinem Wagen um die Ecke gebogen war, griff Amanda in ihre Jackentasche und zog den Brief heraus, den sie in ihrem Briefkasten gefunden hatte. Sie öffnete ihn und las.

Liebe Amanda,

ich hoffe, dir hat das Konzert gefallen. Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe, aber wie du sicherlich erfahren wirst, war ich anderweitig beschäftigt. Ich möchte dir für die Hilfe bei der Suche nach Ruth danken und mich dafür revanchieren. Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich hatte nie eine Frau, geschweige denn eine, die ermordet wurde. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.

Ich wusste schon, bevor wir uns kennengelernt haben, wer Ruth wirklich ist, aber ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, verstehst du? Ich brauchte einen Puffer zwischen mir und der Polizei. Und jemanden, dem Scott vertrauen würde. Jemand, der mir helfen konnte, ein paar Sachen zu organisieren. Es war mir lieber, dabei jemanden an meiner Seite zu haben. Ich möchte, dass du diesen Brief verbrennst, wenn es dir nichts ausmacht. Du sollst wissen, dass Crone vor seinem Tod gestanden hat, deine kleine Tochter ermordet zu haben. Ich fand, dass du diesen Abschluss verdient hast. Es ist unwahrscheinlich, dass wir uns noch einmal sehen werden.

Viel Glück und genieße den Rest deines Lebens, mein Schatz.

X

Amanda machte um halb sechs Feierabend, fuhr zu ihrer Wohnung, steckte dort etwas ein und machte sich dann gleich wieder auf den Weg. Sie nahm die U-Bahn, stieg an der Atlantic Avenue in die Linie N um und fuhr bis zum Bahnhof Coney Island – Stillwell Avenue.

Sie liebte Seebäder im Winter. Zu dieser Zeit waren, wenn überhaupt, immer nur ganz wenige Menschen da, und es herrschte an diesem Ort eine frostige Stille. So, als würde er schlafen. Auf die Sonne warten. Es war bereits dunkel, als sie auf die hölzerne Uferpromenade trat. Auch hier war es rutschig. Vorsichtig ging sie weiter zum Strand und zog sich dort die Schuhe aus. Der Sand fühlte sich kalt an. Jess hatte diesen Strand geliebt. Hierher waren sie gegangen, nachdem Jess auf dem Jahrmarkt Sparkles gewonnen hatte. Luis hatte Sandburgen für Jess gebaut, und alle zusammen hatten sie Eis gegessen. Jetzt waren die Lichter des Riesenrads hinter ihr erloschen, während sie weiter auf den rauschenden Ozean zuging – der Atlantik umspülte den Strand. Sowohl der Strand als auch das Meer waren in der Nacht kohlrabenschwarz.

Amanda setzte sich im Schneidersitz in den Sand und schaufelte mit den Händen eine kleine Mulde. Der Wind frischte auf, und sie musste die Flamme ihres Zippo-Feuerzeugs schützend mit der Hand abdecken, als sie Billys Brief anzündete. Dann legte sie ihn in die Mulde im Sand. Amanda holte Sparkles aus ihrer Tasche und legte das Plüschtier auf den brennenden Brief. Fast augenblicklich wurde es von den Flammen erfasst, und sie verwandelten den Sand in der Mulde von Schiefergrau ein weiteres Mal in Gold.

Sie blieb noch eine Weile am Strand sitzen, wärmte sich die Hände über den winzigen Flammen, wohl wissend, dass sie endlich dieses weite schwarze Meer überquert hatte.

Es war niemand sonst am Strand.

Amanda hatte keine Angst.

Und sie fühlte sich nicht allein.

Der Wind peitschte ihr Gischt entgegen, aber sie konnte ihr nichts anhaben. Sie konnte auch ihrem Feuer nichts anhaben. Welche Füllung auch immer in diesem Plüschtier stecken mochte, sie veränderte von Zeit zu Zeit die Farbe der Flammen. Ebenso der Geruch, den es verströmte, veränderte sich. Für einen Moment, nur für einen winzig kleinen Moment, glaubte sie den schwachen Duft von Orangen wahrzunehmen. Der Wind trug Geräusche an ihre Ohren. Wellen, die sich zu wogenden Hügeln auftürmten und dann in die Tiefe krachten.

Und da war noch etwas.

Ob es der Wind war, der über die holzbeplankte Strandpromenade fegte oder den Sand aufwirbelte, vermochte sie nicht zu sagen, doch sie meinte, in der Luft die Stimme eines Kindes zu hören. Ein Kind, das spielte. Das lachte. Das glücklich war.

Ein Kind, das seinen Frieden gefunden hatte.


DANKSAGUNGEN

Mein allererster Dank gilt meiner ersten Leserin, ersten Lektorin und meiner First Lady – meiner Frau Tracy. Sie ist in jeder Hinsicht die Beste, und ich schätze mich glücklich, sie an meiner Seite zu haben. Auch du kannst dich glücklich deswegen schätzen, denn sie entdeckt meine Fehler, und mit ihren Vorschlägen macht sie meine Bücher so viel besser.

Ein großes Dankeschön geht an meinen Agenten Jon Wood. Er ist ein hervorragender Lektor und ein wahrer Freund. Ihm verdankst du es, dass du dieses Buch lesen konntest. Genauer gesagt, ist er auch der Grund, dass ich in dieser Branche Fuß fassen konnte, als er in einer anderen beruflichen Funktion mein Erstlingswerk Zu wenig Zeit zum Sterben veröffentlichte. Falls du ihn mal sehen oder das Vergnügen haben solltest, ihn kennenzulernen, spendiere ihm einen Drink oder biete ihm eine Tasse Tee und ein leckeres Gebäck an (je nach den Umständen eures Treffens und der Qualität des Gebäcks). Ich kann nur eines sagen: Er hat jeden Drink und jeden Keks verdient, den du entbehren kannst. Ein großes Dankeschön geht an Safae El-Ouahabi für all ihre glänzenden Fähigkeiten. Und einen riesigen Dank richte ich an das gesamte Team der RCW Literary Agency, eine wundervolle Gruppe hart arbeitender Profis, die meine Bücher auf der ganzen Welt so hervorragend verkaufen. Vielen, vielen Dank!

Mein Dank gilt auch dem einzigartigen Toby Jones, einem Lektor der Extraklasse und einem so liebenswerten Menschen, wie man ihn sich nur wünschen kann. Toby, Mari, Jennifer, Joe, Lucy, Patrick, Becky, Isabel und allen anderen bei meinem neuen Zuhause bei Headline Books danke ich von ganzem Herzen dafür, dass sie mich mit solcher Leidenschaft, Kreativität und Professionalität veröffentlichen. Ich hoffe inständig, dass wir noch viele Bücher verkaufen werden.

Einen besonderen Dank richte ich an David Shelley. Für seine Liebenswürdigkeit.

Mein Dank gilt meiner Familie, meinem Dad, meinen Freunden und allen, die mich unterstützen. Und meinen Hunden Lolly und Muffin, die zwar lausige Lektoren sind, aber dafür sehr gut darin sind, friedlich zu meinen Füßen zu dösen beziehungsweise Bälle zu schnappen.

Ein letzter und ganz wichtiger Dank geht an dich.

Ja, schon wieder du.

Wenn du dieses Buch gelesen hast, möchte ich dir dafür danken. Ich hoffe wirklich, dass es dir gut gefallen hat. Aber selbst wenn es dir nicht ganz so gut gefallen haben sollte, freut es mich doch außerordentlich, dass du dir die Zeit dafür genommen hast, es zu lesen. Und du sollst wissen, dass ich oft an dich denke. Ich hoffe, du hattest Spaß beim Lesen und konntest vergessen, was immer dich plagt. Zumindest für ein Weilchen. Denn darum geht es beim Lesen.

Ich hoffe, dass alle unsere Nöte ein Ende haben, und wünsche uns allen Frieden und Erhellung.


Autor

Steve Cavanagh wuchs in Belfast auf und studierte in Dublin Jura. Er arbeitete in diversen Jobs, bevor er eine Stelle bei einer großen Anwaltskanzlei in Belfast ergatterte und als Bürgerrechtsanwalt bekannt wurde. Mittlerweile konzentriert er sich auf seine Arbeit als Autor. Seine Thrillerserie um Eddie Flynn machte ihn zu einem der international erfolgreichsten Spannungsautoren.

Mehr Informationen zum Autor und seinen Büchern unter www.stevecavanaghauthor.com.

Die Eddie-Flynn-Thriller von Steve Cavanagh:

Zu wenig Zeit zum Sterben (Eddie Flynn 1)

Gegen alle Regeln (Eddie Flynn 2)

Liar (Eddie Flynn 3)

Thirteen (Eddie Flynn 4)

Fifty-Fifty (Eddie Flynn 5)

Seven Days (Eddie Flynn 6)

Die Komplizin (Eddie Flynn 7)

Außerdem von Steve Cavanagh lieferbar:

Kill for me. Thriller
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